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Lieder, Sprüche, 
Bermilchtes 





Abſchied von der Poefie, 


(1865.) 


Die Sonne taucht mit Glanz und Milde 
Ins Goldgewölf des Hügeljaums 
Und mic umfängt das Waldgefilde, 
Die Stätte meines Fugendtraums. 
Der heilige Wind zieht in den Zweigen: 
Des Tages legter Laut verſcholl: 
Ein großes, feierliches Schweigen 
Umflutet mich bedeutungsvol. 
Bilt du es, der mit fo viel Wehmut 
Mir naht und doch mit Seligfeit, 
Biſt du's, — ich grüße dich in Demut, — 
O Genius meiner Jugendzeit? 
Du jchwebjt daher im Abendwinde, 
Du kommſt aus Himmeln, ewig fern, 
Dich ſchmückt die weiße Priefterbinde, 
Auf deinem Haupte glänzt ein Stern. 
Was blidjt du mich jo weich und traurig, 
So mahnend an mit feuchtem Schmerz? 
Halt ein: — der Geiſter Blick ift ſchaurig 
Und ihn erträgt fein jterblich Herz. 
Du reicht mir meine Harfe wieder, 
Die ftumm der harten Hand entfiel, 
Du mahnt an alte, frohe Lieder, 
An längſt verflung'nes Saitenfpiel. 
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Du zeigft mir in den Wolfen Kränze, 
Danach die Sehnfucht einft gejtrebt: — 
Ad, ewig blüh'n der Geifter Lenze: — 
Mein Frühling — er hat ausgelebt! 
Du ſüße, weiche Stimme — ſchweige! 
Die alten Träume wede nicht: 
Du BZaub’rin, nicht fo liebend neige 
Dein feenſchönes Angeficht! 
Willſt du den fteten Sinn bethören 
Mit unbejtimmter Sehnſucht Dual? — 
Sch darf und will nicht auf dich Hören, 
Und dieje Bruſt dedt jpröder Stahl. 
Denn in ein Heer bin ich getreten, 
Ein Mann des Kampfes und der Pflicht: 
Mir gilt der Ruf der Schlahhtdrommeten, 
Der Ton der Flöte gilt mir nicht. 
Nicht in die Wolfen darf ic) hauen: 
Bor mir, auf Erden, liegt das Ziel: 
Da muß ich ringen, fchaffen, bauen: 
Kein Arm blieb frei für Saitenſpiel! 
Der reifen Saaten muß ich warten, 
Und ſchichten gold'ner Garben Wucht: 
Ach, nur im Hejperiden-Öarten 
Schlingt fich die Blüte um die Frucht! 
So fehre heimwärts zu den Sternen: 
Jedoch vergiß des Freundes nicht, 
Und geuß aus deinen hohen Fernen 
Auf meinen Pfad ein Holdes Licht. 
Doch wie fi) mag mein Los vollenden: — 
Einst Schau’ ich wieder deinen Glanz: 
Es ſchmückt mein Haupt aus deinen Händen 
Der Sieges- oder Totenkfranz. 


An Pallad Athene. 
(1868.) 


Steige, Hare Himmelstochter, 

Strenge Göttin, mir Hernieder, 

Ad, und auf die heißen Schläfe 

Deines abgefall'nen Priefters 
Lege deine fühle Hand! 


Ad, ich Hatte fie vergefjen, 
Deiner Weisheit herbe Sprüde: 
Der Entjagung jhmwer Geheimnis, 
Das du ſchon dem ernten Knaben 
Auf den roten Mund gefüßt. 


Wie doc lehrt' ich, überfließend 
Deiner eingehauchten Weisheit, 
Andre meifternd, ftrenge richtend: 
Glück und Unglüd ift den Menſchen 
Suchens nicht und Meidens wert.* 


Ach, erfreuendere Lehre, 
Herzgefälligere Weisheit, 
Überzeugend dur die Wonne, 
Auf den Pulsſchlag ſich berufend, 
Zog in mein beraufht Gemüt! 


Ah, ich jah den Falter fliegen, 

Wo die junge Roſe glühte, 

Sah im Maienglanz fi jonnen 

Sn des Glückes Heißverlangen 
Sede frohe Kreatur! — 


„Leben, volles Leben,“ rief e3 

An mir mädtig: „Freude, Schönheit, 

Jugend, Hoffnung, Freiheit, Wonne: — 

Sie allein find wert des Suchens, — 
Wo ſie nicht find, ift der Tod.“ 
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Wie der Hirſch nad) frischem Wafjer 
Schrie nah) Glück die durjt’ge Seele: — — 
Schweige, jchweige! Still verſchmachte! 
Knicke deines Lebens Herztrieb 

Und dein Auge — reiß’ es aus. 


Weihe, ftrenge Himmelstochter, 

Mich auf neu’ zu deinen Priefter. 

Doch um eine Gnade fleh’ ich: 

Nimm zuvor mit fühlen Händen, 
Nimm das Herz mir aus der Bruft. 





Sonntag. 
(18693.) 


Wenn jonft ein ſchöner Sonntag war und ſchimmernd ſchien die Sonne, 
Wie war mein Herz jo morgenflar, fo voller Feſteswonne! 
Und nahm fich große Freude vor und frohe Pläne macht’ e3, 
Und mifchte ſich dem heitern Chor, und fi im Himmel dacht! e3. 
Sept kömmt er wie ein andrer Tag, in granen Zwilch gekleidet, 
Und bei dem hellen Glodenjchlag die dunkle Seele leidet; 
Die Weihe fehlt dem müden Sinn: die Glode ruft vergebens: — 
Ach, mit der Jugend geht dahin der Sonntag alles Lebens! i 


Das Sterbeglödlein. 
(1865.) 


Hell durch den Maientag das Sterbeglödlein tönt! 
Der andere jchreden mag, id) bin des Klangs gewöhnt: 
Sch Hör’ ihm fort und fort in allem, wa3 da lebt: 
Er ward nur heute laut, der leife fonft verjchwebt .. » 
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Enträtſelte Ahnung. 
(1867.) 


Es mahnt mid) eines Abends wunderhold: 
Sn Rofenglut ftand Himmel, Flut und Erden: 
Und auch mein Herz war voller Sonnengold 
Und ſchien fein Ende feines Glüds zu werden. 
Bom Hügel jah ich weit in lachend Land, 
Des Chiemjees Wogen rauſchten mir zu Füßen: 
Wie zögernd auf dem Berg die Sonne ftand, 
Als wollte fie mich nod) und nochmal grüßen. 
Und nochmals grüßte fie mich Helliten Strahls: — 
Und ſank — und Schauer nahm mein Herz gefangen 
Warum? Sept weiß ich's erft! — Es ift damals 
Die Sonne meines Glüdes heimgegangen. 


Melandolie. 
(1867.) 


Burüd, o Welt, mit deinen ſchwanken Wogen 
Du lockſt mich niemals wieder in Gefahr: 
Denn deine Liebe hat mir ftet3 gelogen 
Und deine Selbſtſucht nur bleibt ewig wahr. 
Und ob der Freund dir drüde warm die Rechte, — 
Er liebt in dir doch nur fein eigen Bild: 
Ob Tiebend dich des Weibes Arm umflechte —, 
Du blöder Thor, du wähnft, daß dir es gilt? 
Es gilt nur dem Idol des eig'nen Wertes, 
Dem ihre Eitelkeit Altäre baut: - 
Und nur ein eigen Gelbjt, ein Fraftverflärtes, 
Umarmet in dem Bräutigam die Braut. 
Ad, deines Herzens eigenfte Gedanken — 
Wem find fie lieb wie dir? Wer denkt fie mit? 
Du ftehft allein: drum lerne nie zu wanken: 
Nur auf dich jelber ftüge ſich dein Schritt. 
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Huld ift der Menſchen Wunſch und Lieb’ ihr Träumen, 
Jedoch das Selbſt ihr eijernes Geſetz. 

Sie wähnen, frei zu geh'n in freien Räumen: — 
Ein feiner Blick fieht rings das feine Neb. 


Warnung. 


Sei nicht zu ficher und befriedet, 
Sei nicht des Glückes allzuvoll: 
Schon ift der Donnerfeil gejchmiedet, 
Der all dies Glüd zerichmettern jol! 


Nat, 


Störe feinem den Schlaf! Daß du nicht ein Glück ihm vericheucheft, 
Welches du nicht aufwiegft, bringft du die Krone der Welt. 


Unjer Kirchhof, 
(1868.) 


Die Sonne, die das Licht dem Leben beut, 
Hat Huld und Muße 

Genug, daß ſie die Gräber auch erfreut 
Mit einem Gruße. 

Der Ort liegt von des Lebens Lärm und Haſt 
Still abgeſchieden: 

Im Abendwind bebt der Cypreſſenaſt — 
Welch tiefer Frieden! — 

Mir iſt, er ſpricht: „ßZum Lohn ward ich erbaut, 
Nicht um zu Strafen: 

Komm' nur, wird dir's da draußen allzulaut; 
Hier ift gut ſchlafen.“ 
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An meine Schwefter Conftanze, 


Es Steht ein Felfen einfam. -— Die Wolfe küßt jein Haupt. — 
Nicht viel ift ihm gemeinjfam mit dem, was unten ftaubt. 
Ihn hat der Bliß getroffen. — Der Sturm hat ihn zerichellt. — 
Es ſchmähet ihn den Schroffen, den Harten gern die Welt. — 
Des Wetters grimmes Tofen durchfurcht den Dunkeln Stein: — 
E3 wollen drum die Nojen nicht recht bei ihm gedeihn. — 
Nur eine Kleine Roſe, von ſüßer, Holder Art, 
Erblüht aus ftilem Mooſe an ſeinem Herzen zart. 
„Mir ift Hier ganz geheuer bei ihm“ — Spricht fie mit Luft — 
„Er birgt ein tiefes Feuer in feiner Falten Bruſt — 
Und will er fie auch nicht zeigen, — ic) jpüre feine Glut, 
Und tief in ihm — mit Schweigen — ein Schatz von Golde ruft. 
Mit einem Lebensodem zufammen atmen wir, 
Er iſt mein dunkler Boden, — ic) feine helle Zier!“ — 
Er Hört’3 und immer fejter an fich die Roſe zieht: — 
Sprich, meine kleine Schwefter, verftehit du diejes Lied? 


Nachruf an Frau Amanda von Geibel. 


O reines Herz, du konnteſt dich verfühnen 
Und du verſöhnſt auch und mit deinem Xofe: 
Denn jelbjt der Tod: — er mußte dich verjchönen. 
Du lächelſt noch, al3 ob dir Harfen tönen, 
Als fagte dir der Tod mit Lenzgefofe: 
„Komm, blüh' im-Himmel nun, du weiße Roſel“ 


12 


Klage. 


Sch hör’ eine alte Weiſe 
In meiner Seele klingen: 
Gie zittert und ſchwebet leise, 
Wie auf dunfeln Schwingen, 
Empor: und breitet fich ſchwer, 
Wie ein großer Schatte, darüberher! — 
Wenn ich müde gefpielt mich Hatte, 
Auf des heimischen Gartens Wiefenmatte 
Und die Sonne war untergegangen 
Und der Fühlere Abendwind 
Um die glühenden Wangen 
Wehte dem bangen Kind, — — 
Da glaubt’ ich im Raufchen der fchwarzen Föhren 
Ein altes, trauriges Lied zu hören 
Von Schmerz und unendlihenm Web: 
Daß, wie die Sonne nun untergeh’, 
Und der Tag, der freundliche, fcheide 
Und die Roſe welk' auf der Heide, 
So alles Liebliche ſchwinde vorüber —: 
Ein Lied, düſter und bang, 
Boll unerbittliher Not — 
Bon alles Schönem Untergang, 
Bon alles Glüdlihen Tod —! 
Und meine Seele ward trüb’ und trüber: 
Und ich floh aus den bangen Schatten, 
Die ſich leiſe gebreitet hatten, 
Und barg mein Weh — jo ausdrudsiog — 
Und mein Haupt in der lieben Mutter Scho2. 
Und dies Lied von der Menſchen alter Not, 
Bon des Lieblichen Welfen, des Edlen Tod, 
Bon aller Freude Vergänglichkeit, 
Bon dem Wurm, der in gift’ger Verborgenheit 
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In jeder Blüte der Hoffnung nagt, — 
Dies Leid, das die alten Föhren geklagt, 
Dies bange, düftere Ahnungswort, — — 
Es begleitet mich fort und fort! 
Taufendftimmig hör’ ich's im Nord, 
Am Herbitwind janımern und fchallen, 
Wann die Blätter zu fterben fallen 
Und wann, wie ein großes Leichengewand, 
Der Nebel fich breitet über das Land 
Grau, düfter und Falt. 
Und mit zäher Gewalt 
Klingt nad) der Flagende Seufzerhauch, 
Wie lärmend auch 
Ihn übertäubt die laute Luft: 
Geines ewigen Nechts bewußt 
Scheidet er nicht aus der Menfchenbruft, 
Hält bald ſich verborgen, ein Schattenftreich, 
Und jchwillt bald, wachjenden Fluten gleich), 
Über jeglihen Damm und Deich, 
Den die zitternde Freude dazwijchenbaut. — 
Und ich höre den leijen, traurigen Laut 
Im Wafjerfall, der vorüberraufcht 
Und in ewigem Wechjel die Woge tauscht, 
Sn der Abendglode verhallendem Klang, 
Sn der Cykaden ödem Gejang, 
Sn des Frühlings jehnjuchtatmendem Hauch: — — 
Und leiſe, leiſe jtiehlt er fich auch 
In den gold'nen Wein, in die roten Roſen, 
Selbſt in der Liebe ſüßes Koſen: 
Und überall aus der Freuden Chor 
Hör' ich die leiſe Klage hervor: 
„Es naht die Nacht, die kein Licht erhellt, — 
Eine große Gruft iſt die ganze Welt.“ 
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„Mariä Geburt fliegen die Schwalben fort,” 


Aus feuchten Gründen der Nebel fteigt, 
Wie unvermeidliches Unheil, 

Und grau durch die öden Himmel ftreicht 
Ein fröftelnder, nafjer Schauer. 

Bon der Mauer die Hedraranfe fällt, 
Todmüde vom langen Halten: 

Durch die fahlen Gärten, durchs Stoppelfeld 
Suchet der Wind und jeufzet. 

Und Schwalbe ſogar, die, mutig und treu, 
Zuletzt von allen verzagte, 

Sie ziehet davon in fröftelnder Schen, 
Zum Zeichen, daß alles verloren. 

O trüber Tag, da von dannen zieht 
Die legte, zwitjchernde Schwalbe: 

O trüber Tag, da die Seele flieht 
Die legte, fingende Hoffnung. 


Vergeblicher Zuſpruch. 


„Was irrſt du verlaſſen, in Wälder entrückt? 
Sieh, Hallen und Gaſſen ſind feſtlich geſchmückt. 
Es locken die Geigen, es flattert der Kranz, 
Die Jugend im Reigen fliegt hurtig zum Tanz, 
Rings ſprudelt und ſchäumet die Luſt und der Scherz: — 
Was ſinnet und träumet dein einſames Herz?“ 
„O laſſet mich träumen im grünen Gezelt: — 
Kein Glück zu verſäumen hab' ich in der Welt!“ 
„Ei, was dich betroffen, — nach vorwärts den Blick! 
Ein mutiges Hoffen beſiegt das Geſchick. 
Die Wellen des Lebens, ſie tragen im Spiel 
Des Sinkens und Hebens den ſchaukelnden Kiel. 
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Was wanderſt du einfam? Hinaus in die Welt, 
Leicht trägt fich gemeinfam, was den einzlen befällt!“ 
„O lafjet mic) wandern in Schmerz und allein: — 
Shr Herz ift des andern und nie wird fie mein.“ 


Wehmut. 


(1864.) 


O ſchöne Zeit, da jede Dämmerung 
Dem Herzen eine holde Weihe brachte, 
Und ſich die Seele hob mit hohem Schwung, 
Sobald das Licht der Sterne ſich entfachte! 
Die Abendröte lieh ihr duftig Kleid, 
Wie den Gefilden, damals meinen Träumen: 
Ein Sinnbild ſeiner lichten Freudigkeit 
Erſah mein Herz hoch in den Sternenräumen. 
Jetzt wirft die Dämmerung ihr rot Gewand, 
Ein blutig Bahrtuch, über meine Lieder: 
Wie Totenkerzen an des Grabes Rand 
Schau'n trüb die Sterne auf mein Hoffen nieder. 


Zu ſpüät! 


Im Herbſt bin ich von Haus gegangen, 
Die Herbſtzeitloſe blühte ſpät, 

Da ſprach ich: „Liebſte, wann mit Prangen 
Durch unſer Thal der Frühling geht, — 
Dann kehr' ich heim, dann komm' ich wieder, 

Dann find' ich dich in alter Treu', 
Der Fink ſchlägt die gewohnten Lieder, 
Und Lieb’ und Roſen blüh'n aufs neu’. —“ 
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Gie jah mid, zieh'n mit bangen Thränen; — 
Der Frühling fam: doch ich blieb aus: 
Sm Spätherbit endlich trieb das Sehnen 
Mid unaufhaltiam fort nah Haus. 

Ich judhe fie im Haus — im Garten — — 
Nings alles einjam, wie das Grab, — 
Das Weinlaub fällt, wie matt vom Warten, 
Welk, lautlos von der Mauer ab. 

Auf feuhtem Grund die Herbitzeitlofe 
Mit legtem Seufzer zu mir jpridt: 

„SH joll did) grüßen von der Roſe: — — 
Sie harrte lang: — du fameft nicht!“ - 


Verſäumte Roſen. 


Es ſteh'n die Gärten ach! und Wälder 
Schon ihres ſchönſten Schmuckes leer, 
Vergeblich ſtreif' ich durch die Felder, — 

Ich finde keine Roſe mehr! 
So viele tauſend ſind erblühet, 
Viel Tauſenden zu Zier und Luſt, — 
Des Sommers Kuß, warum erblühet 
Er nicht auch hier, an meiner Bruſt? 
Wie viel, an ſtillentleg'nen Orten, 
Dem Schmetterling bekannt allein, 
Von Menſchen ungepflückt, verdorrten: — — 
Wär' eine nur von dieſen mein! 
Als ſie gelockt auf allen Wegen, 
Hab' ich zu pflücken ſie verſäumt: 
Dem Fenſter rankten ſie entgegen, — 
Ich hab's verſäumt, ich hab's verträumt. 





Die Weihe fehlt dem müden Sinn: die Glode ruft vergebens: — 
Ach, mit der Jugend geht dahin der Sonntag alles Lebens. 
(Seite 8) 
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Sch hatte noch den blauen lieder, 
Die ftillen Veilchen noch im Sinn, — 
Sch fang dem März noch Abjchiedlieder, 
Da floh der Mai mir jhon dahin. 
Sch rechte nicht mit dir, o Sommer: 
Du kannſt die Gaben deiner Huld 
kicht Sparen für den jpäten Kommer: — 
Was er verjäumt, ift jeine Schuld. 
Doc traurig iſt's, fol nicht umzirken 
Der frohe Schmud ein junges Haupt, 
Und ſoll die Roſen rajch verwirken, 
Wer allzulang an Beilchen glaubt! 


Mit „Harald und Theano‘‘, 
(Einem jungen Mädden.) 


Gedenkſt du noch der ernften Willkomm-Worte, 
Darin zuerjt wir freudig und verjtanden ? 
„Wer ganz entjagt, ift frei von Schmerzensbanden, 
Stark bleibt jein Stamm, ob Laub und Schmud verdorrte.* 
In meines Liedes epheugrüne Pforte 
Tritt ein und fiehe, wie in fernen Landen 
Zwei tiefe Herzen diefe Wahrheit fanden, 
Die Menſchenſchickſal ift an jedem Drte. 
Und glaube mir, jo oft du wirft gedenken: 
„Es wohnet im Entjagen nur der Friede,” 
Wird in dein Herz fi Heil’ge Ruhe jenfen. 
Vielleicht, ob ich für immer von dir fchiede, 
Wirſt du dann mir und meinent ernften Liede 
Koch einen Pulsichlag der Erinn'rung fchenfen. 


Dahn, Sämtl. poetifhe Werke. Zweite Serie Bd. VII. 2 
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Die Bernfteinhere. 


Wer ift das Weib — gelbfahl ihr Haar, 
Shr Auge mieergrau, mwellenflar, 
Ihr Weſen fühl und wunderbar? 
Oft Liegt fie ftunm auf ödem Strand, 
Ritzt Zeichen in den weißen Sand, — 
Hebt heifchend in die Luft die Hand: — — 
Da in den Wellen kommt's gerollt, 
Dem ſie gebeut, das fie gemollt, 
Das feuchte, Talte Meeresgold. 
Und wen fie Hold, dem wirft ſie's zu — 
Bon Stund an weicht von ihm die Ruh’: — — 
Die Bernfteinhere — das bift du! 


Ahnung. 
(1857.) 


Sch habe mit dir in die Wolfen gejchaut, 
Sn die Abendiwolfen dort oben. 
Es küßte die rojige Nebelbraut 
Ein Bräut’gam, aus Wolfen gewoben. 
Und als fie am ſchönſten zufammen gefoft, 
Als könnten fie nimmer ſich mifjen, — 
Da kamen die feindlichen Winde getojt 
Und haben die Liebe zerrifjen. 
Wo ift num der Bräut’gam, wohin ift die Braut, 
Ad, wohin biſt du jelber gejchieden ? 
D Gott, was wir hoc) in den Wolfen gejchaut, 
Iſt uns alles gejchehen Hienieden. 
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Abſchied. 
(1858.) 


Haſt du's in dir nicht tief empfunden, 
Wie einen Schauer heiß und kalt, 
Daß unzertrennlich wir verbunden 
Durch eine zwingende Gewalt, — 

Iſt dir nicht alles jäh zerſtoben, 
Gleichwie mit einem Zauberſtreich, — 
Fühlſt du dich nicht emporgehoben 
Wie in ein blaues Himmelreich 

Und fühlſt du nicht mit leiſem Beben, 
Daß dir dein Schickſal nahe trat, — 
Daß abgethan dein altes Leben, 

Daß aufgethan ein neuer Pfad: — — 
D dann Halt ein und laß uns jcheiden, 
Und laß mich einfam weiter ziehn: 
Bon Liebe wurde dann uns beiden 
Ein gleich Verjtändnis nicht verliehn! 


Der Brief, 
(1857.) 


Nun Haft du wohl den Brief gelefen, der meine ganze Seele trägt: 
Die Frage ging nun an dein Weſen, die bittend um dein eben 
frägt. 
Nun jeh’ das Köpfchen ich gejenket, in Züchten und in Liebe rein, 
Die Wangen hold von Scham getränfet, wie weißes Glas von 
rotem Wein. 
Nun geht dein Herz wohl hoch in Wogen, wie Meerflut, die im 
Sturme jtiebt, 
Und Hingend kommt's durch dich gezogen: „ich bin geliebt, ich bin 
geliebt.“ 
2* 
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Nun blickſt du wohl ins Land mit Schweigen, gehüllt in Schnee 
und Gternenlicht, 
Indes vom Köpfchen dir mit Neigen die Hand die blonden Böpfe 
flicht. 
Mit feinem Gruß, dem friedereichen, der Mond in deine Kammer 
fieht: — — 
Es jei mit einem guten Beichen, daß meine Liebe zu dir zieht! 


Bifion, 


Sch weiß, viel Hundert Stunden hätt’ ich zu dir zu gehn: 

Doch Heut’ im grünen Grunde jah ich dich vor mir ftehn. 

Du Hujchteft vajch vorüber, am buſchigen Waldesfjaum — 

Und war e3 nicht dein Schatte — jo war e3 doch mein Traum. 
. Sch jah die blonden Zöpfe, das blaue Augenpaar: 

So pflegteft du zu bliden, fo jcheu, jo tief, jo Klar. 

Sch war jo hart erfchroden, als jäh’ ein Heil’genbild 

Sch aus dem Dome fchreiten und wandeln im Gefild. 


Nach Leſung eined Tagebuchs. 


Mir iſt, ein Heiligtum hab' ich betreten! 

Hier atmet ringsum Friede, Kraft und Milde. 
Ein tiefes Herz hat jeine Traumgebilde 
Hier aufgeftellt, jte liebend anzubeten. 

D wie viel Reinheit, wie viel finnig’ Streben! 
Welch zarte Jugend, friſch und unentweiht! 
Welch milder Ernſt, welch zarte Innigkeit 
Und ach! welch opferfreudiges Ergeben! 

In Ehrfurcht bebt mein Herz. Es weiß zu gut, 
Welch armen Kaufpreis nur es bringt, zu zahlen 
Für die Juwelen alle, die hier ftrahlen, 

Den Wunderhort, der hier verborgen ruht. 
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Sn deines Lebens dämmernde Kapelle 
Trat mit der Fadel ich, entjcheidungspoll, 

Die fie zerjtören oder füllen joll 
Mit eines niegeahnten Lichtes Helle. 

Ob ich zum Heil, zum Unheil die gekommen: — 
Das wird der Zukunft dunkler Gott entjcheiden 
Sept aber ift es Frühling in uns beiden: 

Und diejes Sekt, e3 wird ung nie genommen! 


Epiftel, 


Wie taufendfältig haft du dich bewährt, 
Gleichwie der Demant, der, wie man ihn wende, 
Nach allen Seiten gleichen Schimmer zeigt. 

Du Haft zuerſt mit deinen hellen Augen 

Mir neu entfacht die längſt erlojch'ne Hoffnung, 
Daß mehr als Eitelkeit im Weibe wohne. 

Du zogft mic an, ein fchönes, ftummes Nätfel: 
Ich wagt’ es nicht, dich deutend zu erklären: 
Doch ahnend Legt’ ich ihm den ſchönſten Sinn: — 
Der Weiblichkeit Myfterium — zu Grunde: 

Und immer noch hab’ ich dich recht erraten, 
Bann ich das Herrlichite gedacht von dir! — 
Wie froh und Findlich weißt du zu genießen, 
Kredenzt die Stunde gütig den Pokal: 

Wie ernft und ftarf weißt du die Laft zu tragen, 
Die dir die Pflicht des Lebens auferlegt: 

Wie hältſt du hoch den Freund, wie Elein dich jelbft, — 
Beihämende Beicheidenheit der Liebe! — 

Und jeldft die Kränfung, ſchwer und unverdient, 
Du mwollteft nicht fie ftolgen Sinn’3 vergeben, — 
Nein, weil ich zürnte, glaubteft du dich fchuldig, 
Und wollteſt büßen, wo du nie gefehlt! 
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Sn Demut trugft du Unrecht und Berfennung, 

Dich ſchweigend hüllend in verborg’ne Treue, 
Erhielteft ftill der Liebe Funken glimmend: — 

Und freudig, ohne Scheltwort, ohne Klage, 

Als er dir reuig wieder heimgefehrt, 

Empfingft mit alter Wärme du den Freund! — 

O ftilles Dulden, anjpruchsloje Treue, 

Sanft wie ein Kind und wie ein Gott allmächtig, — 
Sch kann dich nicht erreichen, nicht verdienen, 

Doch dich bewundern will ich inımerdar! 


Roſentod. 


Du kannſt nicht von mir laſſen, mir ſagt's mein Herz gewiß, 
Sonſt wird dein Glanz erbleichen in öder Finſternis. 

Die Liebe war die Farbe, die herrlich dich getränkt, 
Sie hat dir, meine Roſe, dein ſchönes Rot geſchenkt. 

Du darfſt es nicht verlieren, dies ſchöne Liebesrot: 
Entfärben ſich die Roſen, bedenk', — es iſt ihr Tod. 


Den Strom hinab! 


Fern ſind die Tage, fern dahin, 
Da ich in tiefem Gras, 
Du ſchöne Waldeskönigin, 
Zu deinen Füßen ſaß. 
Die Frühlingswolken zogen weiß, — 
Sm Duellgrund ging die Mühle leis — —: 
Den Strom glitt all das nieder — 
Und fam nicht wieder. 
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Sn Lenzduft lagen Wald und Höh'n, 
Sn Lenzduft unjer Sinn: 
Wir waren jung, du warejt jchön, 
D Waldeskönigin: 
Die Frühlingswolfen zogen weiß, 
Sm Quellgrund ging die Mühle leis — — 
Den Strom glitt all das nieder — 
Und fam nicht wieder. 


Aus einer Novelle. 


Hoch rauscht das Felt: die Marmorbrunnen gießen: 
Ein Wald von Azaleen ward der Saal: 
Die Tänze wirbeln: heiße Blicke ſchießen: 
Rings flammt das Licht aus Kelchen von Opal. 
Sch lehn' im Erfer einſam: drinnen ſuchen — 
Sc fühle fie — der Augen viele mich: 
Doh mid) ummweht der Hauch der Loiſach-Buchen: — 
Mein Alpenröslein ach! — ich denfe dich. 
Dich denk' ich, dich! Du ſchwebſt im weißen Kleide 
Des Dörfleins Gangjteig, mich erwartend, Hin: 
Fort, ftolzer Atlas! Fort, du bunte Seide! 
Das Alpenröslein nur trag’ ih im Sinn. 


Beſorgnis und Troft, 


Sm holden Auge janfte Güte, — 

Sn weicher Bruft ein tief Gemüte, — 

Mir bangt um dich, du liebes Kind: 
Ich hab’ erprobt jeit vielen Fahren: 

Am härt’sten pflegt die Welt zu fahren 

Mit Blüten, die die zart’sten find! — 
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Sedo: getroft! Es ift gelegen 

Sn folder Art auch höchſter Segen: 

— Die eitle Flachheit faßt ihn nie —: 
E3 quillt in Schmerzen dir und Wonnen 
Der ew’ge Melufinenbronnen 

Der Weiblichkeit und Poeſie. 


Wunſch. 


Du ſollſt in Glück, du ſollſt in Glanz 
Durchs Leben geh'n: 

Mich aber laß, in Dunkel ganz, 
Zur Seite ſteh'n: 

Wann dir durchs Haar ſich ſchimmernd weiß 
Die Myrte flicht, — 

Wirf auf mein Grab ein Lorbeerreis: — 
Vergiß das nicht! — — 


Entſchuldigung. 


Vergieb dem Freund! — Ihm war nicht wohl: 
Sein Scherz war ſpitz, ſein Lachen hohl, 
Er war ſich ſelbſt zuwider: 
Bald macht er's gut und windet dir 
Ums ſchöne Haupt die ſchöne Zier 
Herz-tief empfundner Lieder. 


Abſchluß. 


Ich rühmte dich die laut're Güte! 
Was kränkeſt du mein wund Gemüte 
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Mit unverdientem, herbem Hohn? 
Daß in dein helles Leben hatte 
Sich eingedrängt mein dunkler Schatte, 
Verdiente das jo böjen Lohn? 
Gleichviel! du jollft aus meinem Herzen 
Mit ſpitzem Spott ein Bild nicht merzen, 
Das ich geträumt und das mir blieb: 
Du lebe fort in frohen Scherzen: 
Nicht neid’ ich fie : — denn meine Schmerzen 
Sind wie ein Heiligtum mir lieb! — 


Des Sterne? Rache. 


Magft den Stern du Irrwiſch jchelten: — 
Gleicher Glanz nur wird's vergelten. 


Troft. 
(1868.) 


Das Leben hat mir reich geſpendet, 
Mir oft den Becher voll gejchenft: 
Doch alles hat mit Schmerz geendet, 
Dem Glück Hab’ ih nun abgejchworen : 
— Wunſch, Wahn und Hoffnung find der Thoren — 
Und für die Zukunft mich geweiht 
Entjagender Beihaulichkeit. 
Doch mandmal hebt aus Fröhnerjod) 
Den Blick zum Himmel Sehnſucht noch: 
Dann grüßt ein fchöner Stern und jpricht: 
„Schilt, einfam Herz, dein Schidjal nicht: 
Genuß würd'ſt Ichläfrig du gewöhnen: 
Die höchſte Gabe der Kamönen 
Sit ew’ge Sehnfuht nah dem Schönen.” 
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Die Sehnſucht. 
T 


Die Sehnſucht ift’s, die Sonnen und Planeten 
Sic ſuchend läßt durd alle Himmel irren, 

Sie zieht zum Nordpol zwingend den Magneten, 
Zum Licht das Moos und der Phaläne Schwirren. 
Sie ift’3, die vor der weißen Lotosblume 
Den janften Inder betend Fnieen lehrte, 

Ob nit aus diejem Fleinen Heiligtume 
Das Wunder jteige, das jein Herz begehrte. 

Sie ift’s, die früh den finnenden Chaldäer, 

Den ſchwärmenden Nomaden, zu den Sternen 
Emporwies, aus dem Licht, ein Zukunftſpäher, 
Das nie von uns zu Lernende zu lernen. 

Sie hieß für Freiheit fallen den Hellenen: — 

Ihr Geift umflog die Eb'nen Marathong, 

Und fie durchklang, ein fromm' Meſſias-Wähnen, 
Die Harfen an den Flüſſen Babylons! 


I. 


Und als Er, der göttliche Menſch, war erſchienen, 
Der prophetenverkündete Heiland der Welt, 
Da führte ſie, ihm anbetend zu dienen, 
Mit Sternen die Könige vor ſein Gezelt. 
Und es ging allüber die Lande die Botſchaft: 
„Frohlocket ihr alle, mit Schmerzen beladen: 
Geſtillt und geheilt iſt die irdiſche Notſchaft, 
Und das Sehnen geſtillt in dem Quelle der Gnaden.“ 
Und ſieh: aus dem ahnenden, ſinnenden Norden, 
Da kamen gezogen in drängender Eile 
Goldlockig-blauäugige Völkerhorden: 
Es zog ſie zum Süd' und zum ewigen Heile. 
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Und wo immer ein Herz mag ftreben und ringen 

Mit der Kraft der Entjagung nad) dem Edlen und Guten, 
Da trägt es das Sehnen mit raujchenden Schwingen, 

Ein himmlijcher Phönix, aus irdiſchen Gluten! 


Wo ift Gott? 


„Wo ift Gott?” — Sm Meeresraufchen! 
„Wo ift Gott?“ — Im Eichenwald! 


Kehr’ in dich und lerne lauſchen: — 
Seinen Atem Hörjt du bald! 

„Wo ift Gott?” — Sm Kindesbeten! 
„Wo ift Gott?” — Im Sternengang 
Und im Auf der Schlachtdrommeten 
Und im frommen Orgelflang. 

„Wo ift Gott?” — Sm Duft der Linde 
Und im Lied der Nachtigall, 

Und im Hauch der Frühlingswinde: — 


Überall im Weltenall. 


Mein Stern. 


Mein Herz verzage nicht, 
Ob Sturm und Wellen dicht 
Droh’n nah und fern: 
Wie aud) die Woge ſchnaubt, — 
Sieh’, Hoch ob deinem Haupt, 
An den du jtet3 geglaubt, 
Glänzt er, — dein Stern! 


Der dich von Jugend an 
Führet auf fich’rer Bahn, 
Huldvoll und mild, 


Er wird aus Schmerz und Dual 

Leiten auch diejes Mal, 

Bergen nicht feinen Strahl, 
Sept, da es gilt. 


Am hellen Glüdestag, 
Da man dic mijjen mag, 
Schaut man dic) nie: 
Doc in des Leidens Nacht, 
Da gehft du auf in Pracht 
Und ziehft empor mit Macht: — 
Stern Poeſie! 
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Sn der Fremde, 


In der Fremde, in der Ferne wird dem Herzen bang, jo bang, 
Muß es mifjen, den jo gerne es vernahm, der Heimat Klang. 
Wenn es muß die Menichen mifjen, denen jeine Tiefen klar, 
Und die Thäler, die da wiſſen, warn es froh, wann traurig war. 
Feſter drum in fernen Landen jchließt fich in fich jelbjt das Herz, 
Bon den Menſchen unverftanden, jehnend, jchaut es ſternenwärts. 
Wohl ihm dann! ES wird genejen an dem janften Silberjtrahl: 
Tröfter war er ihm gewejen auch daheim jo mander Dual. 
Und e3 fühlt: aud) in der Ferne ift nicht alles fremd und neu: 
Sind es doch die alten Sterne, freundlich, ernſt, verjchwiegen, treu. 


Das Lied ded Herzens. 


Sn meiner Seele tiefjtem Grunde Elingt eine Weije munderjam, 
Die ich in gotterfüllter Stunde aus Himmelshöhen einft vernahm: 
Ein Lied von allem Ewig-Schönen, das Gott und Menjchen einen kann: 

Sn feinen edeln Silbertönen liegt meines Lebens Talisman. 
Und ob's die Welt mit wirrem Gtreite, wie Sand die Perlen, über- 
zieht: — — 
Gleich eines Engel3 Schußgeleite treu ſchwebt um mid) das heilige 
Lied. 
Mag noch jo hoch die Woge raujchen, die brandend jchlägt der laute 
Tag: 
Nur ftil in mich brauch' ic) zu lauſchen, — ich hör's, wie meines 
Herzens Schlag. 


Das Heiligtum, 


Bald wird nun alle Welt erfahren um dieje Lieder, die jo lang’ 
Uns beiden nur gemeinfam waren, ein Hold Geheimnis, jcheu und 
bang’! 
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Der Neugier und der Bosheit Augen, dem fchalen Wik, dem frevfen 
2 Spott 
Zur Weide bald wird ihnen taugen, was uns jo Heilig, wie ein Gott. 
Sei's drum! was heilig, bleibt e3 immer, Spott jchändet fich, das 
Meihbild nie: — 
Wie ſchön bleibt doch der Sterne Schimmer, ob auch trüb’ Waffer 
ipiegle fie! 


Die Lerche. 


Eine Lerche möcht’ ich fein, lieblich ift der Lerche Leben! 
In des friſchen Saatfelds Rain liegt ihr heimlich Neftlein, neben 
Notem Mohn und grünem Klee, gern umſchwärmt von Bien’ und Käfer, 
Kahbartraut dem jungen Reh, gern geichont von Herd’ und Schäfer. 
GSaatengrün und Himmelsblau ift ihr Traum im Nachtveritede, 
Bis der friſche Morgentau ſie zum frohen Tagwerk wecke. 
Seht, wie Hoch, wie frei fie jchwebt, fteigend in ſtets Höhern Ringen: 
Ihr Geſang iſt's, der fie hebt, nicht die Kraft der ſchwachen Schwingen. 
’3 ilt, als ob zu Gottes Thron fie den Dank der Erde bringe, 
Der, zu ſchwer jonft, nur im Ton flar und leicht nach oben dringe. 
Eine Lerche möcht’ ich jein, lieblich ift der Lerche Leben: 
Sangvoll, frei und jorgenrein in dem blauen Himmel jchweben! 


Gottvater fpridt: 


„wenn ich ins Weltgebäude vom Himmel jchau’ Hinein, 
Traun, alle meine Freude ijt jet die Lieb’ allein. 
Die Demut ift geftorben, der Glaube todesbleich, 

Die Wahrheit ift verdorben, die Lüge hat das Neid). 
Den Stolz, auf den fie pochen, längſt hätt’ ich ihn gefällt, 
Längſt hätt’ ich fie zerbrochen, die ungetrene Welt, — 
Säh’ ich nicht treues Lieben blüh’n hin und wieder doch: 

Ein Reis, das übrig blieben vom PBaradieje nod). 
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Den Engel will ich jenden, den treuejten, der mein: 
Der ſoll mit jtarfen Händen der Liebe Hüter fein! 
Mit Glut und Tau fie pflegen joll er zu rechter Zeit: 
Soll jhirmen fie und hegen gen alle Fährlichkeit. 
Und jpricht er einjt mit Reue: ‚o Herr, die Lieb’ verdarb! — 
Nichts Half ihr meine Treue, denn ihre Wurzel ftarb,’ — 
Dann weigr' ich meinen Bligen nicht mehr ihr Rächeramt: 
In ihren tiefiten Sigen zermalmt die Erde jlammt, 
Und aus dem Weltenjtaube eutfliegt die Liebe bloß, 
Sliegt, eine weiße Taube, in meinen ew’gen Schos.“ 


Sommerglanz. 


Du wunderjhöner Sommerglanz mit Duft und Klang und Blüte, 
O, laß mic) deine Fülle ganz einatmen ins Gemüte. 

Sch grüße dich, du grünes Thal, — wer weiß, ob nicht zum letztenmal! 
Ich grüße dich, mein Wafjerfall, o, laß mich niederfnieen 

Bei deines Silberſtaubes Schwall: laß um die Stirn mir ziehen 
Die feuchten Funfen ohne Zahl, — wer weiß, ob nicht zum letztenmal! 

Schwarzamſel im Holunderſtrauch, mit deinen ſüßen Tönen: 
Dir, liebes Vöglein, dank ich auch für deinen Gang, den ſchönen, 

Der ſich jo Hold ins Herz mir jtahl, — wer weiß, ob nicht zum letzten— 

mal! 

Denn flüchtig ift die Sommerzeit und flüchtig ift das Leben, 

Nie ift der Tod, der Winter weit, mir ift, — id) hör’ ihn ſchweben; 
Herz, — grüße jeden Freudenftrahl, als wäre dies das legte Mal! 


Im Sonnenſchein. 


O ſieh', wie warm die Sonne fcheint, und alles rings erhellt, 
Wie gut es Gott noch immer meint mit feiner alten Welt! 
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Er muß doch fo viel böſe Schuld und fo viel Elend ſchau'n, — 
Noch immer läßt in alter Huld er feinen Himmel blau’n! 

Sm Sonnenſchein, wie lebt fich’S leicht, wie atmet ſich's gelind, 
Wann warm um deine Wangen ftreicht der liebe Sommerwind! 
Nimm nur die Welt nicht allzuſchwer, — fie ift jo hold zu ſeh'n — 
Und Iebe mehr von ungefähr, mein Herz, und laß dich geh'n. 

Der Raum, deff’ du bedarfit, ift Elein, und was dein Glück beitellt, 
Wird auch wohl noch zu finden fein in diefer weiten Welt! 


Nach dem Regen. 


Kun liegt die Flur gejegnet: die Läublein all find naß! 
Kun hat es ausgeregnet: Frau Sonne kömmt fürbaß. 

Aus flieh’nden Wolfen ſchaut fie, grüßt fcheidend noch die Au, 
Den Regenbogen baut fie ins feuchte, warme Blau. 

Der Hirt ſchürt vor dem Pferche fein Abendfeuer an, 
Und trillernd fteigt die Lerche, dankfingend, himmelan. 


Hingebung. 


Sn liebender Ergebung liegt alles Menſchenheil, 
Liegt Leben und Erhebung, der Ewigkeit ein Teil. 
Willſt du das Schöne bilden, — jo gieb did ganz dahin: 
E3 zwingt den Stoff, den wilden, nur liebergeb’'ner Sinn. 
Willſt du das Gute Schaffen, — jo gieb dich ganz dahin: 
Des Heil’gen Mutes Waffen wird jeder Kampfgewinn. 
Willſt du das Wahre finden, — jo gieb dich ganz dahin: 
Es Löft ein Gott die Binden nur treuergeb’nem Sinn. 
Und willft du felig leben, — jo gieb dich ganz dahin — 
Glück kann nur Liebe geben, die Allhingeberin! 
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Dant. 


Und wieder ift ein Schritt vollendet und wieder ift ein Biel erreicht 
Und wieder war mir Kraft gejendet, die alles Schwerfte jchaffte leicht; 
Was andern nur mit Widerftreben ſich in die harten Hände zwingt, 
Sich mir gehorfam und ergeben um den erhob’nen Finger jchlingt. 

Es iſt fein eitler Aberglaube: die Huld der Sterne drückt mich ſchwer: 
Und treu, wie eine zahme Taube, fliegt das Gelingen um mich her; 
Noch hab’ ich nie das Schwert gejchwungen, daß e3 vergeblicd) 

niederfiel, 
Noch ist kein Pfeil mir abgejprungen, — magnetifch zog es ihn ans 
Biel. 

Mich drängt unendlich ſüße Rührung, daß ich bekenne ſo viel Huld: 
Ich bin für wunderbare Führung, ihr Sterne, tief in eurer Schuld! 

Doch, wie fann euch mein Herz bezahlen, die ihr des Herzens Neichtum 

jeid ? 
Ein Regenbogen eurer Strahlen iſt alles, was mir Schimmer leiht. 

So will ih ganz euch angehören, zu eurem heil’gen Dienft geweiht, 
Kein Staub noch Makel foll euch ftören, ſchaut ihr auf eures Priefters 

Kleid: 
Weil ihr von Kind auf mich gehoben aus der Gewöhnlichkeit zum 
Glanz, 
Sei all mein Leben euch gewoben zu ſchimmervollem Opferfranz. 


Glückeseinlehr. 
Ja, ich erkenn' es klar, Jeglichem Weſen iſt 
Nun iſt auf immerdar Vorbeſtimmt eine Friſt, 
Tot all mein Schmerz: Da ſein Glück blüht. 
Mächtigem Strome gleich Jetzo kam mir die Zeit: 
Flutet mir überreich, Komm' denn, o Seligkeit, 


Flutet mir frühlingsweich Offen unendlich weit 
Glück in das Herz. Steht mein Gemüt. 


Wie durch den weiten Dom Füllet de3 Herzens Schrein 
Flutet der Orgel Strom. Gottes Gefäß zu fein, 

Raujcht in mir Luſt: Sauchzet die Bruft. 
Himmliſcher Gnade Schein 


Was da ſchön ift, das ift mein! 


Was da Schön ift, das ift mein, muß mein eigen werden! 
Lied und Liebe fängt mir ein Himmel, Meer und Erden: 
Sternenjhimmer, Perlenſchein, NRojenduft und Feuerwein: — 
Was da jchön ift, das ijt mein! 
Alle Cedern Libanons müfjen fi) mir neigen, 
Alle Tempel Babylons ihre Schäße zeigen: 
Hellas’ Hohe Götterreih'n, Marmor, Gold und Elfenbein: — 
Was da ſchön ift, das ift mein! 
Nömerftolz, Germanenkraft, heil’gen Grales Wonnen, 
Hohenftaufenheldenjchaft, Naphaels Madonnen, 
Heidelberg im Mondenfchein, Lorelei im tiefen Rhein: — 
Was da Schön tft, das ift mein! 
Mein der Alpen blauer Schnee, wo der Bergfalk flieget, 
Mein des Samlands dunkle See, die den Bernftein mwieget,: — 
Trogig Kind, glaubft du allein, du willft nicht mein eigen fein? 
Was da jchön ift, das iſt mein! 


Ans dem Bollen, 


SH liebe nicht die halben Zecher bei edlem Wein, bei fühlem Bier: 
SH lobe mir die vollen Becher: — ſtets aus dem Vollen geht's bei 
mir. 
Sc liebe nich die halben Dichter! Nur Kraft — und ob fie überſchwoll: 
Ich liebe nicht die Splitterrichter: ich liebe, was da ganz und voll. 


Dahn, Sämtl. poetifche Werke. Zmeite Serie Bd. VIL, 3 
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Ich Liebe nicht die halben Herzen! Ganz fei in Luft und Leid der Mann: 
Ich lobe, wer in Glüf und Schmerzen voll jauchzen, voll erjeufzen 
fann. 
Sc liebe nicht die halben Hiebe: ich Iobe die von Sedan mir: 
Mein deutihes Volk: — in Haß und Liebe jtet3 aus dem Vollen 
geh’3 bei dir 


Wahl. 


Bor mir Stand edeliter Firnewein, 

Doch leider nur eine Neige Hein. 

Da ſchlich ein Gedanke, gar ehrjam jchwer, 
Mit filbernem Barte zu mir her 

Und raunte: „Nun zeige Sinn und Art: 
Drei Schlüclein giebt’3 wohl, wenn man jpart.” 
Raſch hob ihn hinweg ein junger Gejell, 
Ein Gedanke, mit Augen bligend Hell: 

Nichts ſprach er, erhob mit Lachen den Krug, 
Tranf alles mit einem vollen Zug: 

Das war ftolz und tief und doch genug: — 
Der Alte war dumm und der Junge Flug! 


Frühlingslied. 


Wie ein fliehender Parther nur 
Schickt der weichende Winter noch 
Schneegeſtöber und Nebel nach, 
Schlau die Flucht zu verbergen. 
Doch er floh, und ſein Heer zerſtob; 
Und ſchon tönet aus blauer Luft 
Hell das ſchmetternde Siegeslied 
Lenzverkündender Lerchen. 
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Mädchenlied. 


Ich hab' in dieſen Wandertagen, mein Freund, des Schönen viel 
geſeh'n: 
Viel hohe Wälder ſah ich ragen und lieblich viele Saaten ſteh'n. 
Doch wann mit lautem Lob die andern erhoben Berg und Thal 
und Flur, — 
Still dacht' ih: „Schön iſt doch das Wandern — und auch das 
Ruh'n! — mit Einem nür.“ 
Und lobte der die Felſenkronen und der die ſanften Auen ſich, — 
Ich dachte nur: „Wie ſüß zu wohnen wär's für den Liebſten hier 
und mich.“ 
Stets eine Blume ſtill ich pflückte, wo mir am ſchönſten ſchien die 
Welt: — 
Dir, der mir jeden Ort beglückte, dir hab' ich ſie zum Strauß geſellt. 
Er ſage dir: „im Kühl der Wälder dein dacht' ich und am Waſſerfall: 
Auf Bergeshöh'n, im Grün der Felder, ich dachte dein allüberall!“ 


Weiulied. 


Auf Hügeln freudig und ſonnig, da wächſt er, der goldene Wein: 
Drum iſt er ſo froh und wonnig, wie des Himmels Sonnenſchein. 
Da wächſt er, von allem umgeben, was lieblich, köſtlich und frank: — 
Drum ſpenden die heiligen Reben den wunderthätigen Trank. 
Ihn tränket Gewitterregen mit erquickender Lebensflut: — 

Drum bringt er den Kranken Segen, den Betrübten friſchen Mut. 

Ihn fächeln die Frühlingswinde mit duftigem Flügelſchlag: — 
Drum haucht er würzig-linde, wie ein blühender Maientag. 

Die Schmetterlinge, ſie ſchaukeln um ihn mit ſchillerndem Schein: — 
Drum freundliche Bilder entgaukeln mit bunten Flügeln dem Wein. 

Es ſegneten ſilberne Sterne die Reben manch ſtille Nacht: — 
Drum hebt zum Himmel uns gerne des Weins begeiſternde Macht. 

Er wächſt, gehegt und umgeben von allem, was Freude ſchafft: — 
Drum ſpenden die heiligen Reben den wunderthätigen Saft. 

a en 3* 


36 
In die Chronik der Fraueninfel des Chiemfeed. 


Treu, feit der Jugend gold’nen Tagen, 
Heimfuch’ ich dieſes Seegefild: 
In fremde Fernen hat getragen 
Die jtille Bruft das Holde Bild, 
Und oft, riß mich in wilde Kreije - 
Der Sturm des Lebens brandend fort, 
Dann ftieg dies Bild mir leife, leise, 
Aus meiner Seele tiefjtem Ort: 
Das Bild vom Eiland unter Linden, 
Vom See in ftolzer Berge Hut, 
Vom Glockenſchall in Abendwinden, 
Dom Mondenglanz auf ftiller Flut. 
Dann war mir oft im fremden Lande, 
Als trieb ich auf des Einbaums Kiel, 
Als Hört’ ich, wie am Uferfande 
Die Welle geht mit leiſem Spiel, — 
Als Hört’ ich duch die Binſen ftreichen 
Den Hauch der Nacht im Sternenichein: - 
Und fieh, ein Friede jondergleichen 
Zog überjchwenglich in mid) ein. 
So jollft du mir im Herzen bleiben, 
Felt, wie am Himmel fteht der Bol: 
Ein Zufluchtort im Wellentreiben, 
Und alles Friedens ein Symbol. 


Gruß in die Ferne. 
(1872.) 


Welchen treuen und behenden 
Liebesboten joll ich jenden, 
Welher meiner Seele Grüße 
Streue vor der Freundin Füße? 
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Mbendrot, mit Teichtem Flügel 
Schwebſt du über Thal und Hügel: 
Wer dich ſchaut, den faßt ein Sehnen, 
Das ihm weit die Bruft will dehnen: 

Wer dich ſchaut, den grüßen beide: 

Herzewonne, Herzeleide: 

Herzeleide, Herzewonne 

Leuchten aus der Abendjonne 

Abendrot, dich als behenden, 

Zreuen Boten will ic) jenden, 

Welcher meiner Liebe Grüße 

Streue vor der Freundin Füße. 





Dank an eine junge Freundin. 
(1872.) 


In hoffnungsleerem, grauem Bangen 
War alles mir dahin gegangen, 
Woran dereinſt mein Herz gehangen. 
Zum Sterben war mein Haupt getroffen: 
Zu matt war ich für alles Hoffen, 
Und nur das Grab noch ſah ich offen, — 
Tief-Dunkel lag auf meinen Sinnen: 
Ruhm, Schönheit, Wiſſen, Kunſt und Minnen, — 
Tot alles —: Todesnacht tief innen. 
Da wuchs auf dieſen Trauerwegen 
Mir deiner Jugend Reiz entgegen: 
Der Schönheit letzter Gruß und Segen. 
„Das iſt,“ dacht' ich, „die letzte Roſe! 
Dahinter gähnt mit ſchwarzem Schoſe 
Vernichtung, die erbarmungsloſe.“ — 
Wird lichter nun mein Schickſal tagen, 
Du ſollſt dir immer freudig ſagen 
— Und ſtolzer mag das Herz dir ſchlagen: — 
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„sh war, als er fich aufgegeben, 
Die legte Freude feinem Leben: 
Stets wird jein Dank mein Haupt umſchweben!“ 


Abſchiedsthränen. 
(1872.) 


Ob der Freund dem Blid entihmunden, — 

Weißt ihn doch dir treu verbunden. 

Bähren, die du reich vergojjen, 

Barum find fie doch geflofjen? 

Schmerzen» nicht, noch Freudenthränen 

Strömten fie aus ew’gen Sehnen, 

Aus dem tief geheimen Rühren, 

Das geweihte Seelen jpüren, 

Grüßen fie zum erftenmale, 

Leis geahnt, die Ideale — — 

Denn nit mein Bild, raſch vergänglih, — 

Did ergriff allüberfhwenglich, 

Was die eig’ne Phantafie 

Deinem ſchlichten Freund verlieh. — 

Und ein Priefter der Kamönen, 

Ein Apoftel nur des Schönen, 

Faſſ' ich deiner Thränen Spende 

Sn getreue Botenhände: 

An der Muſen Weihaltar, 

Tief bewegt, bring’ ich fie dar: 
„Seht, welch köftlih Angebinde! 
Lohnend reich dem reinen Kinde, 
Das fo glühend an euch glaubt: 
Segnet dies geliebte Haupt: 
Niemals jol fie and’re Thränen 
Weinen, al3 aus heil’gem Sehnen.” 
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Unentreißbar. 
(1872.) 


Du follft nicht grübein und nicht fragen, 
Du ſollſt nicht zweifeln und nicht zagen, 
Du ſollſt nicht klügeln und nicht Hagen: 
Was du gewannjt in gold’'nen Tagen 
Wird nie geraubt dir, noch zerichlagen, 
Und ewig wirft du's in dir tragen. 


Herzendgüte. 


Heil dir! Tief wurzelt im Gemüte 
Dir reinften Glückes weiße Blüte: 
Des Herzens ftill begnügte Güte. 
Dir ward das höchſte Gut Hienieden, 
Der Seele ftürmefreier Frieden, 
Sn aljo reihem Maß bejchieden, 
Daß du mit allzeit offnen Händen 
Auch andern voll davon kannſt jpenden: — 
Mein Dank dafür wird niemals enden. 


Treugedenken. 


Die liebe Heimat nimmt mich wieder, die alte Freundſchaft in Empfang, 
Und Alpenroſen regnen nieder auf dieſes Haupt im überſchwang. 
Erprobte Treue, warme Güte, viel Lieblichkeit begrüßt mich hier: 
Doch unverdrängt zieht durchs Gemüte ein zartes Dein-Gedenken 
mir. 
Bald, hebeſt du mit ſtummem Fragen die träume-ſchwere Wimper ſacht, 
Will ich mit hellem Blick dir ſagen: „ich habe treu an dich gedacht“. 
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Wieder im Baterhaud. 
(1872.) 


J. 


Zartbeſchwingte Jünglingsträume, ſeid ihr wieder mir genaht, 
Seit die herzvertrauten Räume, ſeit die Heimat ich betrat? 

Ihr umſchwebt die heiße Stirne, keuſch und zagend, kühl und lind, 
Wie von meines Hochlands Firne heilend grüßt der Morgenwind. 

Feſſeln fallen, Ketten ſpringen: fieh, der Nebel weicht und reißt, 
Und befreit, auf Adlerſchwingen, hoch zur Sonne ſchwebt der Geift. 


at 


Gereift, geftählt und ftreiterfahren, erprobt in Kampf und Ungemach 
Nimmſt du auf's neu’, nad) zwanzig Jahren, mich bergend auf, 
vertrautes Dach. 
Welch’ tiefer Friede wohnt Hier innen! Es überweht mich weihevol, 
Daß ich zum zweitenmal beginnen von hier die Fahrt des Lebens 
ſoll. 
Wohlan! es winkt aus duft'ger Ferne die Zukunft voll Verheißung 
mir: 
Am Himmelſteh'n die alten Sterne, und ſturmvertraut iſt mein Panier. 


Aufbruch an die Oſtſee. 
(1872.) 


„Vom Fels zum Meer!” — Der Falke jpannt die Flügel! 
Leb' wohl im Süd, mein Thorjtein-hoher Horft, 
Lebt wohl, ihr rebenduft’gen Franfenhügel: 
Mich ruft der Nordlandgötter Eichenforft. 

Gegrüßt du Land, wo Wodans Wälder raufchen! 
Um Holm und Haff weht noh Walkürenhauch: 
Goldlock'ge Freia, laß uns Liebe tauchen: 
Schönheit um Kraft — jo will's Germanenbraud! 
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Du Land, das abgefämpft der Wölfe Horden 
Und mildern Menjchen deutſcher Mut allein: 
Es ruft zum Dienst in feinen Deutjchheren- Orden 
Marienburg den jüngften Nitter ein! 
Wohlan, er folgt! er fommt mit Klang und Klinge: 
Hie deutſches Reht in fernitem Oſtmarkland: 
Borauf zum Sieg das Sturmpanier uns ſchwinge, 
Des deutjchen Geistes Heer» Großmeilter: Kant! — — 
Doch, wann ins Meer die Sonne ſank zu Nüfte, 
Traum -Runen ritz' ich in der Düne Sand: 
O Möwenſchrei an jalzduftwürz’ger Küfte, 
D Segelflug fern an der Sehnſucht Rand! 
Die Brandung raufht: — darf ich ihr Raufchen deuten? 
Wie Silberharfentöne hör’ ich's zieh'n: 
E3 grüßen mic) — die Meeresgloden läuten! — 
Aus blauer Naht Vineta und Zulin. 


Un der Oſtſee. 
(1872.) 


Das Meer! — wie graufam groß, wie grau! wie öde der Düne Strand: 
Kein Leben rings, jo weit ih ſchau': nur Waffer, Luft und Sand. 

Die Wolken zieh'n — die Nebel ſprüh'n: mich jchauert vor Einjamfeit. — 
O Heimatberge, buchengrün, — wie weit jeid ihr, wie weit! — — 


Einfam in der Fremde, 
(1872.) 


Die fremden Gafjen hin und her im Abenddämmer geh’ ich: 
Mein Geift ijt trüb, mein Sinn ift ſchwer: nichts Heragewohntes 


ſeh' ich. 
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Wie durch die Fenfter rot und traut die Abendlampen glimmen! 
Wie lachen durch die Läden laut die hellen Kinderftimmen! 

Sch Schleiche heim: — wie dunkel, wie ſchwarztot liegt meine Klauſe! 
Die Hausfrau Heißt Melancholie, mit der ich ſchweigſam hauſe. 


Aufl 
(1872.) 


Auf! Die Verzagtheit ift der Thoren! 
Mein Herz, erfämpfe, was du Tiebit: 

Kein Fußbreit Hoffnung ift verloren, 
Als den du jelbft verloren giebft. 


Gaſtfreundſchaft. 


(1874.) 


Du Haft zuerft an Thules Nebelborden, 
Bevor ich mir den eig’'nen Herd gegründet, 
Bei dir ein gaftlich Feuer aufgezündet, 
Bom Gral dem Ritter, ſturmverweht nad) Norden. 

Sn deiner Freundichaft ift mir Troft geworden 
Für vieles, was die Welt an mir gefündet: 

Und in die Gralburg Hab’ ich ftolz verkündet: 
„Vieledles Herz gewann ich unſ'rem Orden.” 

Wie danf’ ich dir? — Ad, wer vermag zu danken 
Dem Sonnenftrahl, dem Lenz, dem Sternenſchimmer? 
Man kann fie jegnen: — ihnen lohnen nimmer! 

Laß um dein Bild, mit Flüftern und mit Schwanfen, 

Die Epheuzmweige meines Liedes ranfen: 
Zwar find fie ſchlicht: jedoch fie grünen immer! 


——— — 


43 


Au Miriam. 
(1559.) 


I. 


Bon allen Gütern, die mein Haupt gejegnet, 
Sit eins mir als das höchſte ftet3 erichienen; 
Daß Herzen, gleich dem deinen, mir begegnet, 
Die jede tiefite Huldigung verdienen. 

Und wird mir einjt des Glückes Kranz entblättert, 
Und wird mir einjt der Seele Lenz verjehrt, — 
Ein Kleinod trag’ ich, das fein Sturm zerichmettert: 
Das freud’ge Hochgefühl von deinem Wert! 


II. 
(1871.) 
Einft hab’ ich eine Perle dich gepriejen: 
Mein Lied fang nie ein tiefer wahres Wort: 
Denn rein und glanzvoll Haft du dich eriiejen: 
Durch all mein Leben jtrahlt dein Schimmer fort. 
In reines Gold nur ſoll man Perlen faſſen; 
So will ich denn das Beſte meiner Seele 
Zu der Erinn’rung Reif fih runden lafjen 
Um dein Gebild, du jhönftes der Juwele! 


II. 
(1872.) 


Am Samland reiht der Wald bis an die See: 
Abjtürzt die Düne turmhoch, fteil und jäh. 
Ich ftand in Staunen: endlos, Hell bejonnt, 
Hob jih empor die Flut im Horizont. 
Nie ſah ich ſolche Farbe: „dunkel“, „Licht“ 
Und „blau” und „grau“, — das alles jagt e3 nicht. 
Und doch hab’ ich die Farbe ſchon geihaut. — 
Da zog mir's duch den Sinn, erinnerungstraut: 
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„Lang, lang ift’3 her — du trafſt den Glanz genan. 
Borahnend dieje hier erfüllte Schau: 

Du kannt'ſt ein Auge — „dunkelmeeresblau“ — 
Lang dacht’ ich dein und tief, viel edle Frau!“ 


IV. 
(1872.) 


Weit von der Oſtſee raufchenden Wogen, 
Feucht von der Brandung jprühendem Tau, 
Kommt dir ein fingendes Vöglein geflogen: 
„Heil zum Geburtstag, Herrliche Frau! 

Über die einfam jchweigenden Dünen, 

Über Marienburgs zadigen Wall, 
Über die Totenhügel der Hünen, 
Über der Nogat und Weichjel Schwall 

Senden mic grüßend vertrauliche Hände 
Hieher zu dir, daS beflügelte Lied, 

Wo von der braufenden Iſar Gelände 
Schwaneck träumend hernieder fieht. 

Einfam ringet der Freund in der Ferne, 
Schwer iſt das Kämpfen und farg die Ruh, 
Uber es folgten ihm jegnende Sterne 
Und ihren Reigen führteft ihm — du.“ 


„Nie ftirbt dag Nittertum.‘‘ 
(1872.) 
(Eichendorff: „Der letzte Held von Marienburg‘.) 


Sa, du ſprichſt wahr, o Liebling Melufinens: 
Nie darbt der Gral der Kämpfer am Altar: 
Stets bieten fie, belohnt vom Glüd des Dienens, 
Begeift’rungsvoll die Bruft dem Tode dar. 
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Mag's Vaterland, mag's Recht, mag's Liebe heißen, 
Der Forſchung Flug, der Schönheit lichte Welt —: 
Dein Ideal ſoll in den Tod dich reißen! 

Beſeligt, wer für ſeine Göttin fällt! 

Ob der Gemeinheit Rotte dann mit Höhnen 
In übermacht ihn traf bis auf den Tod, — 
Siegjauchzend ſchwingt das Sturmpanier des Schönen 
Mit letzter Kraft er hoch ins Morgenrot: 

„Euch ſetz' ich ein, ihr fommenden Gejchlechter, 

Zu erben dies Panier und feinen Ruhm: 
Schon jeh’ ih nah'n den glüclichern Verfechter — 
Ein Ritter ftirbt: — nie ftirbt das Rittertum!” 


Offenbarung. 
(1872.) 


Sch lag am Meer: leis ging das Spiel der Wogen: 

Sch träumte wachen Auges tiefen Traum. 

Da kam vom Himmel weiß Gewölk gezogen 

Und aus der Tiefe hob fich weißer Schaum: 

Es ballte ſich zum Bilde, duftsbeflogen: 

War’3 Leib? war’3 Nebel? ich erriet es faum: 
Und eine Stimme lang vertrauter Schöne 
Scholl aus dem Duft, wie leije Harfentöne: 

„Segrüßt, Freund, hier an Thules letztem Meere! 

Leibhaftig ſtell' ich endlich ganz mid) dar: 

Mich rührt die Treue, der, zu meiner Ehre, 
Für meinen Dienft zu fühn fein Wagnis war: 
Den höchſten Lohn, den Menjchen ich gemwähre, 

Empfang’ ihn hier: du jollft mich Schauen klar, 
Klar, wie mich ſonſt feit ewigen Äonen 
Nur Götter ſchau'n, die in den Sternen wohnen. 
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Du ftaunft? willſt forfchend meinen Namen finden? 
Sch trage deren viele, Hold von Klang! 
Als Aphrodite flog auf weichen Winden 
Die Inſeln der Hellenen ich entlang: 
Sm duft’gen Wipfel deiner deutjchen Linden, 
Als Freia, laufcht’ ich blonder Skalden Sang: 
Und Raphael benannte mich Siftine 
Und Meister Schwind ſchuf mich zur Melufine. 
Kennst du mid nit? In mandhem Liedesbilde, 
Verhüllt und täufchend, bin ich dir genaht: 
Der Lor’lei Glut, — Atalas Engelsmilde, — 
Titanias Kuß auf waldverwachſ'nem Pfad, — 
Elidas Stern, — Walfürensflüglih Hilde, — — 
Ich war's, was je dir ſchön vors Auge trat: 


Jetzt hau’ mic ganz, nicht länger Täuſchung finn’ ich: 


Erfenne mich: der Liebe Göttin bin ich.“ 


Gefpräd mit Allibiades. 
(1872.) 


ALL: Des Hades’ Bote, grad’ vom Styr, fomm’ ich zu Dir, 


Zu künden dir: du ftirbft vor diejes Jahres Schluß. 
Ich: Das weiß ich ſchon. — (Geitatte, lieber Freund, 
Daß ich, anftatt in deinem Trimeter, 
Fünffüß’ge Samben zu dir jprechen darf, 
Die unvergleichlih mehr mir mundgeredt.) 
Was hit man eben dich zur Obermwelt? 
Alk.: Sm Hades fagte man: vor andern liebt du mic). 
Ich: Da fagt man recht: oft hab’ ich dich beneidet! 


Alk.: Weshalb? — Ich that beim Auffteig einen zweiten Schlud 


Aus Lethe, der den Schatten neu Gedächtnis giebt, — 
Friſch Hab’ ich alles überdacht und fand dabei: 
Athen ging garjtig um mit feinem Lieblingsjohn. 
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Ih: Fa, Freund, der Lieblingsjohn trieb’3 auch danach! 
Was jchlugft den Göttern du die Najen ab? 
Ich fage dir, du Haft es jchön gehabt: 
Apafiens Beitgenoß und Aphroditeng 
Verwöhnter Günftling, den die Priefterin 
Theano, ftatt zu fluchen, jegnete! 


Ich aber .... — ſieh' dih um in unf’rer Welt! 
ALL: Das Häßliche, jo jcheint es, herrſcht bei euch. 
Mir graut! — 


Komm in den Hades! Eure Welt verlor den Glanz. 
Ich: Und dennoch, jchöner Alkibiades, 
Sch ſage dir: bei und Barbaren liegt 
Ein golden Bließ, von dem ihr nicht geahnt. 
Alk.: Das heißt? 
Ich: Romantik Heißt’! 
ALL: Seltſam melodiih Wort! 
Ich: Und Melufinen — 
Alk.: Wohlklang wie Muſik! 
Sch: Und Melufinen hier im Goldgelod 
Auf Erden laſſend zu den Schatten geh'n: — 
’3 ift hart. 
Alk.: Jedwedes Weib vergipt jofort, mer Lethe trank 
Ich: Und an der Weiber Trauer denft ihr nicht? 
ALTE: Was gilt ein Weib! 
Ich: So jpriht Aſpaſiens Freund? 
Ich jage dir, o Sohn des Kleinias: 
Um eine Thräne jenem Weib zu trodnen: — 
Mein Dajein werf’ ich in den Tartarus! 
Alk.: Du bijt wohl frank? 
Sch: Nein, aber ein Germane! 
Auf Wiederjehn jenjeit des Lethe denn! 
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Geipräh mit dem Mond, 
(1872.) 


Sch: Gegrüßt, mein alter Freund, am Bernfteinftrande! 
Mond): „Willfommen hier! — Dein denkt bei meinem Schein 
Jetzt manches Herz im weiten deutichen Lande.” — 
SH: Komm, laß uns plaudern! wir find ganz allein: 
Vom Haff ein fpäter Fijcher rudert heim, 
Ein jpäter Reiher haftet noch ins Schilf: — 
Die legten wohl: — die allerlegten doc) 
Sind wir! — Nun Hilf mir träumen, hilf! 
Wo heb’ ih an? Mond): „Schloß Avalon!" — Ad ja! 
Dort fing dein Zauber an: du bift genau! — 
Die Elfe Hafchte deine Strahlen da: — 
Des Rundturms Veilchen netzte fie mit Tan! 
(Mond): „Das Feld von Sedan!” — Schrecklich war's zu ſchauen! 
Und do: uns beiden Fam fein Schreden nah’ — 
Du freilich — und mich fröftelt’3 um die Brauen! — 
Du biſt's gewohnt jo manch Sahrtaufend ja! 
Mein bleicher Freund, du jchauteft Millionen 
Erihlag’ner Männer jhon im Schlachtgefild: 
Aſſyrer, — Perfer, — Griechen, — Legionen, — 
Germanen: — Reiherturban, — Kreuzesichild! 
Und mie viel Kämpfe fönnteft du berichten, 
Bon denen unſ're Weisheit nichts erjann, 
Seitdem zuerft — man gräbt’3 aus Urmweltfhichten — 
Mit Stein und Horn der Mann erihlug den Mann! 
Sch aber ſah's zum erftenmale dort! — 
Gedenfit du noh? Der Zuavenkapitän? — 
Und doch — ich hielt dem roten Kreuze Wort —: 
Kicht wahr, fein Grau'n Haft du mir angejehn? 
Mond): „Kein Grau'n.“ Denkſt du noch Floings? Zwölf Offiziere! 
Die Rofje dünn nur in den Sand vericharrt: - - 
Des lauten Frankreichs laute Küraffiere, — 
Wie lagen fie jo jtumm, jo bleich verjtarrt! — 
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Dann, Stolz bezinnt, ſah Bouillon auf mich nieder: 
— Du jahjt den frommen Gottfried beten hier — 
Froh grüßte den befreiten Ahein ich wieder! 
Die Wogen dünkten ſtolz'ren Ganges mir. 

(Mond): „Drauf RüdertS Grab in meinem Pfingstnadhtitrahle.‘ 
Die blonde Freundin, ſtets noch Findlich zart: — 
Wie einftmals Mühlbachrauſchen durch die Thale: — 
Bor achtzehn Zahren that ich gleiche Fahrt! 

Was jonft noch harrt, — das droht unabgewendet —: 
Sic ſelbſt getreu fein, Freund, erjegt das Glüd: 
Boran, voran, was aud das Schidjal jendet: — 
Hier meine Bruft: — ich weiche nicht zurüd. 

Mond): „Sch wußt' es wohl von dir! und fieh’: ich tröfte 
Mit mildem Gruß von dir dein Lieb’ manchmal, 
Bis endlich ihre Seele, die erlöfte, 
Ins Blau verjchwebt auf meinem jhönften Strahl!” 


Allgegenwärtig. 
(1872.) 


Sch floh zu Berg —: tief, tief ins Herz getroffen. 
Vergeſſen jucht’ ich, minnewund und -wirr: 

Wo jäh der Dachſtein türmt die eiſ'gen Schroffen 
Und dunfle Bergjeen wiegt das Hochgeidirr: 

Umfonft! — Dein Bildnis nur die menjchenloje 
Bergeinjamfeit mir rings entgegentrug: 

Dein ſüßer Reiz jprad) aus der Alpenroje, 
Dein Seelenſchwung mir aus des Adlers Flug! — 

Sch z0g ins Feld —: ich rief den Gott der Schlachten, 
Des eh’rne Stimme die Bejinnung raubt: 

Umſonſt! — Wie laut die Donner Sedans krachten, — 
Du ſchwebteſt als Walfüre mir ums Haupt. 

Und wann zur Nacht die roten Feuer glimmten, 
Das Jäger-Wachthorn hol aus fernen Tann, — 


Dahn, Sämtl. poetifche Werke. Ziveite Serie Bd. VII 4 


50 


Ach, alle Lüfte, Töne, Sterne ftimmten 
Nach dir, nad dir den Auf der Sehnjudt an! — 
Sc fam ans Meer: zu meinen Füßen brachen 
Geheimnisvoll die Wogen Thules fih: — 
Melodiſch rauſchten fie, in Geifterjprachen, 
Und all die taufend Wellen nannten: — dich! 
Die Küfte flieht: — fein Maß mehr! Unabläßlich 
Der Wogengang, der Puls des Meeres jchmwillt: 
Sa, ja: das ift dein Lieben unermeßlich, 
Das unerjhöpflid aus fich jelber quillt. 


Troſtſpruch. 


(1872.) 


Geſtern Lenz — wie's heute ſchneit, wie die Flocken ſtieben! 
Kannſt nicht froh ſein allezeit, — Herz, doch allzeit — lieben 


Der Lenz an die Erde. 
(1873.) 


Schon fommt am Himmelsbogen 
Bon fern der Lenz gezogen 
Und winkt der Erde zu: 
„Nur kurz noch jolljt in Hulden 
Du Arme dich gedulden, 
Du Sehnſuchtsvolle du. 
Sch weiß, was du getragen 
Sn langen, grauen Tagen, 

Sn banger Nächte Bann: 
Bald ſollſt in Glutenbrennen 
Du jelig mir befennen, 

Daß ich vergelten kann.“ 
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Frühlingsahnung. 
(1873.) 


Nun fteht daheim der Weißdornftraud) in erften Knoſpentrieben: 
Und durch die Lüfte weht ein Hauch von leijem Lenz und Lieben. 
tun fingt daheim im Abendrot die Amſel aus dem lieder: 
„Vergeßt des Winters bange Not: — bald blüh'n die Veilchen wieder." 
Hier ftarrt no ringsum Froft und Eis: und dod, mit Südlands— 
trieben, 
Durd meine Seele wogt es leis, ganz leis, wie Lenz und Lieben. 


Im Mondlicht. 
(1872.) 


J. 


Du biſt geheim mit mir gezogen, 
Ob meinem Haupte Tag und Nacht, 
Und aus des Mondes Silberbogen 
Grüßt du mich ſegnend hier und ſacht. 
Ja, ja! das iſt dein Glanz, dein Weben, 
Was mich ſo zaubriſch rings umgiebt: 
Das iſt dein geiſterſtilles Leben, 
Das ſchweigend glänzt und ſchweigend liebt! 


I? 
Wie oft fah ich das Mondlicht weben, 
Mit dir um unſren Heimatwald, 
Wo janft die weißen Birken beben, 
Wo ftolz die dunkle Tanne wallt 
Ich jah mit dir die Epheuzinnen 
Alt» Heidelbergs im Mondenglaft, 
Mit dir den Rhein wie Silber rinnen, 


Der Lorelei beglüdter Gaft. 
4* 
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Wo immer num auf ftillen Wegen 

Un mid der Strahl des Mondes quillt: — 
Er bringt mir deiner Liebe Segen, — 

Er bringt mir deiner Schöne Bild! 


II. 


Mich drängt mein Herz, daß ich dir fage, 
Wie mir in dir jo jelig ift, 

Wie du die Sonne meiner Tage, 
Das Mondlicht meiner Nächte bift. 


Gemahnung. 
(1872.) 


Geht ihr im Teich die ftolzen Schwäne ſchweben, 
Mit Hochgewölbtem Bug? Das ift ihr Schritt! 
Seht ihr im Weit die weißen Roſen beben? 

Sp wogt ihr Bufen: — ihre Seele mit! 

Seht ihr im Blau die ew'gen Sterne jchreiten, 
Treu, jtet und ftill, nad) gottbeitimmtem Ort? 
Das ift ihr Lieben: durch die Ewigfeiten, 

Ein jchweigend Wunder, ſtrahlt es fort und fort. 


Sprud). 


Dft ſchrieb' ich, oft noch ſchreib' ich: 
Dich) Lieb’ ich und dein bleib’ ich! 
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Das Schöne, 


(1872.) 


Treff’ ich das Häßliche auf meinem Pfad, 
Schließ' id) das Aug’ und denfe dein: 
Wenn aber freundlid) mir das Schöne naht, 
Grüß’ ich's als deinen Wiederſchein: 

Nie werd’ ich anders mich gewöhnen: 

Du bijt das Urbild mir des Schönen. 


Das Zauberwort, 


Ganz leis, will mir die Kraft verjagen, 
Hauch' ich mir deinen Namen vor: — 

Und wie von Fligelfraft gehoben 
Schwingt all’ mein Weſen ſich empor. 


Heilungshoffnuug. 
(1872.) 


Magft du mic mit Qualen tränfen, 
Magſt mich tief in Leiden jenfen, -- 
Dennoch fei gejegnet mir: 

Laß fie wogen, dieje Fluten, 

Laß fie Iodern, diefe Gluten: — 
Sie find gut: — fie find von dir. 

Wer will höchites Heil genießen, 
Laſſe Schmerz ſich nicht verdrießen: 
Unerläßlich iſt der Preis; 

Ber will Zauberſchätze heben, 

Der muß dringen ohne Beben 
Durch den glutgebannten Kreis. 
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Alle dieje tiefen Wunden 

Werden wunderſam gefunden 
Unter deiner linden Hand: 
Alles, was ich mußte dulden, 
Wird dereint in großen Hulden 
Mir zu ſüßem Heil gewandt. 


Geduld. 
(1873.) 


Geduld! es wird in wenig Tagen, mein arm verjchüchtert Vögelein, 
An meiner Bruft dein Herzchen ſchlagen und immerdar geborgen jein. 


Willkomm. 
(1873.) 


Nun ift der Bann von dir genommen, den tragen du jo lang gemußt, 
Sn deiner Heimat nun Willfommen anmeinem Herd, an meiner Bruft! 
Nun ift der Trennung Dual zu Ende, die herzverzehrend bange Bein: 
Sch halte deine lieben Hände und immer jollft du bei mir fein. 
Was ach! fo lange du erdufdet, in Liebe wunderbar erprobt, 
Was an Vergeltung ich gejchuldet, und taufendmal dir ftill gelobt: 
Nun will ic alles voll gewähren, ein Mann gemwordner Liebesgeift, 
Bis du geftehft in Wonnezähren, daß du unendlich glücklich ſei'ſt. 


Geſchenk. 


(1873.) 


Den ganzen Felix geb’ ich dir: 
Zuviel dir wird er, fürcht’ ich jchier: 
Den Ernſten und Gelehrten, 

Den Thoren und Berfehrten, 
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Den Dummen und den Weifen, 
Den Lauten und den Leijen, 
Den Traurig» dunfelmüt’gen, 
Den Troßig-feuerblüt'gen, 

Den Zungen und den Alten —: 
Du mußt nun damit Schalten, 
Und ewig ihn behalten. 


Wie ich dich tragen werde, 
(1873.) 


Auf Händen nicht will ich dich tragen, 

— Das kann ein jeder Philifter fagen — 
Nein: hoch auf meiner Seele Schwingen, 
In immer höh'ren Fluges Ringen, 

Sollit Stolz du über Welt und Leben 

Mit mir bis an die Sterne ſchweben. 


über den Wolfen und über dem Wind! 
(1873.) 


Folge mir mutig durch Feljen und Schroffen, 
Bage nicht, ſcheue nicht, goldenes Kind! 
Alles durhdringet ein mutiges Hoffen: 
Dben am Gipfel, — da blauet e3 offen 
Über den Wolfen und über dem Wind! 
Neben uns, unter uns Braufen und Regen! 
Folge nur, reiche die Hand mir geſchwind: 
Höher und höher! Den Sternen entgegen, 
Näher und näher den Bligen verwegen 
Über die Wolfen und über den Wind! — — 
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Giehft du nun, wie ich dic) ficher geleitet? 
Wie auf der Höhe geborgen wir find? 

Wie fi jo friedlich, in Bläue gemeitet, 

Strahlend der Himmel nun über dich breitet 
Über den Wolfen und über dem Wind! 


Ausklang. 
(1873.) 


Geit uns das höchſte Heil bejchieden, feit uns gewonnen Anker-Land, 

Stört unfrer Liebe heiligen Frieden nit Menſchenlärm noch 
Menjchentand. 

Hoch droben, wo die Sterne ziehen, fand fie auf ewig fihern Hort 

Und in der Sphären Harmonieen tönt fie, ein leifer Goldklang, fort. 


Ewig. 
(1873.) 


Nicht nur des Jugendreizes flücht’ge Roſe, — 
Uns eint die Poeſie, die wandelloje. 

Viel Blüten ſah'n wir um uns her vergeh'n: — 
Der Stern der Poeſie, — er blieb beiteh'n. 

Und fieghaft ſoll durch unſer Leben jtrahlen, 
Der uns verband: — der Stern des Idealen. 


Zur Jahreswende. 
(1874.) 


Wie kann ich dir in Worten fagen, was ewig unausſprechbar ift? 
Du weißt, daß du in allen Tagen die Seele meiner Seele bift. 
Für ewig find wir uns gegeben: der Tiebe fommt und geht fein Sahr: 
Wir find Ein Herz, wir find Ein Leben: wir find Ein Sein auf 

immerdar. 
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An J. Roßbach in Wiirzburg. 
(1874.) 


Schon grüßt bei euch das Waldgelände 
Mit warmem Kuß der Sonnenjchein 
Und fegnend legt die lichten Hände 
Der Frühling auf den edeln Wein. 
Schon laujcht das Veilchen Hin und wieder 
Bei euch aus Moos am Rennweg-Wall 
Und in dem zart begrünten lieder 
Übt ſchon die Amfel leis den Schall. 
Bei uns Herrjcht noch der Winter grimmig: 
Noch ftarren Strom und Haff in Froft: 
Aus Rußlands Steppen, bärenjtimmig, 
Herüber brüllt der DOftnordoft. 
E3 müßte mir das Herz verzagen 
Bor heißer Frühlingsſehnſucht hier, 
Hätt' ich nicht fie mit hergetragen, 
Die ew'gen Frühling zaubert mir. 


Erholung. 
(1873.) 
Meiftert mich nicht, daß ich mutig meide 
Geichter Gejellung ‘ geihwägigen Schwarm! — 
Miüde macht mid und matt die Mühe, 
Hohles zu hören, der Läſt'rung zu laujchen, 
Kläglihem Klatſch und biſſiger Bosheit: 
Oder unendlich eitler Ohnmacht 
Selbitgefälliger Selbſtbeſpieg'lung, 
Mit der entfremdeten Phraſe der Früheren! 


Scheint doch nicht ſchicklich in ſolchem „Salon“, 
Ernſt und erſchöpfend, die Tiefen ertauchend, 
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Den Fragen zu folgen, 
Laune leichthin, 
lau wird und flugmatt 
Über der öde 
Andrer und eigner: 
Ermidert man Antwort, 
Häufig num Hör’ ich 
„Zapferes Tagmwerf 
Arbeit nad) Abend 
Ka, die verjüngende, 
Geheigen: „Erholung”, — 
Haujet die Heil’ge. 
Sehnt ſich die Secle, 
Sich matt gemüdet 
Nach Holder Erholung: — 
Dder mit Einem —, 
Allein mit der Einen, 
Ward deines Wejens, 
Wege, geweiht 
Der ſinkenden Sonne 
Ernst entgegen: 
Abendandadt: 
Den du längft dir erlefen, 
Gehobenen Hauptes, 
Sm Gemüte zumal, 
Dem heiligen, heim. — 
Leuchtet die Lampe 
Hole Homer 
Und Goethe, die Großen: 
Auf den ſchwarzen Schwanen— 
Klagend und klangvoll 
Dann ſinne, verſunken 
— Gar nicht mehr gönnt ſich 
Das häßlich haſtet, 
Ein dankbar Gedenken, 


welche die wechſelnde 
wahllos, aufwirft. 
mir ſelber die Seele 
raſſelnden Rede: 
denn, ſelbſt verſeichtet, 
wie ſie gewünſcht wird 
Redliche raten: 
heiſchet Erholung 
nützet dir nicht.“ 
holde Hebe, 

nicht in Hohlheit 


nachdem der Gedanke 

in ſchwerem Schaffen, 
einſam des Abends 

aber noch öfter 

welche die Wonne 
wandle gewohnte 

durch altes Erinnern. — 
ſchreite beſchaulich 
lauſche der Lerche 

und den ſtillen Stern, 
grüße: dann gehe, 
beſchwingt und beſchwichtet 
zum Herde des Hauſes, 


traulich am Tiſche, 

und Shakeſpeare und Schiller 
beſchwöre Beethoven, 
Schwingen zu ſchweben, 

und heldenhaft hehr. — 

in altes Erinnern: 

dies geſchwinde Geſchlecht, 

ein ſanftes Beſinnen, 

dieſe weiſe Wohlthat. — 
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Weih’voll meile du im Gedenken 
Sauchzender Jugend, tüchtigen Trachtens, 
Erfämpfter Kränze: auch trauriger Thorheit, 
Die bitter du büßteft: ferner Freunde 

Denke, die dauernd durchs lange Leben 
Treue dir trugen: leere den legten 

Becher, den beiten, deinem heiligiten Heiligtum: 
Und entihlumm’re, von jchlimmen Mächten gemieden, 
Bon guten Geijtern friedlich und freundlich 
Sn Träumen getragen zu jtrahlenden Sternen: 
Während im Wirrjal jeihter Gejellung, 
Betäubt und beftäubt die erichlafften Seelen, 
Umſonſt noch andre haſchen „Erholung“. 


An Lorenz Grasberger. 
(1876.) 


Freund aus jchönen Jugendtagen, 
Laß gerührten Dank dir jagen: 
Sa, weil unj’re Herzen jhlagen: — 

Treu verbunden find fie. 

Hier, an Thules Nebel-Borden, 
Sit mir neues Heil geworden: 
Friſch ergrünt im frischen Norden 

Schmerzverjengtes Leben. 
Uber nie fann ich vergeijen, 
Was, an Tiefe unermefjen, 
Sch in deiner Bruft bejejjen 

Goldgediegner Freundichaft. 
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Mein Evangelium, 


Diemweil wir, leider! von dem Wahren 
Noch immer nicht viel mehr erfahren, 

Als weiland Herr Pilatus wußte, 

Da er die Achjeln zuden mußte, — 
Dieweil vom Wejen wir des Guten 

Das Widerfprechendfte vermuten, — 
Kommt, daß ich euch zu meiner Lehre, 
Die einzig jelig macht, befehre: 

Sie ift — leicht werdet ihr’3 gewöhnen, — 
Das Evangelium des Schönen! — 

Hellas Heißt mein gelobtes Land, 

Mein Mojes wird Homer genannt: 

Zwar mangelt uns Unfehlbarfeit, 

Doch fehlt Sankt Wolfgang jelten weit. — 
An Wundern aber und an Zeichen 

Mag ji) mit ung fein Kult vergleichen: 
Ein Röslein, das entknoſpen will, 

Ein Mädchenlächeln, jelig ftill, 

Sm Abendrot der Lerche Lied, — 

Solh Wunder Tag für Tag gejchieht: 
Und wer an Schönheit Heilig glaubt, 

Dem rührt nicht Furcht, nicht Luſt das Haupt: 
Unſchönes hat an ihm fein Teil 

Und er gewanı das höchſte Heil: 

Er Tebt in ſel'ger Harmonie, 

Sn Glanz und Duft und Poeſie. 


Mit einem Bernſteinſchmuck in einem Büſchel Seetang verftedt. 


Un der blauen Oſtſee Strand 
Schritt ih Hin auf Dünenſand: 
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Segel blitten, Mömwen flogen — 

Endlos rollten an die Wogen. — 
Manchmal griff ic in die Flut, 

Haſchend nad) dem ſchwanken Gut, — 

Tang und Seemoos, Holz und Brettlein, 

Sand und Mujchel, Stein und Blättlein, 
Wie's die See, die nimmer ruht, 

Wiegt und jpült in reger Flut: 

„Run — nach jenem dunfeln Streifen, 

Wil ich für ſchön Nottraut greifen.“ 
Was daran nun und darin, — 

Nimm es ftaunend alles Hin: 

Stoff, von Dihterhand gegriffen, 

Sit in Kunftform flugs geichliffen. 


An ein krankes Rind. 


Gott grüß’ dich, liebes Schwarzblättlein! 

Sch denke viel und freundlich dein 

Und Hoffe, daß zu dieſer Frift 

Gebefjert dein Befinden ift. 

Heut’ hab’, in jchlummerlofer Nacht, 

Sch dein, du liebes Kind, gedacht: 

Da fiel mir diejes Rätſel ein: 

Das will von dir geraten jein. 

Nun grüß’ Papa mir und Mama, 

Und wenn du’3 riet’ft, jo jchreib’ mir’st Ja? 


Rätſel. 


Ich ſitze hier an meinem Tiſch: 
Laß' weiße Vöglein fliegen: 
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Und will nicht ein? — nun rate friſch! — 
Zurück von allen Friegen: 

Sie haben rote Schnäbelein 

Und können doch nicht piden: 

Wer ein’s erhält, jol mir nur fein 

Dafür ein andres ſchicken. 


Aus Italien. 


1 In Rom. 


Heute laß die alten Helden ruh'n, die Römer wie die Goten: 
Un der Porta nomentana fchenft Rojetta jungen Roten. 

Aber von den Heil’gen vollends will ich heute gar nichts Hören! 
Sidlands Sonne foll mir felig die mein heidniſch Herz betören. 

Doch zum Schuß vor Bacchos foll mir Amethyſt und Epheu dienen 
Und die reife Frucht der Freude ſeien zierlihe Duadrinen. 


2. Im Sabinergebirg. 


D, welcher Reiz euch Mädchen von Lavandola bejeelte, 
Wenn euch der Jungfrau’ntugenden erfreulichite nicht fehlte: 
Die Liebesgötter würden jelbjt von euren Lippen najchen, 
Ihr Jungfrau'n von Lavandola, wenn ihr euch wolltet: — — waſchen! 





3. In Lorega. 
Sept drifcht daheim im Cicero 
Das alte, mürbgedroſch'ne Stroh 
Manch’ fleißiger Collega: 
Sch aber pflüde, ferienfroh, 
Dliven zu Dlevano 
Und Lorbeer von Lorega. 
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4. In Amalfi 


Don Felice, Don Felice! 

Immer leerer wird der Beutel, 
Immer röter wird die Nafe! 

Erjtere Naturerjcheinung 

Nühret Her ganz unbejtreitbar 

Bon den heißen, weljchen Weinen: — 
Doch die zweite, woll'n wir hoffen, 
Einzig von der heißen Sonne! 


5. Aus Rom nad) Alzei. 


Weil ich in der grauen Roma 
Unter Altertümern mwühle, 
Kommt auf einmal aus der Heimat 
Angeflogen, wie ein deutjches 
Vöglein, von zwei jungen Mädchen 
(— Unbefannten, nie gejeh’nen — 
Doc, die ich recht hübſch mir denke), 
Ein höchſt Tiebenswürdig Brieflein! 
Dank, ihr jungen, deutjchen Mädchen 
(Die ich auch jehr hübſch mir denfe!), 
Für die warme Herzensfreude, 
Die ihr Habt dem deutſchen Sänger 
In das ferne Rom getragen. 
Eud zum Danf will ic) aufs Weihnacht» 
Tiſchlein eine Freude legen. — 
Euer 
„Bolfer von Alzei”. 
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Pucks Beſchwörung. 


Hört mich, all' ihr Fee'n und Elfen! 
Unfrem Schützling gilt es helfen. 
Wieder frank das liebe Kind, 
Dem jo hold wir alle jind! 
Auf, ihr leichtbeſchwingten Scharen: 
Unfern Liebling gilt eg wahren! 
Streuet ihr aufs heiße Köpfchen 
Sternenfuß in Silbertröpfchen! 
Kühlet ihr das warme Näschen 
Friſch, gleich einem Schnupper-Häschen. 
Laſſet Glanz die trüben Augen 
Aus der eignen Seele jaugen. 
Zeigt im Traum — daS heilt jie bald! — 
Shr des Vaters ſchönſten Wald. 


Einer jungen Kritiferin ded Nomand: „Ein Kampf um Nom‘. 


Ei, du ſchöne Richterin, 

Stolz von Herzen, ftreng von Sinn, 
Laß dir danken von dem „Schreiber“, 
Deine Muße Zeitvertreiber, 

Daß im ganzen dir gefiel 

Seiner Goten Heldenfpiel. 

Und wenn dir Baleria 

Allzukühl ins Auge jah, 

Denk': — wenn alle jungen Mädchen 
Wären ſolche Fenerrädchen, 

Tief getaucht in Flammentinte, 

Wie dein Liebling Matajwinthe — --: 


1) Eines berühmten Landfchaftsmalers. 
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Liebes Kind, dann wär's auf Erden 
Einfad, um verrückt zu werden! — 
Zur Belohnung wünsch’ ich dir, 
Daß du gerne laufchteft mir, 

Einen Bräut'gam ganz und nah 
Schön und gut wie Totila. 


—__ 


Dauf für eine „pommerſche Gänſebruſt“. 


Aber Laura! aber Laura! Wie kann man ſich ſo benehmen! 
Einen Dichter, arm an Mitteln, unvergeltbar zu beſchämen! 

Ach, du haſt es ſcharf erlauret, — daher rührt dein ſchöner Name — 
Wie die Spickgans mir aus Pommern eine höchſt ſympath'ſche 

Dame. 

Wann ich von Cethegus' Planen, Mataſwinthens Sehnen las, — 
Unterbrochen oft von Konchen, der ſein Tintenfaß vergaß), 

Wann ich las von Miriams Liebe, von Regetas Volksgericht, — 
Konchen wollte gern ja ſchreiben, doch die Lampe brennt ja nicht!) 

Wann ich von der Griechen Liften las und von der Öoten Stern: — 
Immer dacht'ſt du nur das Eine: „Spickgans aber ift er gern.” 

D du Hausfrau, edle, deutjche! Wie du doch fo jelten bift! 
Von dem Pregel big zur Iſar feine deinesgleichen ift. 

Manche, die mir herzlich gut ift, giebt zu ejjen mir mitnichten: 
Andere Verehrerinnen nah'n mir ſchrecklich mit Gedichten! 

Aber noch lebt, unvergeſſen, jener Lachs mir im Gedächtnis, 

Den du in die Königſtraße trugſt, der Freundſchaft zum Vermächtnis. 
Und nun vollends dieſe Pommern-Jungfrau mit dem weißen Buſen! 
Schon auf mich herniederſteigen fühl ich alle neun, die Muſen. 

Häufig ſchelten wir das Nordland: aber ſei'n wir doch gerecht! 
Lebte je am gelben Tiber ſolch' ein herrlich Gansgeſchlecht? 
Schnattern mochten laut ſie können, die beſchirmt das Kapitol, 

Aber keine Quellenſtelle kündet, wie ſie ſchmeckten wohl! 
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Die ſchwierige Taufe. 


Das war das frohe Taufen zu Stillhaus auf dem Gut: 
Kun Hört, wie das entbrannte beinah’ in Kampfeswut. 
Ein Mägdlein war geboren, ein Mägpdlein zart und jchmal: 
„Zranguilla” follt’ es heißen, jo war der Eltern Wahl. 
Anhob der würd'ge Paſtor, auf daß er taufe fie: 
Doch Faum that er den Mund auf, — das liebe Duillhen ſchrie! 
Und jchrie jo laut, fo lange, — wie Stark er rief und rang, 
Trangquilla blieb ihm über —: den Zeugen wurde bang. 
Ausging die Luft da endlich dem Mann: er gab es auf: 
Nur hauchend noch: „Tranquilla, jtill jei dein Lebenslauf!“ 


Einer Schöjährigen zum Geburtötag, 


Ich wünſche dir, lieb’ Berthalein, 
Für diejes Fahr viel Sonnenschein, 
Biel Kirchen, Erdbeer'n, Apriköslein 
Und wenig Löchlein in die Höslein, 
Den ganzen Tag lang nie Berdruß 
Und, wenn man endlich jchlafen muß, 
Der Mutter herzszufriednen Kup. 


An Doris, 


Mag dir die Anmut blühend bleiben, 
Die dir ein güt’ger Gott verlieh: 

Dann brauchft du Berje nicht zu ſchreiben, 
Dann bijt und lebjt du Poeſie. 
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Einer Sängerin. 


E 
(Die drei Rheintögter.) 


Woglinde. 
Sn die Fluten des Rheins, als fein edelftes Gold, 
Sit verjenft des deutichen Gejanges Hort: 
Wo am Lurleifelfen die Welle rollt, 
Da pflegen wir jeiner fort und fort. 


Wellgunde. 
Und wir fteigen empor in der filbernen Stadt: 
Und unjere Lieblinge juchen wir heim: 
Und träufen leife des Wohllauts Macht 
Auf die Lippen ihnen wie Honigjeim. 


Sluthilde. 
Dft find wir, du Holde, genaht dir im Traum: 
Wie Aheingold zog e3 dir durch den Sinn: 
Und jo wuchjejt du auf — und ahnteft es faum! — 
Als des deutſchen Gejanges Meiiterin. 





I. 
Die Mufe bringt den Lorbeer. 


Des Lebens andre Blumen welfen bald: 
Der Schönheit Nofe, felbit der Myrte Reis: 
Dod Stolz, mit unvergänglicher Geftalt, 
Ergrünt, Apoll geweiht, daS Lorbeerreis. 
Den Dienjt der Kunft ſoll höchſter Preis befrönen: 
Laß andern der Bergänglichkeit Gewinn: 
Du aber nimm den Siegesfranz des Schönen, 
Der Muje Stirnfhmud, nimm den Lorbeer Hin. 
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68 
An eine Geigenfpielerin, 


Mie Mächtiges ſchafft 
Doch zarte Kraft! 
Du hebeſt mit Anmut den leichten Bogen: 
Da kommen in Fluten, da kommen in Wogen 
Die geflügelten Geiſter der Töne gezogen! 
Die Kleinen, 
Die Feinen, 
Die Schelmiſchen, Kecken, 
Die ſchäkern und necken, 
Die Luſtigen, Loſen, 
Die kichern und koſen; 
Die Hehren, die Hohen, 
Die grollen und drohen 
Und die in des Herzens innerſten Tiefen 
In Träumen ſchliefen. — 
Was im Kern uns gründet, 
Ein heiliger Hort, 
Und was nimmer kündet 
Das verſagende Wort: 
Was, ſchleier-verhüllt, 
Uns mit Ahnen füllt 
Und mit wonnigen Thränen, 
Was mit ringendem Sehnen 
Will weiten und dehnen 
Die zitternde Seele, — 
Das, geſammelt zum Chor, 
Beſchwörſt du empor 
Mit des Bogens Befehle! 
Meiſternde Zaubrerin, 
Zaubernde Meiſterin, 
Die das Mächtigſte ſchafft 
Mit zarteſter Kraft! 
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Einer in Athen gebornen Deutſchen. 


Du haft nicht nötig, erjt zu jagen, 
Daß du uns famft von Hellas Strand: 
Denn, wer dich jchaut, weiß ohne Fragen: 
Die Schönheit ift dein Wiegenland. 


An die Venus von Melos, 


Nicht nadt biſt, keuſche Hoheit, du: 
Denn deine Schönheit dedt dich zu. 


Oſtpreußen. 


(»Intraverunt terram horrorum.« Dusburg IH. 10.) 


Hier, wo legte Marken ragen, 
Deutjher Sitte, deutſchen Schwert, 
Höher macht das Herz uns jchlagen 
Bollempfindung deutſchen Werts. 
Ad, ihr wißt's nicht, dort am Rheine, 
Wo die Rebe duftig blüht 
Dder wo der Wetterjteine 
Firnes Eis im Abend glüht! 
Nings, was eurem Aug’ erreichbar, 
Grüßt euch wieder deutſchen Blicks! 
Euer Heim ift nicht vergleichbar 
Diefer Mark voll Streit-Geichid3. 
Denn die Herrichaft diefes Strandes, — 
Furchtbar ward fie ung erfämpft: 
Sn der alten Herrn des Landes 
Herzblut ward der Brand gedämpft, 
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Der aufs neue ftet3 entgegen 
Aus dem Urwald flammend jhlug, 
Wo der deutjhe Mut verwegen 
Oſtwärts drang mit Schwert und Pflug. 
Abends, warın die Wogen rollen 
An die Düne von der See, 
Hör’ ich Hagen, hör’ ich grollen 
Ausgetilgter Götter Weh. 
Keit’ ic) nächtens durch die Führen, 
Wann der Blisjtrahl nieder loht, — 
Immer glaub’ ich dumpf zu Hören, 
Wie Perkunos donnernd droht. 
Bu verichlingen droht die Welle, 
Zu erjtiden droht das Moor, 
Zu verbrennen Sommerhelle: — 
Und aus Gräbern tönt hervor 
Fluch in jeltiam fremden Sprachen, 
Die fein Lebender mehr Ipricht, 
Seit die Deutihherrn-Ritter brachen 
Sn Romomwes Eichendicdht. 
Shr in Deutihlands Sid und Mitte, 
Warm gebettet, weich gehegt, 
Freut euch uralt deutſcher Sitte, 
Seit Zahrtaufenden gepflegt. 
Aber ehrt die Kraft des ftarfen 
Stammes, der mit zäher Zucht 
Sich erfämpft hat diefe Marken, 
Als des ehrnen Willens Frucdt. 
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Trinkſpruch 
bei der Feier dis 50jährigen Iubiläums der Königsberger 
Kaufmannſchaft. 


Wer hat zuerſt nach Thules Strand 

Des reichen Südens Pracht gezogen? 
Wer wölbt mit kühner, ſichrer Hand, 
Von Volk zu Volk die Brückenbogen? 
Der Wunder that und Wunder thut: 
In ſchwankem Schiff der ſtete Mut: 
Der Handel und der Handelsſtand! 

Wer hat aus Steppen, wüſtenhaft, 

Hier Stadt um Stadt emporgerungen? 
Wer mit der Hanſa Speeresſchaft 
Die Nordlandkönige bezwungen? 

Das beſte Rüſtzeug unſ'ſres Stamms: 
Der feſte Mut in ſchlichtem Wams, 

Des deutſchen Bürgers Fleiß und Kraft! 
Denn mit Gott Hermes Hand in Hand 

Von je die ſchönſten Genien wandeln: 
Kultur und Sitte, Weltverſtand, 

Der kluge Rat, das kühne Handeln: 
Im deutſchen Volke fort und fort 
Wachſ' er, der Macht, der Freiheit Hort: 

Der Handel und der Handelsſtand! 


An Ludwig Friedländer in Königsberg. 


Der Hoch gefüllte Becher meiner Muße, 
Der frohen Wanderzeit in mildern Landen, 
Sit faſt Schon leer gejchlürft: nur wen’ge Tropfen 
Vom Rande jaugt die durſt'ge Lippe noch: 
Nach Norden weiſt die Deichjel längs des Wagens 
Und nad) der Heimat tradhtet der Gedanke. — 
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Der Heimat? — Ad, die Sugend bleibt die Heimat! 
Das Land des Alters wird zur Heintat nie. 

Doch wird das Land der Arbeit auch uns wert, 
Und in der Fremde heimijch macht die That. 

So Fehr’ ich in das Nordland denn zurüd, 
Dem Krieger gleich, der aus dem langen Urlaub 
Zurüdeilt in der Kampfgenojjen Schar: 
Das Banner muß die Heimat ihm erjegen: — 
Sa, zwingend winkt das Banner ihn herbei. 

Und den? ich dein, du liebſter Kampfgenoffe, 
So faſſ' ich feſter, froher Schild und Speer, 
Und freue mic) der Stelle in der Phalanx 
Bu deiner Linfen, wo dein Fluges Auge, 
Dein treues, mid) zuweilen grüßend trifft, —: 
Und nicht mehr fremd dann dünket mich die Fremde. 


Münden, Herbit 1877, 


Bein Abſchied des Freihern von Aufſeß von Königsberg. 


Wie ftolz im Franfenland am Main fich hohe Burgen heben! 
Wie träuft der Wein dort ſtark und fein und edel aus den Reben! 
Wem Land und Wein befannt dort ward, der muß fie lieb gewinnen —: 
Du bift von folder Franfenart an Sitten und an Sinnen. 
Du haft bei uns gar wundervoll dein Zöllneramt betrieben: 
Denn du erhobft den höchſten Zoll an Achtung und an Lieben. 


Jakob Schipper zum Abſchied. 


Seit zuerſt ich in dein graues Auge ſah, das tiefe, kühle, 
In dies echte Sachſenauge, ward mein Sinn dir zugewandt. 
Und ſeither hab' allerwege, wie in guten ſo in böſen 
Tagen ich dich treu erfunden, ſtet und ſtill und ſtark, wie Stahl. 
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Schwer erjchließt in meinen Jahren ſich das Herz noch neuen Gäften: 
Du bift noch hineingejhlüpft mir al$ der jüngjte, legte Freund. 
Und des jollft in fernen Landen immer du verfichert Teben, 
Daß ich dein gedenken werde, warm und innig, tief und treu. 


Bei dem Abfchied eined Lehrers. 


Schwer überfümmt in diefer Stunde 
Das Herz der Trennung Bitterfeit: 
Der Abſchied jchlägt die tieffte Wunde 
Der Menjchenbruft feit ew'ger Zeit. 

Dod, ob das Rauſchen feines Wortes 
Nicht mehr durch unf’re Mitte fliegt: — 
Wir tröften uns des veichen Horteg, 
Der unter jeinen Wurzeln liegt. 

Ihr kennt die alte, deutiche Sage, 

Daß, wo der Eihbaum Wurzel jchlägt, 
Er einen Schag verborgen trage, 

Den ftill der Schos der Erde hegt. 
Wohl herrlich ijt’s, dem Baum zu laufchen, 
Wann er die Stirn’ den Winden beut 
Und rings, jo weit die Zweige rauſchen, 

Den Segen jeiner Wipfel ftreut. 

Doch aud, wann ihn nad) fernen Landen 
Verpflanzt das mwechjelvolle Glück: — 
Es bleibt dem Ort, wo er geftanden, 
Der Schatz im Erdenſchos zurüd. 

Ein Hort der Triebfraft und des Lebens, 
Ein Schatz, der nachwirkt ungeftört: 

Er Hat fie nicht geſchmückt vergebens, 
Die Stätte, der er angehört. 

Drum jeid getroft, denn ihr behaltet 

Niht Schatten der Erinn’rung nur: 
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Kein, wo ein mächt’ger Geift gemwaltet, 

Verwiſcht Fein Zufall feine Spur. 
Nicht fein Gedächtnis nur und Name 

Lebt fort in feiner Freunde Schar: 

Die Früchte bleiben und der Same, — 

Das Ew'ge bleibt, das an ihm war. 
Drum laßt uns ftolz die Becher heben, 

Und ftimmet frohen Rufes ein: 

Sn unſern Herzen fol er leben 

Und, ob er ſchied, Doch unjer jein. 


Einem Mädchen zur Einſegnung. 


Auch mic laß weihend heut’ die Hand dir legen, 
Leis, in Gedanken nur, aufs liebe Haupt, 
Und fprechen laß mic einen jtarfen Gegen, 
Den nicht die Welt dir, nicht der Zweifel raubt: 
Den Heil’gen Dienst der Muſe wirst du pflegen, 
Und jenen Zartjinn, der an Schönheit glaubt! 
Und wie mit Silberflang aus Harfenjatten 
Wird Poeſie durchs Leben dich begleiten. 


Einer Braut zur Verlobung. 


Wo im ftillen Bartnachthale 
Durch Gebüjch die Kanfer rinnt, 
Sinnend ſaß im Abenpdftrahle, 
Hold verträumt, ein lieblih Kind. 
Wellen rinnen, Wellen raujchen, 
lieder nidend hangt herein: — 
Wolfen wallen, Blumen laujchen, 
Leiſe fingt ein Vögelein: 
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„Zräumft du? Frägft du, zarte Blüte, 
Welhe Zukunft Harre dein? 

Horch, ich Find’ es: ‚Liebe, — Güte, — 
Selig machen — felig fein.‘ 

Präg’ es tief dir ins Gemüte: 
Höchſtes Menjchenglück wird dein, 
Denn dies lautet: ‚Liebe, — Güte, 
Selig machen — ſelig ſein.“ 


Einem Brautpaar mit Lorbeer und Myrte. 


Wohl iſt um Liebesglück ein Paar zu preiſen, 
Dem, ohne daß es harrte, rang und litt, 
Erfüllung, wie das Licht aus Sternenkreiſen, 
Auf unbewölkten Pfad hernieder glitt. — 
Doch Höher ſchätz' ich euer Los, ihr Treuen: 
Denn Liebesglücd wuchs euch aus Liebeswert: 
Ihr dürft euch nicht der Myrte nur erfreuen, 
Des Lorbeers auch, den Mut dem Sieg beichert. 
Was Glück verlieh, mag leicht das Unglück rauben: 
Shr tragt der Dauer Bürgichaft in der Bruft: 
Shr dürft getroft an goldne Zukunft glauben, — 
Denn goldner Treue feid ihr euch bewußt. 


Einem Brautpaar, 
mit Sceffels „Fran Aventinre”, 


Bor allen Abenteuern, davon man fingt und jagt, 

leicht feines doch dem euern, das ihr im Herzen tragt: 
Bon Liebe und von Treue, die feine Drangſal ſchied, 

Das alte, ewig neue, daS heil’ge Minnelied. 
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Einer Braut zur Hochzeit. 


Dir ward das Stille, reine Herz bejchieden, 

Das von jih ausftrahlt tiefen, reinen Frieden: 
So wird euch in des Lebens lautem Treiben 

Der ftille Friede reiner Herzen bleiben: 

Daß, wann ihr aus der Welt nad) Haufe fehrt, 
Das höchſte Glück euch beut der eigne Herd. 
Dann reißt fein Wahn entzwei mit Krauz und Schleier: 
Sinnbilder bleiben fie von ew'ger Feier: 

Der Kranz des Glücks, der Schleier des Geheimen 
Zeigt Wunderfraft in nie erichöpftem Keimen 

Und ewig grünt, mit nimmer welfem Triebe, 

Die Heil’ge, fel’ge, ewig junge Liebe. 


Hochzeitsgedicht. 


Des Lebens hohe Zeit nennt dieſe Stunden 
Der Sprache Weisheit, und ſie redet wahr: 
Denn ſie umſchließen und ſie ſpiegeln klar 
Untrennbar innig Luſt und Schmerz verbunden: 
Und ſolch' ein Rätſelbund von Luſt und Schmerzen 
Iſt auch der tiefſte Kern der Menſchenherzen. 
Wohl darf die Wehmut unſer Auge feuchten, 
Schau'n wir zurück und ſehen, ohne Ziel, 
Ein Kind luſtwandeln durch der Tage Spiel: 
Es pflückt die Blumen, die im Frühtau leuchten, 
Und windet ſie zum Kranz im frohen Reigen 
Um jene Sphingen, die ihm all' noch ſchweigen. 
Bald ſprechen ſie — dann lebe wohl! dem Kinde: 
Mit ehr'nem Band umſpannt es nun die Pflicht, 
Fortan zieht es das Schickſal vor Gericht, 
Von dem erſtaunten Auge fällt die Binde, 
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Und, daß fie ewig ihm zur Seite bleibe, 
Gejellt die ernfte Sorge jich dem Weibe. — 
Sedo getroft! Auch andere Gejtalten 
Bon nie geahnter Schöne fteht fie nah'n: 
Mit Siegeskraft bricht Hoffnung ihr die Bahn, 
Ums Haupt wird Treue ſtark die Hände halten 
Und Liebe, fie durchdringend bis zum Kerne, 
Zeigt himmelwärts und ſpricht: „Mit ung die Sterne!“ 
„Mit euch die Sterne!” — wiederholt die Muſe. — 
„Gönnt mir ein Plätchen ſtets an eurem Herd, 
Noch feinen reut's, der Gaftrecht mir gewährt: 
Ich iheuche fort die Proja, die Medufe, 
Die jelbft der Minne Roſen fehrt in Steine: 
In Roſen Steine wandeln ift das Meine. 
Sch bin gejandt aus fernen deutjchen Gauen, 
Zu jegnen euch mit beiten Segensgruße: 
So jegn’ ih euch vom Sceitel bis zum Fuße, 
Und jeht, zum Talisman, — ihr dürft ihm trauen — 
Löſ' ich den eignen Kranz mir aus dem Haare 
Und Häng’ ihn auf am bräutlichen Altare!“ 


Segenfprud). 

Wache, Heiliger Keim! Elfenlieblicher Reiz 
Unter dem Schuß Werde dein Hold 
Gegnender Göttinnen Leuchtendes, mütterlich 

Wachſe zum Licht! Wiegengeſchenk. 


Aber ſehnender Drang, 
Immer empor 

Trachtender, werde dein 
Väterlich Erbteil. 
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Einem nengebornen Mädchen. 


Du Kind, aus Glück und Schmerz geboren, 
Das ich mit erjtem Lied begrüße: 

Bu Frauenlos bift du erforen 
Mit feinem Weh und feiner Süße. 

Die Anmut jei dir Wiegengabe, 
Die Poefte dein Angebinde: 

Schon tummle fid) der deutjche Knabe, 
Der einft in dir fein alles finde. 

Und in dem Kreis von vielen Kahren 
Sollit, in des Lebens Vollgetriebe, 

Die alte Weisheit du erfahren: 
„Das Höchſte giebt dem Weib die Liebe.” 


Seebrud. 
(Spiftel an Theodor Tödhe.) 
(1861.) 


Wo mit Raufchen die Alz aus des waſſergewaltigen Chiemfee3 
Breitem Schofe fich löſt und, wie jugendlich, eilt auf die Wandrung, 
Liegt ein friedliches Dorf, das dem Wiejengelände ich anjchmiegt: 
Seebrud wird es genannt: und fein Reiz hat das Herz mir befangen. 
Denn von dem Söller herab, wo zu Häupten mir niftet die Schwalbe, 
Beut fich ein Blick, der den Geift mir zugleich erhebt und befriedet, 
Und des Erhabenen Ernſt mit dem Lächeln des Lieblichen mildert. — 

Rechts dehnt weit fich der See und gemahnt der unendlichen Meerflut: 
Endlos mogt er dahin: an dem Ufer kaum landet das Auge. 
Und wann Wettergewölf auf der düftern Fläche heranrückt, 
Wann, dumpf rollenden Schlags, an die Brücde donnert die Brandung, 
Und, aufgeulend in Wut, weiß jchäumige Wogen ans Land wirft, 
Graut mit Schauern der Bruft vor der mitleidlofen Naturfraft 
Und vor dem ehrnen Geſetz, das da nimmter des Einzelnen achtet. — — 
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Uber auch milder erjcheint das Erhab’ne: denn wie ein Gürtel, 
Eng in einander gefügt, zieht lang ſich die Kette der Alpen, 
Ferne vom Untersberg — wo der Kaijer jchläft, ach wie lang’ noch? — 
Bis zu dem Wendeljtein und des Allgäus rumdlichen Hügeln: 
Badige Schroffen von Feld und gegiebelte Dächer und Nadeln 

Wechſeln indichten Gemisch mit bezinnten Terraffen und Kämmen, 

Grünende Trift mit nadtem Geftein und mit dunfelndem Tannicht: — 

Wer fie gejchaut in dem Schweigen der Nacht und im Dämmer der 

Frühe, 

Mächtig erhebt ihm das Herz die gewaltig ruhende Größe. — 
Do zur Linken enteilt, in gewundenem Laufe, der Alzfluß: 
Auen und Inſeln umarmt er im Spiel, voll nictenden Buſchwerks: 
Dicht an den Ufern entlang wogt Schilf und flüfterndes Röhricht, 
Möwen und Enten ein trauter Verſteck: und ob waldigen Hügeln 
Zieht, ftolz jegelnden Flugs, mit gejpreiteten Schwingen der Adler. 

O wie lieblich, hinab mit der rajcheren Strömung zu gleiten, 

Ohne Rudergeräuſch, nur von gurgelnden Wellen getragen, 
Wafjerrojen zu fahn und des Schilfs rotbräunliche Blüte, 
Träumend, am Granjen des Kahnes das Haupt, in die Wolfen zu 
ſchaun, 

Wie ſie der Abendwind von den purpurglühenden Bergen 

Über den See herführt und in wechſelnde Bildungen ändert, 
Während am Ufer der Hirt von der Halde die Echafe zurücktreibt, 
Vielfach mahnend, ins Dorf, wo die Glode mit filberner Stimme 
Läutet zum Abendgebet, bis jie zitternd verhallt in den Lüften: — — 

Sreund, wer jolches genoß, oh, dem löſt in beſchwichtetem Frieden 
Sorge ji, Gram und Verdruß, die da wuchern im Staube der Städte: 
Gift und Stachel verlieret der Schmerz und verflärt ji in Wehmut: — 
Kleinliches nicht beiteht vor der mahnenden Größe der Berge, 
Und in der Bruft — wie im See — abjpiegeln ſich ewige Sterne. 
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And Thüringen. 


(Ein Traum.) 


Wie du jo Tieblich bift, o du Deutſchlands deutfchefte Landſchaft: 
Thüringen, Waldkleinod, in der Hülle des ſchattigen Laubſchmucks! 
Hügeldurchwölbt und von Vogelgeſang und von Quellengerieſel 
Gleich melodiſch durchrauſcht und beſiedelt von freundlichen Menſchen! 

Langſam in Abendgold ſinkt wolkenlos der Auguſt-Tag. 

Auf das friedliche Haus, das da Büſche verſtecken und Gärten, 
Legt den ſegnenden Gruß mit dem letzten Strahle die Sonne, 
Eh' in die Buchen ſie taucht der aus Fernduft winkenden Wartburg. 
Wo aus dem Garten ins Feld — kaum ſcheideſt du Garten und Feld 
hier! — 
Unter dem Weidengebüſch der geſchwätzige, murmelnde Quellbach 
Silberrieslich enteilt, lauſcht, dicht in dem Eck des Beſitztums, 
Grünend von wildem Wein und von Geißblatt duftig umflochten, 
Falterumflattert, umſummt von den ſchwärmenden Bienen, die 
Laube. — 

An dem geräumigen Tiich, mit der Platte von glänzendem Ahorn, 
Steht die Mutter: wie jhlanf und wie mädchenähnlich noch immer 
Immer noch woget ihr frei — denn jo will es der Gatte — das 

Goldhaar. 
Und fie lehrt mit Bedacht aus vergriffenem Büchlein des Lejens 
Dornenumgitterte Kunft ein von nußbraun wogenden Loden 
Lieblih umflutetes Kind, das des Vaters Farben und Art trägt. 
„Lies! Was ftocjt du denn da? Wie? Kannſt du nicht weiter, Ellida?“ 
„Reinhart vom Strahl, du bejter Mann —“ 
„Eben! Das ift nicht wahr! Und jo will ic) auch weiter nicht leſen. 
Mutterlein „beiter Mann“ — o wie oft haft jelbft dur gejagt jo — 
Vater ift das, nicht Reinhart Strahl!" Da küßt fie mit Lächeln 
Selig das Kind: „ou haft Recht! Doch der Vater jelber Heißt Rein— 
hart: — 
Frag’ ihn nur ſelbſt! — und er führt in dem Buch da noch mancdherlei 
Kamen, 
Die du noch alle vernimmijt: — doch zuvor heißt’: Warten und 
Lernen.“ 
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Charon und Odyſſeus. 


Charon. 


Mannigfaltiges Los hat der wechjelnde Gott dir befchieden, 
Mannigfaltigen Pfad ſchwebte dein wandelnd Geſchick: 
Mehreres haft du als ſonſt wohl der Sterblichen einer erfahren, 
Waltend in Frieden und Krieg, irrend zu See und zu Land. 
Selig haft du gelöft ihr den Gürtel, der Jugendgemahlin, 
Haft dich des Sohnes gefreut, den fie dir blühend gebar: 
Haft hellleuchtenden Ruhm dir vor allen Achäern gewonnen 
Dort im Sfamander Gefild unter Athenas Geleit: 
Haft auch die Stunde gefchaut, da das ragende Pergamon endlich 
Sank nad) unjägliher Müh' in der Argiver Gewalt: 
Auch der Wunder nod viel auf der Heimfahrt haft du erfahren, 
Da dir Oöttinnen ſelbſt Kuß und Umarmung gewährt: 
Künde mir nun genau, du Erforicher des Lebens, Odyſſeus, 
— Längſt ſchon wüßt' ich es gern —: welcherlei Freude zuhöchſt 
Hebt der Sterblichen Bruſt, die der Erde Fluren bewohnen, 
Die ich äonenlang rudre hier über den Strom? 


Odyſſeus. 


Solches will ich genau dir, unſträflicher Charon, verkünden. 
Ja, mir hat ſich die Welt reicher erſchloſſen als ſonſt 

Sterblicher Menſchen Geſchlecht: was ſie birgt an Leiden und Wonnen, 
Weiß dies mächtige Herz: wahrlich, ich ſage dir, Greis: 

Lieblich ift e& und ſchön auf der nährenden Erde zu fchreiten, 
Wo ſich der Äther wölbt über da3 Land und die See, 

Aber die jeligjte Luft — fie war nicht in den Freuden genannt, Greis, 
Welche du aufgezählt aus des Odyſſeus Geſchick. 

Wahr iſt's, ich habe gelöſt ihr den Gürtel, der Jugendgemahlin, 
Auch mich des Sohnes gefreut, den ſie mir blühend gebar: 

Auch hellleuchtenden Ruhm mir vor allen Achäern gewonnen 
Unter Athenas Geleit dort im Skamander Gefild, 
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Auch die Stunde gejhaut, da das ragende Pergamon endlich 
Sank nad) unendliher Müh' in der Argiver Gewalt: 

Auch der Wunder noch viel auf der Heimfahrt hab’ ich erfahren, 
Da mir Kalypio jelbit Kuß und Umarmung gewährt: 

Aber von diefem nichts hat das Herz mir am höchſten gehoben: 
Was mid am tiefiten entzüct, das war ein monniges Weh. — 

Als auf Ogygias Strand ich, der Liebe der Göttin gejättigt 
Und nie wechjelnder Luft, welche nur Göttern gemäß, 

Einft in das Weltmeer ſah mit verlangender, jehnender Seele, 
Sah ic) aus fernem Duft fteigen ein graulich Gewölk, 

Sa und ein Eiland war's, dem der grüßende Rauch war ent» 

ftiegen — 

Duftig in Ätherblau türmte ſich Neritons Haupt: 

Wahrlih, Sthafa war's, — ich erfannte die Heilige Heimat! 
Traurig und felig zugleich ftredt’ ich die Arme hinaus: — 

Niemals hatt’ ich geweint in den zwanzig Jahren der Drangfal: 
Aber die Rührung zerſchmolz da mir in Thränen das Herz. 

Damals hab’ ich, o Greis, als mit Thränen ich grüßte die Heimat, 
Damals habe ich erfannt feligjte menjchliche Luft. 


An Genua. 


Heil Dir, herrliches Genua! 
An dem Buſen Staliens, 
Den ligurifcher Meeresflut 
Rhythmiſch wechſelnder Atem ſchwellt, 
Liegſt du, ſchimmerndes Prachtgeſchmeid, 
Unvergleichliche Perle! 
Was bewunder' ich mehr? Der Vergangenheit Stolz, 
Ob der Doria Ruhm, ob der Peſaro Glanz, 
Und die ſäulengetragnen Paläſte? 
Ob den Himmel, das Land und der Linien Reiz 
Und den ſegelbevölkerten Hafen? 
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Schon de3 träumenden Knaben Sinn 
Hat dein füdliches Bild entzückt, 
Wie es, der dich, ach! nie gejchaut, 
Nie dem nebligen Nord entkanı, 
Unjer Schiller jo glühend ſchuf 
Sn dem Dämon Fiesco. 
Vom umbrandeten Turm, wo der Kühne verjant, 
Sah leuchtend den Mond an dem Kap Mont Bin 
SH, die Fluten verfilbernd, empor geh’n: 
O, da wünſcht' ich und rief: „Hätt' Er dies doc gejchaut, 
Der Poet der germanischen Jugend!” 
Sa, wer einmal von deinen Höhn 
Villa Pallavicini jah, 
Rechtshin lachen das gold’ne Land, 
Neben, Xorbeer-, Dlivensreich, 
Doch zur Linken das weite Meer, 
Schön, in göttlicher Bläue: 
Der hat Einen Moment fi) dem Genius nah 
Der Antike gefühlt und der Welt des Vergil 
Und der jeligen Heitre Homeros': 
Und es weht um fein Haupt wie ein wonniger Gruß 
Bon auf ewig verjunfenen Göttern. 
Doch mehr als um des Adels Ruhm, 
Um den Kampf mit Sarı Marcos Leu, 
Um tunefiichen Flottenfieg 
Und Natur, paradiejesgleich, 
Preis’ ich um deiner Bürgerichaft 
Freiheit atmenden Geift dich: 
Der e3 nimmer vergaß, daß das Oberite jei 
Für die Geele des Mann's doc des Volkes Geftalt, 
Von der Ehre gefrönt und der Freiheitl 
Nie erlöfche ſolch' echt genuefifcher Sinn 
Und Stalia lächelt der Feinde. 


6* 
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Lied der Ghibellinen. 
(1860.) 


Die Priefter find die Herrn der Beit! 
Trüb ift dein Glanz verlaufen, 

Du Schöner Stern voll Herrlichkeit, 
Du Stern der Hohenftaufen. 

Dem Kaiſer Friedrich brad das Herz 
Sn friedelofem Ringen, 

Den jungen Konrad traf das Erz 
Des ſchwarzen Kapetingen. 

Und Enzio liegt in Ketten ſchwer, 
Und Manfred Liegt erſchlagen: — 
Es lebt fein Hohenftaufe mehr, 
Die Fahn' ung vorzutragen. 

Wir aber ruh'n und raſten nicht, 
Bu ſtreiten und zu fechten: 

Wir ſchließen feinen Frieden nicht 
Mit Pfaff’ und Pfaffenknechten. 

Wir tragen, ob zum Tode matt, 
Den Brand der heil’gen Fehde 

Bon Land zu Land, von Stadt zu Stadt, 
it Schwert und Schrift und Rede. 

Wir fämpfen nicht mehr um den Gieg, 
Nur um die Treu’ und Ehre, 

Und, bis dein Stern aufs neue ftieg 
Dir, deutiches Wolf, zur Wehre. 

E3 fommt der Tag — er ift nicht fern — 
Da durch die Nacht der Pfaffen 
Bricht hell des Geiſtes Morgenftern: 
Da iplittern ihre Waffen: 

Da zündet mehr fein Anathem, 
Nicht Wunder frommt, noch Zeichen, 
Der Kaiſer läßt ans Diadem 
Den Krummftab nimmer reichen! 
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Dann, ftärfer al3 der Staufer Kraft, 
Zerbricht die alte Kette, 

Das freie Wort der Wiſſenſchaft, 
Der freie Sinn der Städte. 

Dann, wenn im Licht des Sieges Har 
Ihr Glücklicheren jchreitet, — 
Dann dankt der Ghibellinen Schar, 
Die euch den Weg bereitet. 


Städteſprüche. 
(In die Fenſter des germaniſchen Muſeums zu Nürnberg.) 
I. Regensburg. 


Als Zwingburg feiner Macht die Stadt der Römer {Huf —: 
Sedo der Freiheit Burg zu fein ward ihr Beruf. 


IH. Anden. 


Der große Karl, der neu erjchuf der Römer Neid, 
Schuf neu in deutihen Gau'n auch Kömer-Glanz zugleid. 


III. Merſeburg. 


Heil, König Heinrich dir, der Ungarn und Normannen 
Bon mander Städteburg Erzthoren trieb von dannen. 


IV. Mainz. 


Der Hohenftaufe jpriht: „im Kampf mit Rom und Welfen 
Soll, deutſch und ſtark und frei, die treue Stadt mir Helfen.“ 
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V. Reutlingen. 


Die uns der König gab, der Freiheit edle Bier, 
Mit unferm Blut, bis in den Tod, verteid’gen wir. 





VI. £übek. 


Ihr Schweitern reicht die Hand vom Weichjelftrom zum Ahein: 
Der Städte Neigentanz foll undurchbrechlich fein. 





VL. Köln, 


Hoc fteig’ aus Exrdenftaub zum Himmel auf der Dom 
Und jpiegle frommen Sinn und ftolze Kunft im Strom. 


VIII. Hamburg. 


Das Segel ſchwillt: Hurra! Ihr Schiffe, fort ins Meer: 
Tragt deutſche Kraft hinaus und fremde Schäße her. 


IX. Augsburg. 


Auf allen Straßen holt — euch jchirmt des Neiches Hut 
Des Nordens Pelzwerf Hier, dort Weljchlands Nebenblut. 


X. Danzig. 


Aus reihen Farben fpricht, aus Marmor, Erz und Holz, 
Noch Heut’ der Meifter Kunft, noch Heut’ der Städte Stolz. 





XT. Ulm. 


Tieffinn und Feinfinn ziert, Kunft adelt das Gewerfe: 
Die Schönheit ift jein Schmud, die Einfalt feine Gtärfe. 
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XI. Wittenberg. 


„Germaniä präceptor!” fei ung hie willfommen: 

Nichts mag der Freiheit mehr als Zucht und Wiſſen frommen! 
XII. Hürnberg. 

Nur treuftem Fleiß gelingt die Kunft: — und auch der Schuh —: 

Ein wack'rer Schufter drum und auch Poet warft du. 


Das röm’sche Neich verfant — das deutſche Reich erftand: 
Du, Nürnberg, ſchmückſt dich ſelbſt, das Reich, das Bayerland. 





XIV. Straßburg. 


Des Bürgers faurem Fleiß bringt Luft der Kranz der Fefte: 
Das ihm den Kaifer bringt, das Feſt bringt ihm das Beſte— 


Prolog zur Neueröffnung des Stadithenters zu Königsberg. 
(Bor Goethes Egmont.) 
(1876.) 


Die Mufe ſpricht: 

Mic rief hierher hoch aus Olympos' Hallen 

Ein froh und ernft Gerücht verheißungsvoll: 

Hier, wo die letzten deutſchen Worte ſchallen, 

Ein Neubau deutſcher Kunſt erwachſen ſoll: 
Hochfreudig meinen Segen ſpend' ich allen, 

Die daran bau'n. — Doch — hört' es ohne Groll! — 
An euch allein iſt das Gedeih'n gelegen: 

Denn edle Kunſt kann edler Sinn nur pflegen. 
An euch, ihr Künſtler! — Denn die Kunſt iſt ſchwer: 

Den Lorbeer mag nur treu'ſter Fleiß verdienen: 
Von eitlen Beifall's lüſternem Begehr 

Kehrt ſich die Muſe mit empörten Mienen: 
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Der Schönheit Göttin, jungfräulih und hehr, 
Unreinem Blick ift nie fie noch erjchienen: 
Das Edelweiß der Kunft verlangt die Höh’n 
Und: was nidht wahr und rein, — das ift nicht Schön. 
Und ftreng und ernft mahn’ ih auch euch, ihr Hörer, 
Denn mit den Künftlern traget ihr die Kunſt: 
Der Mime braucht den jüßen Herzbethörer, 
Er braucht den Beifall und die laute Gunft: 
Ihr feid der Kunft mitjchuldige Zerjtörer, 
Sucht ihr ftatt Sternenfhimmers trüben Dunft. — 
Doc Still: Beethoven hör’ ich, Goethe tönen: — 
Dies Haus, ich weih' es Heil’gem Dienft des Schönen. 


Zur Todesfeier Anaftafins Grüns. 
(1876.) 


Und wieder ift entporgeftiegen, 
Hoch den Unfterblichen gejellt, 
Zugleich ein Sänger und ein Held, 
Ein Paladin, gewohnt zu fiegen, 
Der, als noch andre mutlos ſchwiegen, 
Sich in des Geiſtes heil'gen Kriegen 
Kühn in den Vorderkampf geſtellt. 
Heil, Öſtreich dir, das ihn beſeſſen! 
Den „eriten Ritter“, freiheitsfühn: 
Auch bei der Sonne Sieges-Glühn, — 
Der Morgenftern bleibt unvergefjen: 
Aus „Schutt“ und Trümmern unermeijen, 
Hoch über trauernde Cypreſſen, 
Wuchs feines Lorbeers Immergrün. 
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Oſtpreußiſches Sängerfeſt. 


(Königsberg 1876.) 


Hier an Deutſchlands letzten Marken, nahe wilder Völker Drang, 
Laßt uns pflegen treu den ftarken, heiligen, den deutſchen Gang: 
Lieblich bald und filbertönig, wie das Lied der Nachtigall, 
Braufend bald und orgeldröhnig, wie der Brandung Donnerhall: 
Weit hinaus aus unſrer Mitte künd' er ftolz und heroldgleich: 
„Hier lebt deutſche Kunft und Sitte, deutiches Volk und deutſches 
Reich.“ 


Sängergruß. 
Oſtpreußiſches Sängerfeſt, Tilſit 1878.) 


Hebt die Stimmen empor 
Und die Herzen im Chor: 
Heil, geflügelter Klang, 

Heil, du deutſcher Geſang! 


Feſtſpruch zur Feier von Vater Jahns hundertjährigem Geburts— 
tag. 
(10. Auguſt 1878.) 


In fremder Feſſeln ſchwerer Haft 
Lag unſres Volkes Ruhm und Kraft: 
Verſiegt faſt ſchien ſein Lebensſaft: 

Da hat ſich's endlich aufgerafft 
Und glorreich, zornig, heldenhaft 
Den Zwingherrn aus dem Land geſchafft: — 
Doch blieb's zerklüftet und zerklafft. 
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Der Fürften und der Völker Streit 
Vergiftete die dumpfe Zeit: 
Berpönt war Mannes Mutigkeit, 
Sn Gunſt ſtand Herzensmattigfeit 
Und fchmeichelnde Verlogendeit 
Und höfiſche Gejchmeidigfeit: 
Und Freiheit — ah! war fternenmeit. 
Da war ein Mann im deutichen Land, 
Bon Sinne Shliht und von Gewand, 
Doch ſtark an Mut und Herz und Hand: 
Der Hat die Not der Zeit erkannt 
Und was dem Volk die Schwingen band: 
Er ſprach: „nicht Geift nur und Verſtand, — 
Auch Fleiſch und Blut Hat Gott gejandt. 
Erprobt den Blid, den Arm, den Mut! 
Heil dem, der frifh das Kühne thut, 
Das ew'ge Sitzen thut nicht gut! 
Den Toten gleicht, wer immer ruht: 


Nur Kraft durchſchwimmt der Brandung Flut, 


Kraft in das Marf und Glut ins Blut: 
Und pfui der Ofenhoder Brut!“ 

Und fühn duch Mißtrau'n, Haß und Wahn 
Brach er der neuen Weisheit Bahn, 
Ein flügelftarker Edelſchwan: 
Er hat's uns allen vorgethan: 
Das deutjhe Reich — er ahnt’ es nah’n: 
Und dieſes Reid — das war fein Plan — 
Baut nur die Kraft! — Heil, Vater Zahn! 
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Den Alamannen und Schwaben, 


Abſchied vom Kodenfee. 
(1877.) 


Mit deinen dunfelgrünen Tannen an deiner ſtolzen Berge Fuß, 
Du jhönes Land der Alamannen: nimm meinen Dank und Scheide- 
gruß! 
Seit hier, in vorzeitgrauen Tagen, befiegt, der Römeradler ſank, 
Der Kaiſerwall, vom Beil zerſchlagen, der Schlachtkohorten Herzblut 
trank, 
Seitdem, bald in der Speere Toben, bald in der Kunſt, des Wiſſens 
Glanz, 
Welch' reiche Blüten habt gewoben ihr Schwaben in den deutſchen 
Kranz! — 
Von hier aus ſtieg den Staufer-Kaiſern ihr Stern bis nach Jeruſalem, 
Die dicht bekränzt mit Lorbeerreiſern ſich Harfe, Schwert und Diadem. 
Von hier ſchritt Er, dem ſich im Sange Ein Ebenbürt'ger nur geſellt, 
Mit des Kothurnſchritts Siegesgange von hier ſchritt Schiller durch 
die Welt. 
Der Schwaben Geiſt mit mut'gem Segel, er ſucht der Forſchung letzten 
Rand: 
Welch kühne Weisheit trugen Hegel, Strauß, Schelling durch das 
deutſche Land! 
Und ſieh', aus dieſen Rebgeländen, ſo friedlich hold, entſtammte ſie, 
Die ſtandhaft ſtarb, das Schwert in Händen, die Heldenſchar von 
Champigny. 
Gedeihe fort, du Land der Schwaben, mit Wald und Seeflut, Korn 
und Wein, 
Mit deinen trotzgemuten Knaben und blondgezöpften Mägdelein! 
Und droht aufs neu' der Feind dem Reiche, dann ſchlägt, im Vorſtreit 
ruhmbewährt, 
Dann ſchlägt die alten Schwabenſtreiche — wert Meiſter Uhlands 
— euer Schwert! 
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An Königin Luiſe. 


Sm Nachtfroſt fterben muß mand’ edle Blüte, 
Die, wenn fie nur erlebte nod) den Tag, 
Aufs neue warm die Lebenskraft durchſprühte: — 
O, daß Luije allzufrüh erlag, 
Als noch fein Morgenrot der Hoffnung glühte: 
Daß nicht das Haupt mehr, nur den Sarkophag, 
Umwinden konnten in zu jpätem Lenze 
Bon Leipzig und von Waterloo die Kränze. 
Doch auch wohlthätig ihr der Tod eriparte, 
Die Schmerzen manden dumpfen Jahr's zu ſchau'n: 
Denn unj’re Zeit erſt völlig offenbarte, 
Was uns gejchenft die herrlichſte der Fraun: 
Sie gab den Sohn, der glorreid um jich ſcharte 
Die Stämme Deutſchlands, neu das Reich zu bau'n: 
Und dieſes Reiches ftolze Kaijerfrone, 
Der Gott des Sieg's gab fie Luiſens Sohne. 


Prolog zur Quifenfeier !). 
(Den 30. März 1877.) 


O Geift Luiſens, wie bift du uns fern! 
Du ftrenger Geift der ftillen Selbftvertiefung, 
Der Selbftverleugnung und der leiſen Bartheit, 
Du Geist des edeln Aufihwungs zu den Höh'n, 
Du Geist des Muts bei Findlicher Beicheidung! 
Die arm, wie trüb’, wie trojtleer war die Zeit, 
Sn der das Herz dir und das Auge brad); 
Und doch: — wel’ hohe Schwungfraft de Gedankens 
Welch' unerihöpfte Tiefe des Gemüts! 





1) Einweihung einer Stiftung zur Fortbildung begabter, dürftiger Kinder 
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Nie ift die Welt, wie ift dein Volk verwandelt, 
Seit jenen Ningen der Verzweiflung aus 
Der tiefften Schmad der Fremdherrichaft, was hat 
Nicht unfer Blid, mit jener Not verglichen, 
Allüberftrahlend Herrliches gejchaut: 
Den deutichen Staat erbaut: — im Gottesurteil 
Der Schlacht gejtürzt des Imperators Reich: — 
Zurüderfümpft — ein Traum der deutſchen Jugend 
Seit alter Zeit! — die Weſtmark unſres Volks: — 
Auf Franfreihs Feldern alle deutſchen Stämme 
Hu nie erhörtem Giegeslauf vereint: — 
Und, als der Einheit leuchtendes Symbol, 
Die ſchimmervoll gewölbte Kaiferfrone. — 
Wir durften das erleben: und die Männer, 
Die es mit Geiſt und Schwert erfämpft, fie waren 
Der großen Dinge wert: 
Denn hoher Kraft nur wird ſolch' Hoher Gieg. 
Dod, blieben wir auch, blieb dies ganze Volk 
Der harterfämpften Kränze wert? Blieb uns 
Der Sinn, der Geiſt aus jenen Tagen, der 
Allein erhalten kann, was er errang? 
Ein widrig Spiegel-Bild zeigt unjre Zeit! 
Die wüſte Gier jagt blindlings nah Genuß, 
Su lautem Lärm den Silberklang der Sehnſucht, 
Der nad) den Sternen tradhtet, übertäubend: 
Kings kreiſcht der Zwietracht häßlich Zankgeſchrei: 
Und dies Geſchlecht kennt die Vertiefung nicht 
Und nicht den Segen ſtiller Harmonie. 
O Geiſt Luiſens — wie biſt du uns fern! 
Wohl ziemt uns heut' und hier ſolch' ſtrenge Mahnung: 
Der Jugend gilt dies Feſt und dieſe Stunde, 
Der Zukunft heil'ge Saat beſtellen wir: 
O möge dieſe deutſche Jugend doch, 
Für die Luiſe wir zur Schirm-Frau koren, 
O möge ſie verſchont von unſrer Tage 
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Unjhöner Krankheit, möge fie erblühen 

Sn Reinheit und in ftillevertiefter Kraft, 
Abhold dem eiteln Glanz, der falſchen Luft, 
Beſcheiden, pflichtftreng, wortkarg, thatenreich! 
D Geiſt Luiſens — ſegne unfre Jugend! 


Prolog eines Feſtſpiels. 
(Zu Gunften der Weichſel- und Nogat-überſchwemmten.) 


Wie furchtbar, warn des Menſchen Siedelung 
Dem fihern Dach, der treu bejtellten Saat, 
Unhenmbar, mit des Südſturms Flügelſchwung, 
Sm Grau’n der Nacht die Eisflut grimmig naht! 
Da flüchtet aus dem ſchaumumſpritzten Haufe 
Entjegt der Vater, bergend Weib und Kind, 
Und ob der Wogen dräuendem Gebraufe 
Verweht mit Hohn den Hilfeichrei der Wind. 
Nicht ganz verweht er ihn —: langt aus den Sternen 
Auch nicht herab des Wunders Netter-Hand —, 
An Menjchenherzen dringt durch weite Fernen 
Der Weheruf durch alles deutjche Land. 
Und jteh’: die Spenden ftrömen rings zuſammen, 
Aus allen Gauen unſres Reichs gehäuft: 
Bon wo in Abendglut die Gletjcher flammen 
Und wo das Rhein-Gold aus der Rebe träuft! — 
So helft auch ihr! — Erfreut euch unjres Spieles, 
Aus Heit’rer Hand der Kunst ſchöpft Heit’ren Mut, 
Und freut euch mehr des Wohlthat-reichen Zieles: 
Denn: „Edel jei der Menſch, Hilfreich und gut!* 


Straßburg. 
(In das „Rheinalbum“ zu dem Titelbilde „Straßburg”.) 
(1877.) 


Es Steht am reichen Aheine 

Manch altersgrauer Turm, 
Verglüht vom Sonnenſcheine, 

Erprobt im Wetterſturm. 
Doch hat in all' den Jahren, 

Seit um ſie rauſcht der Strom, 
An Weltgeſchick erfahren 

Das meiſte — Straßburgs Dom. 
Im Wechſel der Geſchlechter, 

An Ruhm und Trauer reich, 
Hoch ragt er, grauem Wächter 

Der Heldenſage gleich. 
Voll ward dir ſonder Maßen 

Des Krieges Stolz und Ehr': — 
O Stromburg an der Straßen, 

Sei nun des Friedens Wehr. 


Zum Abſchied eines (nichtſchlanken) Generals. 


General * *, der tapfre Ritter, 
Half dem Kaifer wieder bringen 
Eljaß-Lothringen mit Meg: 

Er Half zieh'n um die Franzofen, 
Die ſich Heut’ noch drum erbojen, 
An der Mofel dicht das Netz. 

Als 8 galt Kapitulieren, 

Nitt er zum Parlamentieren 

Wohl auf einem Schimmel licht: 
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Auf ihn ſchoſſen die Verräter: 
Doch fie trafen den Trompeter, — 
Und den ſchlanken * * nicht. 

Darauf ward ihm Hier am Pregel, 

Wo der Oſtwind iſt ein Flegel, 
Hocgeftedt ein neues Hiel: 
In der Floden Schneegetriebe 
Fand er hier viel Heiße Liebe: — 
Doch das Klima ihm mißfiel. 
Sn die Weitmark wieder gehen, 

Wo ihm weidh’re Lüfte wehen, 

Heikt ihn feines Sternes Glanz: 

Wach zu fteh'n in den Vogeſen, 

Wo er damals jchon geweſen, 

Dort zu Straßburg auf der Schanz. 
Dort, wo Rhein und Mofel blinken, 
Sol er viel Champagner trinken, 

Den e3 dort vortrefflich giebt, 
Stet3 noch Höhern Ruhm gewinnen, 
Doch fih manchmal auch befinnen, 
Daß wir hier ihn jehr geliebt. 


Alma mater! 
Zum vierhundertjährigen Jubiläum der Hochſchule Münden. 
(1. Auguſt 1872.) 
Alma mater litterarum, decus bajuvaricum: 
Fidelissima scholarum nutrix atque artium! 
Alma Mater, jei gepriejen, Stolz und Bier des Bayerlands 


Die du Taufenden gewieſen freier Forſchung Sonnenglanz 
Tot honores, quot doctores! Miror te ut Iridem 


Oscillantem per colores: medicorum viridem, 
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Wieviel Ruhm haft du erzogen! Wechjelt auch dein Farbenipiel 
Gleih der Iris Schimmerbogen: — jtets ift Licht dein Kern und 
Biel. 
Sanctum illum tenebrosum, dubium ianthinum, 
Jure sanguinis pomposum et Platonis cyanum. — 
Bunt, wie ji dein Schiller flechte, Scharlad, Dunkel, Blau und Grün: 
Stets das Wahre, Schöne, Rechte auf dem Bier-Pfad ſuchſt du 
fühn! — 
Quales vices, quanta fata notavisti patriae, 
In fluentis conspicata Istri atque Isarae. 
Weihen Wandel der Geſchicke haft verzeichnet Blatt um Blatt 
Du mit Klios' ernjtem Blide: — München — Landshut — Ingoljtadt! 
Suecos irritos misisti profugos a moenibus: 
Gallos socios vidisti eheu, aequo longius! 
Sahjt die Flut der Schweden rollen ab vom feiten Wall gedrängt, — 
Sahjt die Söhne lang mit Grollen in Franzojenbund gezwängt. 
Sed strinxisti ut Minerva frendens nuper gladium: 
Prodit nobilis caterva militum scholarium: 
Aber jüngjt, Schön gleich Minerven, jprangjt du auf im Stahlgejchmeid, 
Deine Jünglinge zu werfen jauchzend in den Wölferftreit. 
Et clarissimum thesaurum refert mox in patriam: 
Nam devovit matri laurum, laurum parisiacam! 
Und aus dunklem Sturm der Schladhten holten fie ein köſtlich Wiek: 
Die die Schweiter, Straßburg, brachten und den Lorbeer von 
Paris! — 
Alma mater litterarum, Aram colas Genii, 
Umbris tuta sub alarum Aquilae Imperü! 
Fröhlich magſt du Felte feiern, jicher kränzen den Altar, 
Die der Löwe jhirmt von Bayern und des Deutſchen Reiches Aar. 


Dahn, Sämtl. poetifhe Werke. Zweite Serie Bd. VII. 7 
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De prima Aureliani expugnatione. 
Carmen Tyrtaeicum in gloriam Bajuvariorum. 


Famosissimo capitano atque poetae Henrico de Reder, ordinum propter virtutem 
praestitorum maxime insignium fortissimo eqniti. 
d. d. d. 


Parva turba obsidet 
Ligerim lotanum: 
Non te tua proteget 


— Bajuvarus imminet! — 


Virgo Aurelianum! — 


Sed jam vires colligit, 
Prisca falconetta 

Ex castellis protrahit, 

Coelum, terras concutit 
Turbidus Gambetta. 


Undique arripitur 
Gallia proterva: 
Gelu, telis plectitur, 
Plectitur nec flectitur 
Nobilis caterva. 


Sed jam in tentoriis 
Nostri brummulabant: 

Res dilectas Noricis 

Vocibus Stentoriis 
Perdesiderabant. 


»Quantis haec protenditur 
Gallia kilometris! 

Quantis jam adimitur 

Reditus et clauditur 
Hieselis et Petris! 


Potus non bibendi sunt! 
Globuli cum pillis 
Semper sustinendi sunt: 
Semper exmittendi sunt 
Galli noctu villis! 


Casulas in alpibus 
Quando revisemus? 

Vale tu cum rupibus, 

Rupicaprae saltibus, 
Vale, mons ac nemus!« 


Tune poeta strenuus 
Dixit ille Reder: 

»Nocet moeror viribus! 

Daß hier was gejchehen muß, 
Das begreift ein jeder!« 


Surgit, carmen excitat 
Castra per intenta: 
»Qui sub Tanno militat, 
Longe pergit, visitat 
Mira et portenta. 


Turcos, Zuavos vidimus, 
Weissenburg et Tullum, 
Mac-Mahonem fudimus, 
Napoleonem cepimus, 
Qui creavit Lullum. — — 
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Vineit haec miracula Solvitur tristitia, 

Quod nune est mirari: Premit manus manum, 
Sine cerevisia Curritur in moenia, 
— Sexta est hebdomada — Capitur vietoria 

Vivunt Bajuvari!< Atque Aurelianum. 


Ave mater Albertina! 
(Bei Übernahme des Proreftorats der Hochſchule Königsberg 1877.) 


Ave mater Albertina, Armis fessa, causae piae 

Ut aurora matutina Custos quondam, arx Mariae 
Quamvis vetus, — florida: Quem demisit clypeum, — 

His sub nivibus nitescens, Ordinis per hasce sedes 

Non senescens, adolescens, Fratres, vindices, heredes 
Vireas per secula! Nos levamus iterum. 

Sieut sol ex oriente Ab imperio longinqua 

Surgens fulgure splendente Marca Sarmatis propinqua 
Luminat oceiduos —, Expugnata gladiis 

Hine processit ita lumen, Equitum Teutonicorum, — 

Hine Immanuelis numen, Defendatur nunc doctorum 
Perdocens doctissimos, Atque artis radiis. 


Decent mores acriores 
Excubantes exteriores, 
Dedecet desidia: 
Ave mater Albertina 
Sicut stella matutina 

Alias praeradia. 
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Der Eherhardina-Carolina. 
(Zum vierhundertjährigen Subiläum der Hochſchule Tübingen Auguſt 1877.) 


Heute hell aus allen Ganen 
Ruft es, wo dir Schweitern find: 
„Heil, wie jhön bift du zu fchauen, 
Schwabenmädchen, Waldesfind! 
Schlachtenjungfrau'n find wir alle, 
Odhins Töchter, augenklar: 
Bei der finftern Rieſen Falle 
Sauchzt die waffenfrohe Schar: 
Aber, von der Oſtſee Wallen 
Bis zum Wasgenwalde grün, 
Mehr ald du war von ung allen 
Keine ftegreich, Feine fühn. 
Die dur Stets, gleich ſcharfen Speeren, 
Weithin Lichtesftrahlen warfſt: — 
Wie in deinen Heldenehren 
Heut’ du hoch dich freuen darfit! 
Nimm den Helm nun aus den Loden, 
Beige frei der Stirne Glanz, 
Note Rofen, blaue Gloden, 
Flicht in deinen Eichenfranz. 
Dich bejeelt mit hohen Gaben 
— Lied und Sage rühmen’s nad — 
Jener fühne Geilt der Schwaben, 
Der den Römerpfahl zerbradh! 
Der, vom Staufen ſich erſchwingend, 
NRomas Lorbeer ſich errang, 
Und aus Schillers Harfe Flingend 
Sieghaft durch Europa drang: 
Der in eurer Foriher Lehren 
Welt erihloß und Himmelreid: 
Heldenftreich zu höchſt zu ehren, 
Nennen wir ihn: „Schwabenftreidh”. 
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Und nicht jtaunen wir verwundert, 
Wächſt noch deines Geiſt's Gewalt: 
Nicht nur vierzig Jahr: — vierhundert, 
Schwabenheldin, ward's du alt! — 

Dieſe deine Schwabenſtreiche, 
Kühn und klug und ſcharf und klar, 
Schlag' im Vorkampf ſie dem Reiche, 
Schlag' ſie noch viel hundert Jahr!“ 


Eberhardinae Carolinae. 


Ave clara lux Suaborum! 


»Ave clara lux Suaborum!« 
Chorus jubilat sororum 
Gratulator hodie: 
Frontem manu seculorum 
Non rugatam cinge florum 
Jam corona splendide. 
Carptos in extrema marca, 
Quam, electri dives arca, 
Aqua claudit baltica, 
Flores tibi triumphales, 
Flores spargit boreales 
Soror en! thulitica. 
Palmam nescientem mori 
(renio tuo scrutatori 
Mittit Kant philosopho: 
Vobis algido de Pregel 
Schelling annuit et Hegel 
Atque tibi, Struthio! 
Contra noctem et errores 
Priscos tu seeundum mores, 
Suabia. duc cuneum: 


102 


Heribanno Germanorum 
Propugnare nam Suaborum 
Clarum privilegium ! 


Zum 9. Oktober 1877. 


(Enthüffung des Denkmals Friedrichs des Großen zu Marienburg in Weftpreußen 
dur den Kronprinzen.) 


Höher ſchwebt mit leifem Schauern 
Hier der Geele Flügelihmwung: 
Denn e3 webt um diefe Mauern 
Großer Zeit Erinnerung. 
Nogatburg, du Werk der Starken, 
Ringplatz deutihen Rittertums, 
Feiter Stein im Bau der Marten, 
Stolzes Blatt im Kranz des Ruhms! 
„PBreußenland“: — barbarijch Fang es, 
Bis der Deutihen Schwert und Pflug 
In die Höh'n des Heldenjanges 
Jenen dunklen Namen trug. 
„PBreußenland!" Wenn lauten Schalles 
Stolzer Siegesruhm dich ehrt: — — 
Was hier groß ift —: deutich ift alles, — 
Deutſch der Geift und deutih das Schwert. 
Aus dem Sumpfwald, aus der Wildnis 
Deutſche Größe herrlich ſchritt, 
Wo des großen Königs Bildnis 
Heute ſchimmernd vor ung tritt. 
Und fo jtreng jein Auge dräute, — 
Leuchten würd’ e3 warm und mweid), 
Säh’ er dich, den Enkel, heute, 
KRaijer-Erbe, Iorbeerreic). 
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Was dies Preußen hat gejchaffen, 
Was dies deutjche Reich gebaut, — 
Kühner Geift und ſcharfe Waffen, 
Friedensfroh, doc jturmvertraut, — 
Piliht und Mut, getreu zum Sterben, 
Kraft, die nie ſich jelber preift —: 
Gott der Völker, laß uns erben 
Solden Deutihherrn-Nittergeijt! 


Salve, vietor laureate! 


Heredi coronae imperii germanici et regni Prussiae. 


Salve, vietor laureate, 
Rubra barba tu barbate, 
Ave his in terminis: 
Qui junxisti Germanorum 
Natos omnium pagorum 
Splendidis victoriis. 
Contra impetum Gallorum 
Vocas turmas defensorum 
Rheni supra flumina —: 
Linquunt truces Bajuvari 
Potu et virtute clari 
Alpium cacumina. 
Et profundi linquunt, gnavi 
Rerum omnium, Suavi 
Lacum en! bodanicum: 
Immo Saxones civiles 
— Immutatur bello miles! — 
Saevum agunt proelium. 
Multum qui dissentiebant, 
In invidia vivebant, 
Lingua ipsa varia, — 
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Quantum sese diligebant 
Atque te intelligebant, 
Quum vocas: »Victoria!« 
Castra clara montalbana, 
Woerthi silva cum Sedana 
Mirae rei testes stant: 
Tot Germani — se amantes 
De hoc uno concertantes, 
Tibi uti placeant. 
Conciliasti dissidentes 
Prisca simultate gentes 
Pari tecum gloria. 
Salve, victor laureate, 
Rubra barba tu barbate, 
Ave hac in patria. 


Carmen in honorem conventus XXXIII philelogorum et 
magistrorum Germaniae. 


(1878.) 


Salve, nobilis conventus, 
Salve hac in patria: 
Tot sapientium concentus, 

Quanta spargit lumina! 


Laeti celebrate digne 
Hanc diei gloriam, 
Accipientes perbenigne 
Scholae nunc historiam. 


Auctor noster quis et qualis 
Primus erat sciscitor: 

Adam puto: Orientalis 
Disciplinae conditor. 


Conspicata quem sodalem 
Vix procerum femina, — 

Eva protinus Dualem 
Jam invenit garrula. 


Primaquaenam — est quae- 
rendum! — 
Concio philologica? 
Necessario dicendum: 
Turris babylonica! 
Nam rixabant et stridebant, 
" Impugnantes omnia: 
Sese non intelligebant, 
Undigue vocabula! 
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Sibi quisque vindieabat Sed ex copia colorum 
Soli rectam scientiam Iridis amoenitas, 
Et grammaticam vibrabat Ex certamine doctorum 
Diram velut lanceam: Vietrix surgit veritas. 
Tandem omnes discessere: Ut dissensus populorum 
Ex quo usque hodie, Linguas cunctas protulit, — 
Ubi unquam convenere, — Pugna sie philologorum 
Agunt babylonice. Cognitionem provehit. 


Salve igitur, conventus! 
Vobis hie certare fas; 

Ex discordia concentus, 
Ex errore veritas. 


Idem carmen, propter ignorantiam barbarorum in linguam 
vernaculam translatum. 


Ziefgelahrte, jeid willkommen, 
Hoher Meifter dichter Kranz: 

Bon euch ftrahlet, hell entglommen, 
Weisheit, wie von Sternen Glanz. 

Höret nun im Weihgedichte 
Eurer Feitzufammentunft, 

Höret Urſprung und Geichichte 
Edler Sprachenfreunde-Zunft. 

Wer war aller Philologen 
Eriter? Heide? Jude? ChHrift? 
Wenn nicht heil’ge Bücher trogen: 
Adam, ein DOrientalift. 

Als ihm Eva bald „Mein Schäbchen! 
Eſſen wir vom Baume!” rief — 
Da erfand dies Schmeichelfägchen 
Dual ſchon und Vokativ! 
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Wo zuerjt thät fich verſammeln 
Aller PHilologen Schar? 
Ad, ih wag' es faum zu ftammeln, 
Daß beim Babelturm e3 war! 
Alle Zweifel müfjen ſchwinden, 
Prüfen wir den Urbericht: 
Streiten, zanken, Wurzeln finden 
Mit gerötetem Geficht: 
Seder mühet Mund und Lunge, 
Blick und Wort und Finger jpricht, 
Seder lehrt in feiner Zunge 
Und verjteht den andern nicht: 
Endlich auseinander geh'n fie: 
Aber bis zum heut’gen Tag 
Mangelhaft nur ſich verjtehn fie: — 
Wie man bald erproben mag. 
Aber, wie dem Negenbogen 
Farbenwettfampf Schöne leiht, 
©o, ihr tapfern Philologen, 
Wahrheit wächſt aus eurem Streit. 
Wie dereinft der Völker Teilung 
Aller Spraden Fülle ihuf, 
Alſo ift des Irrſals Heilung 
Eurer Fehden Hochberuf. 
Drum willlommen, mweije Meijter! 
Nedet, ringt und raftet nicht, 
Bis dem Schwerterfchlag der Geifter 
Hell entiprüht der Wahrheit Licht. 
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Prolog 
zur Feſtvorſtelung am Geburtstag des Kaifers und Königs (22. März 
1878) zu Königsberg. 
(Armin, DOperndidtung von Felix Dahn, Muſik von Heinrih Hofmann.) 


Germania lag vom Römernetz umftridt: 
Die Alpen und die Donau und der Rhein, 
Sie hielten nicht mehr die Legionen ab: 
Und von der See her, auf der Elbe ſchwamm 
Die Tyrannei ins Land, von Stolz gejchwellt 
Die Purpurfegel dräuender Trieren. — 
Das Recht, die Sprache, wie die alte Freiheit 
Der Ahnen lag am Blod: — ſchon hob das Beil 
Der Liftor, auf den Machtwink des Augujtus, 
— Wie ungezählter andrer Völker Leben, — 
Für immer ung zu tilgen aus der Welt. — 
Da — in der legten Stunde — brad) ein Held 
Mit ungeheurer That das eh’rne Zoch, 
Furchtbar der Notwehr furchtbar Recht gebrauchend, 
Argliftig-fühn, wie Wodan tft: — den Vorwurf 
Des Treubruchs jchleudernd auf Rom ſelbſt zurüd, 
Rom übermeijternd mit der eignen Kunft. — 
„Germanias Erretter zweifellos, 
Den jpät das Lied noch feiert jeines Volks“: 
So rühmt fein Feind von ihm, der große Römer. — 
Zweitauſend Zahre raujchten faſt vorbei 
Seit jener That im Teutoburger Wald: 
Tief, nad) dem Glanz der Stauferfrone, war 
In Nacht gejunfen wieder unjer Volk: — — 
Der Fürften und der Stämme böjer Zwift 
Berriß es, wie zu Beiten des Armin: 
Und von der Sequana herüber warf 
Bald Zwietracht Samen, bald des Hochmuts Drohmwort 
Der neue Jmperator uns ins Land. — 
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Da, fonder Arglift, nicht in Waldnachts-Mordſchlacht, 
Am hellen Tag, beim Schall der Kriegsprommeten, 
Hat um jih her zum Heeresbann gejchart 
Die Sadjjen, Friejen und die Thüringe, 

Die Bayern, Franken und die Alamanıten 

Der greije Held, Luiſens Sohn und Rächer, 

Aufs Haupt geihlagen fürchterlich den Feind 

Mit bliggeihwind erneuten Siegesſchlägen, 

Als läg’ ihm Donars Hammer in der Fauft, 
Der niemals fehlt und ftet3 zur Hand zurüdjliegt: 
Und auf den Scheitel drüdte jhimmervoll 

Der Gott des Sieges ihm den Kaijerreif. 

„Germaniens Erretter zweifellos, 

Den ftet3 das Lied wird feiern jeines Bolfs.“ 

Heil dieſem Tag, der jeinem Volk ihn jchenfte, 

Heil ihm, der ganz fich Hingab jeinem Volk, 
Sa, der dies Volk ji jelbft erjt wieder gab! 


Zum 56jährigen Doktorjubiläum 


Leonharts von Spengel in Münden. 
(1877.) 


Auch ih bin zu deinen Füßen gejejjen! 
Und hab’ ich jeither viel vergefjen 

Bom Kolleg: „das griehijhe Altertum“, 
So jchmälert das nicht des Lehrers Ruhm, 
Nur des ſchlechten Schüler Würdigfeit. 
Froh danfbar denf’ ich jener Zeit: 

Und heut’, an deinem Ehrentag, 

Da jie daheim im lieben Bayern 

Dih um die Wette rühmend feiern, 

Mit ſchlichtem Wort, wie ich’S vermag, 
Ruf ich dir Heil! aus ultima Thule. 
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Ich hab’3 gelernt in deiner Schule: 
Die Alten find die ewia Jungen! 
Und wer, wie du, ne bat durchdrungen, 
Dem ruht auch ım ergrauten Haar 
Ihr Goldfranz ewig ſchön und Har, 
Dem tönt noch der Olympier Lachen 
Nach aus Homeros Lyraflang, — 
Bis er bejchreitet Charons Nachen. 
Du höre jenen Ton noch lang: 
Und wann der Kranz vom Haupt dir fank, 
Aufhebt ihn deiner Schüler Danf 
Und hängt ihn — das iſt Lehrers Ruhm — 
In der Erinn’rung Heiligtum. 


Zum 5ojährigen Doktorjubiläum 
von Karl Lehrs in Königsberg 1876. 


Darf ich in eurem Kreis noch weilen, 
Befränzte Becher mit euch teilen, 
Bann ich das Gräßliche gejtand? 
Mir ift der Archi-Grammat-archos, 
Mir ift der große Ariftarchos, 
So gut wie völlig unbefannt! 
Auch jonft bin ich nicht gut beichlagen 
Sn eurer Nächte Lieblingsfragen: 
Bom Hund des Alfibiades, — 
Wie oft bei Platon eire ftehe, — 
Wie lang de8 Agamemnon Hehe 
Und andres Hoch Erhebliches. 
Ob Zemand in das Ohr mir riefe 
Der Konjunft» und der Optat-ive 
Urgenefis, — mir wär's egal. 
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Und gar die griehiigen Accente, 

(Wenn ich fie lieber gar nicht kennte!), 
Die find mir gradezu fatal. 

Doch int’reifieren mid die Mören 

Und zu der Nymphen holden Chören 
Zog thöricht mid) das Herz von je: — 

Und riecht der Schloßteih gar zu gräßlid) 

Und ſcheint ganz Königsberg mir häßlich, —: 
Stürz’ ic mic) in die — Odyſſee. 

Drum hoch will ich den Priejter ehren, 

Der jhürt an Boreas Altären 
Die Glut olympiihen Begehrs: 

Heil ihm, der in dem Land der Skythen 

Pilegt Hellas ewig jchöne Blüten, 
Heil ihm, dem weijen Meifter Lehrs. 


An Emmanuel von Geibel. 


Mit Rüdert und mit PBlaten 
Haft du mich treu beraten 
Und ift mein Vers geraten, — 

Das dank’ ich deiner Kunft: 
Den Lehrer will ich preifen: 
Jedoch in eignen Weifen: 

Das höre du mit Gunft. — 
Und ſchlürf' ich hier im Norden, 
An Thules Nebelborden, 

Biel edle ſüße Labe 

Aus deiner legten Gabe, 

Aus deinen „Spätherbitblättern“, 
Gereift in allen Wettern, 

Sn heißen und in falten, 

Bei guter Sterne Walten, 
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So ruf ih: „Heil dem Alten! 
Des deutſchen Wohllaut3 weichen, 
Romaniſch formenreichem, 
Herrn Gottfrieds Süße gleichen 
Vollharmonien Geſtalter: — 
Heil ihm und ſeinem Pſalter. 
Wer von uns Jüngern holprig nicht 
Die Reime flicht und radebricht, — 
Der dankt es dir, dem Weibel 
Des Versturniers, o Geibel!" — 
Wie fchalteft du in Münden 
Auf Handwerfmäßig Tüncden: 
Dem Faljchreim wurde höllenangtft, 
Dem Flickwort bange, bänger, bangſt: 
„Was?“ — Hörte man dich dröhnen, 
„Hiatus? Ellifionen? 
Könnt ihr’3 nicht abgewöhnen? 
Schock Schwerenot Schwadronen! 
Poeten wollt ihr heißen? 
Mit Knüppeln ſollt' man ſchmeißen!“ 
Doch nicht allein dies ABC 
Erlernten wir in deiner Näh', — 
Auch daß die Weihe müſſe ſchweben 
Um echten Dichters Lied und Leben, 
Daß ſternenhoch das Ziel entfernt 
Und daß du ſelbſt nie ausgelernt —: 
Wie doch die Eitelkeit zerſchmolz 
Vor deinem tief beſcheid'nen Stolz! — 
Auch jetzt ſprichſt du beſcheiden 
Von „Spätherbſtblättern“ bloß: 
Und doch lauſcht, — ſchwer zu neiden! — 
Aus dieſer Blätter Schos, 
Aus grüner Rebenlaube 
Die goldne Spätherbſttraube, 
Die Traube, herrlich ausgereift, 
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Die Noms und Hellas’ Strahl geftreift: 
In Deutjchland reicht ung Feiner 
Tranf edler, weicher, reiner, 
Feinblumiger, wie deiner. 


Haus-Weihe-Spruch. 


Des Hauſes beſte Weihe ſind die Menſchen, 
Die es bewohnen, ſind die wahren Stützen, 
Die einzig ſichern Säulen ſeines Bau's: 
Und wohl geſtützt auf euch und eure Söhne 
Scheint uns dies Haus. 
Jedoch noch drei Bewohner, unſichtbare, 
Wünſch ich euch zugeſellt: zunächſt zum Schmuck, 
Doch auch zur Stütze taugen ſie des Bau's. 
Zuerſt den Frieden: möge ſelbſt der Schatte 
Von Kriegsgefahr nie dringen durch dies Thor! 
Und Friede unter euch und euern Kindern 
Und tiefer Friede in der eignen Bruſt: 
Denn zwar iſt Friede nicht ſchon ſelber Glück, 
— Glück iſt Begeiſterung! — doch, fehlt der Friede, 
Erliſcht verglimmend auch Begeiſterung. — — 
Und zu dem Frieden wünſch' ich euch geſellt 
Als Hausgenoſſin ſeine Schweſter: Freude, 
Die freundliche, die ſilberſtimm'ge Göttin, 
Die mit den bunten Flügeln heiter ſchwebt, 
Dem Schmetterling vergleichlich, über Blumen: 
Ein freudlos Haus iſt nicht ein Haus, — ein Grab! 
Und endlich immerdar verbunden euch 
Wünſch' ich die Kunſt, die Schönheit, bei euch wohnen: 
Nicht als ein Gast, al3 Ächüchterner Beſuch, 
Der jelten nur die Schwelle überschreitet, — 
Nein, als die Hausgenoffin, gleichberechtigt 
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Mit Frieden, Freude und — der Hausfrau jelbit, 
Die jelber ja — (ja jo! fie mag's nicht hören! — 
Nun jagen wir:) nicht allzuhäßlich iſt. 

Mit Fund’ger Hand beſchwöre dann der Hausherr 
Der Töne Geifter ſchwirrend aus den Taften, 
Die Farbe und des Marmors Glanz verjchöne 
Die Wände rings; doch an dem Herde fige 

Die anjpruchslojefte von allen Mufen: 

Die Poeſie: in ihren Schuß befehle 

Sch euern Herd: dann wird er zum Altar, 

Zum Göttertempel wölbt ji dann das Haus! 


An eine Zehnjährine. 


D Kind mit deinen hellen Augen, 

Die Schönes nur zu jehen taugen, 

Die jpiegeln rein die reine Geele, 

Ein Spiegel ohne Falih und Fehle: — 
Dir wünjch’ ich, daß du felten mweinft, 
Und daß ſie, ſchließeſt du fie einft, 
Wie heute leuchten hell und traut, 
Weil Häßliches fie nie geichaut. 


Sm September. 


O meilet noch, ihr hellen, milden Tage, 
September, legter Sonnenblid des Jahr's! 
Ihr jeid jo ſchön, ihr jeid jo friedevoll: 

Denn eure Wärme ift ein ſanftes Glimmen, 
Wie eine treue, eheliche Liebe, 

Kein wilder Brand verjengend und verzehrend, 


Und eure Kühle, warn der Abend Fam, 
Dahn, Samtl. poetifche Werfe. Zweite Serie Bd. VIT. 8 
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Iſt nicht ein ftarres, eifiges Entbehren 

Ein Abſchiednehmen ift’3, ernst, doch gelaffen. 

O meilet noch! Schon fühl ic) leiſe Schauer, 

Schon wirft das nahe, froftige Verderben 

Die dunkeln Schatten bis zur Gegenwart. 

O ſenkt euch tief und voll in meine Seele, 

Daß, wann der Glanz der Sonne nun gejchmwunden, 
Sch meine Lampe mag, die winterliche, 

Mit Sonnenglanz aus meiner Bruſt entzünden. 


Welt-Anſchauung. 
(1878.) 


Natur durchforſchend und Geſchichte 
Gelangſt du zu dem herben Schluß, 
Daß alles Einzelne zu nichte 
Geſetznotwendig werden muß. — 
Das ſchmerzt! — Doch mußt du’3 lernen tragen. — 
Zwar niemals trägt du's ohne Schmerz: 
Es will durchaus nicht ruh'n, zu jchlagen, 
Wie ſchwer es jchlagend litt, das Herz. 
Der Held ſogar, der Hochbegeiitert 
Fürs Vaterland zu fterben jprang, — 
Wann ihn die Wunde nun bemeiftert, 
Wie Hangt am Leben all jein Drang! 


Das aber ift das Große eben, 

Daß du das heißgeliebte Leben 

Doch opferft für dein Ideal: 

Das ift des Menjchen Ruhm — und Dual. 
Das Tier weiß nichts von Todesgrauen: 

Der Menſch ſoll feiten Mutes jchauen 

Ins Angeficht der Vollvernichtung! 

Wohl dem, den Glaube, Traum und Dichtung 
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Hinwegtäufcht über diejen Schlund! 
Doc, wer dem Sein jah auf den Grund, 

Den majeftätiichen Gejegen, 

Die, ob fie wohlthun, ob verlegen, 
Gleich unerbittbar ſich vollziehn, — — 
Kein frommes Wähnen tröftet ihn! — 
Ihm Hilft nur Eins: der bittern Wahrheit 
Sn furcht- und hoffnungs-freier Klarheit 

Als des Notwend’gen fih gewöhnen 

Und mit dem Weltzwang fich verföhnen. 


Vielleicht herricht in dem „Kosmos“ doc 
Nicht bloß des dumpfen Zwanges Jod), 
Bielleicht, wenn wir das Ganze hörten 
Der ew’gen Welten» Melodie, — 

Die johrillen Töne, die uns ftörten, 

Sie löften fid) in Harmonie! — 

Wer will das leugnen! wer beweijen ? 
In unſ'res Wiſſens engen Kreijen 
Steht nur das Eine traurig feſt, 

Daß ſich nicht mehr beweiſen läßt, 
Als eines Urgeſetzes Walten, 

Das ſonder Gnade, ſonder Liebe, 
Endlos in ew'gem Radgetriebe 

Stets neue Welten muß geſtalten. — 


Das nennt ihr: „troſtlos“, „unertragbar“? 
Jawohl! es leidet auch unſagbar 

Die Seele, welche dies erkannt, — 

Bis daß fie — ſelbſt ſich überwand: 

Bis fie erfaßt, daß unvergänglic 

Doch ward, was einmal fich vollendet: 
Denn niemals mehr wird rücgemendet, 
Was jih an Schönheit überſchwänglich, 
An Kraft und Weisheit wunderbar 

Auf Erden Einmal lebte dar! 


8* 
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Was Einmal jelig du genofjen 
An Liebe, Freundihaft, Volkesruhm, 
An Willen, Kunjt und Heldentun, 
Das hält’ft für immer du umſchloſſen, 
Das ift für immer dir gegeben, 
Sp lang’ du denkſt, zu Eigentum! 
„Sp lang’ du denkſt! — Da liegt es eben!” 
Kun jage, Freund, iſt's gar jo ſchwer, 
Das Einmal nicht du denkeſt mehr? 
Der Augenblid ijt Ewigfeit, 
Den du dem Ideal geweiht! — 
„Beglüct dich jolhe Lehre? Nein! 
Der Glaube nur beglüdt allein.“ 
Müßt ihr denn durchaus „glücklich“ jein? 
Begeijterung iſt Glüd allein! 
Und jie fann aud mein Denken leihn, 
Sid allem Edeljten zu weih'n. 

Sch rüttle nicht an eurem Glauben, — 
Wollt' mir auch nicht die Einfiht raubeı, 
Die nicht aus Mutwill’, nein, gezwungen 

Bon des Gedanfens Machtgebot, 
Sn Kämpfen jchwer ich mir errungen, 
In Kämpfen, bitter wie der Tod. — 

Und läftert nicht: bei jolder Lehre 
Verloren jei der Menjchheit Ehre! 

Mir dünft, wer ohne Lohn zu hoffen 

Sn eines Jenſeits Geligfeit, 
Wo ihm die Himmel ftehen offen, 

Der Pflicht jein Leben jelbitlos weiht, 
Sn jeines Volkes Herrlichkeit 

Das höchſte Gut des Mannes findet, 
Für das er lehren, jhaffen, werben, 
Für das er leben joll und jterben, — 
Mir dünkt, daß den ein Kranz umwindet, 
Der höchſten Menjchenruhm verleiht. 
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Leonidas ftirbt ohne Wanken, 
Obgleich ihm grau der Hades dräut 
Soll minder ihm die Menjchheit danken, 
Als einem Martyr, der fich freut 
Im Tod die Seligfeit zu erben? 
Wie König Teja leben, jterben, 
Ganz für jein Volk, ein erniter Held: — 
Das iſt die Art, die mir gefällt. 
Kicht Lächeln ſpendet ſolche Lehre: 
Sp gönnt ihr doch des Lorbeers Eyre. 
Die Seelenftimmung aber, die 
Aus ſolcher Weltbetrahtung fließt, 
Gleicht zwar nicht jener Melodie, 
Die Mozart's Silberton ergieht: 
Dod, ift nicht auch Vollharmonie 
Beethovens Helden-Symphonie ? 
So zwiſchen Luft und Sammer jchweben, 
Gedämpften Ton’s, nicht laut, nicht zag, 
Und jtet3 empor zum Lichte ftreben 
Mit nimmer müdem Flügelichlag, 
Sic) jebjt genügend, hilfreich andern, 
Der Roje: „Kunft” im heißen Wandern 
Sich mandmal freu’n: jedoch) das Schwert 
Des Kampf's nie legen aus den Händen: — 
Das ſcheint ein Leben, völlig wert, 
Als Mann, als Held e3 zu vollenden: 
Denn bei der Art, die mir gefällt, 
Heißt „Maun“ genau joviel als — „Helv“ 
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Dad Glück. 
(An meine liebe Frau Therefe.) 
(1878.) 


Das Glüd, das immer vor mir ſchwand, 
Das ic) verfolgte ſonder Ruh’, — 

Erreiht nun hab’ ich's und erkannt: 
Das Glück — bift du. 


„Ferien“. 
Epiſtel an Joſef Victor von Scheffel. 
(1876.) 


„Hei, Serien!“ — du Wort voll Fröhlichkeit! 
Aufatmend jpricht man's: und es haucht daraus 
Wie Morgenluft, die friih den Wandrer grüßt: 
Man denkt dabei ans leichte Ränzlein und 
Den buchenlaubgejhmückten Reijehut. 

Das iſt der Segen der Schulmeifterei, 

Daß uns im grauen Haar, wie unfern Jungen, 
Das Wörtlein „Ferien“ noch jo jilbern tönt 
Wie in der Knabenzeit: es hüpft das Herz 
Mit rajchrem leichtrem Schlage bei dem Wort 
Und breiter dehnt ſich, atmend frei, die Brujt. — 

Sa, ja, das iſt das Glüd der Schulmeifter: 

Der richtigen, die ihre „Zungen“ lieber 

Als jämtlihe Geheimen Räte jeh'n: 

Wir bleiben felber jung, wir alten Knaben: 

Wir wiſſen's, wie die jungen Herzen jchlagen, 

Denn unfer eignes Herz ward noch nicht alt. 
O goldner Tag, da vom Gymnafium, 

Nach durchgerungener Eramensqual, 

Mutwillig Abichied winfend dem Pedell, 
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(Der grimm, ein alter Unteroffizier, 
Nachjah den jeiner Macht Entjprungenen,) 
Halb fliegend durch Alt-Münchens Gaſſen Hin 
Ins Elternhaus zurüd jchritt: „der Student!“ 
Am andern Morgen ſchon mit zwei Kam’raden 
Ging's auf die Wanderjchaft, — nicht viele Gulden, 
Doch eine ganze Zukunft eiteln Goldes 
Im Reiſeranzen, in die Ferien! 
So ging's zum alten Sjarthor hinaus 
Gen Roſenheim, den lieben Bergen zu. 
Mit welhem Stolz in’ jedes Fremdenbuch 
Der Landwirtshäufer (gar nicht Vorſchrift war's!) 
Schrieb man den Namen und „Student aus München“. 
Und wie wir auf der Fraueninjel dann 
Im blauen Ehiemjee — Freund, du kennſt jie gut! — 
Den jungen Malern, die den Gymnafiften 
Nur wenig Ehr’ gegönnt, jet überlegen 
Den „Univerfität3-Studenten” zeigten! 
O blaue Berge meines Heimatlands, 
D duft’ge Jugendzeit — mie liegt ihr fern! 
O raſcher Schritt durchs faubre, fremde Städtchen, 
D friiher Stegreiftrunf am Thor der Schänfe, 
O Lieder, fremde, eigne, auf der Straße 
Gefunden und gegeben: Feine Sträuße, 
Dem Wanderburſch' halb fcherzhaft nachgemworfen 
Bon Mädchenhand wohl übern Gartenzaun: — 
O duft’ge Jugendzeit — wie bift du fern, 
Nicht3 mag der erſten Ferienreije doch 
An Unschuld und an Hoffnung fi) vergleichen. 
Das find des Lebens Diterferien! 
In weiß und roten Frühlingsblüten prangt 
Das Dajein und wie Ditergloden Elingt es: 
So edel und fo feierlich, jo rein 
Und jo verheißungspoll! — — 
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Nun, jede Knoſpe kann zur Frucht nicht reifen: 
So mande fiel, vom Froft, vom Wurm zerjtört. 
Bon eigner Hand bedachtlos abgeftreift: 

Es fteht und an, uns dankbar zu bejcheiden 

Mit der gereiften Ernte: und den Sternen 

Für ftill geftreuten Segen fromm zu danken: 
Denn mande Saat iit beſſer uns gedieh'n, 

ALS eigne Kraft und Müh' zu Hoffen gab. — — 

Und der Profeſſor auch hat Ferien 
Zum Glüde, nit nur der Student allein! 

Herbitferien freilich find’3, nicht Frühlingsferien: 
Nicht Aprikofenblüten niden roſig 
Ob unſrem Haupte mehr aus Maiengrün: 

Do der September ift ein weiſ'rer Mai 
Und nur der Herbft giebt Haren, goldnen Wein. — 
Wie wird noch heute jung das Herz, mann num 
Bu Ende fi dad Sommerhalbjahr jchleppt 
Bald ift der legte Paragraph erreicht 
Und ungeduldig harrt der Studio, 
Ob morgen oder übermorgen erit 
Das allerlegte „Meine Herrn” ertönt. — 
Da ſchlägt die Uhr (die allzulangjam geht) 
Durchs Marmor-Atrium: „nun Dank, ihr Herrn, 
Daß ihr jo lang getreulich ausgehalten: 
Gedenket diejer Stunden gern. — Lebt wohl!“ 
Vergnügt geht’3 an der Ede nun vorbei, 
Die viermal jeden heißen Sulitag, 
Die ſchattenloſe, grollend man pajjierte. 
Daheim fteht jchon der Koffer, wohl gepadt: 
Bu langer Trennung ift das Haus beftellt: 
Sn Flor gehüllt Apoll und Zeus von Gips, 
Das Manuskript des Buchs, des werdenden, 
— Ad, des Profefjors einzig Wertpapier! — 
Wird dem befreundeten Bankier vertraut: 
Ein letzter Blid auf die Ercerpte noch: 
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„Die machten Mühe — fern aus Mailand kam 

Der Eoder — adten Sie darauf, Herr Hirich.“ 

„Da liegt noch mehr, was nicht verbrennen darf, 

In diejem Arnheim! Gute Ferien! 

Erholen Sie fih! — ich hab’ niemals Ferien!" — 

Nicht mehr zu Fuß geht's num zum Thor hinaus: 

Das Dampfroß jchleppt uns fort von Stadt zu Stadt, 

Bis endlic Berg und Wald und See uns grüßt. 

Und jeßhaft, nicht mehr flugs in Wanderung, 

Wird wohl verdiente Muße nun gefoftet. 

Manch Lieblingsbudh, das im Semejterdrang 

Muß unberührt ftehn, wurde mitgenommen: 

Ein Bändchen Goethe für den Waldipaziergang, 

Für Ruhn am Meeresitrand die Odyſſee, 

Fri Neuter für den Abendtrunf, den heit’ren: 

Doch nur beim beiten Glaje Rheinwein wird 

„Frau Aventiure” tropfenmeis geichlürft. — 

Sa, manch' gelehrt Problema, dran vergeblich 

Im Lärm der Stadt und der Geihäfte Haft 

Der abgemüdete Gedanke drehte, 

Fällt nun von jelbit, wie reife Frucht, gelöft, 

Erihlofjen in den Schos des Sinnenden, 

Im Schatten hoher, feierlicher Wipfel, 

Am Seegejtad, bein Flüjterwort der Wellen. 

Der ausgeruhte Geift taucht ganz in fich, 

Und hebt jein Bejtes ftill aus feinen Tiefen. — 
Dod zuviel Muße trägt fein Rüſtiger! 

Wann allzufrüh des Ubends Schatten jinfen, 

Dann aus Staliens grünften Myrtenheden 

Bieht’3 zu dem ſchlichten Pult mich zwingend heimwärts, 

Den aus der Schulzeit unverändert ic) 

Bom Iſarſtrande mit geführt zur Oſtſee. 

Und eher nicht beichwichtet ſich der Geiſt, 

Bis wieder traulich am Dftoberabend 

Die Lampe brennt auf altgewohntem Tiſch, 
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Die alten Götter und die alten Bücher, 
Die treuen Studiengenofjen, zeigend. 
Sa, leife Ungeduld erjehnt den Tag, 
Der wiederum auf das Katheder ruft, 
Der deutjchen Jugend deutiches Necht zu weiſen. 
Wohl dem, der, wie aus Arbeit ſich nad) Muße, 
Aus Muße fi nad) feiner Arbeit jehnt. 
So laß uns denn nod) eine Weile jhaffen, 
Die tücht'gen Burſchen auch was Tücht'ges lehrend, 
Mir ichlägt das Herz, ſchau' ich die wadre Schar, 
Die tragen joll des deutſchen Neiches Ehre, 
Wann lang die Augen fich geichloffen, die 
Den Pulverdampf von Sedan qualmen jahn), 
Bis endlich nach dem letzten der Semejter 
Die großen Ferien, die da nicht mehr enden, 
Für immer fchliegen Mund mir und Kolleg. 


—— — — - —- 


Gedichte 


— — 


Fünfte Sammlung 


Felix Dahn 





Dem Baule Rokbarh. 


(Wirzburg — Sedan — Slünchen.) 





I. Abteilung. 
Epiſches. 


1. Von Felit Dahn. 


Kunäla. 


Auer Wejen, welche da atnıen, 
Schönfte, wunderherrlichite Augen 
Hat der Vogel, welcher Kunala 
Heißt und baut in Wipfeln der Palmen. 
Doch dem Inderkönig Aſöka 
Wuchs ein Sohn (früh ſtarb dem die Mutter) 
Mit jo herrlich leuchtenden Augen, 
Daß man ihn auch nannte „KRunäla”. 
Herzbezwingend waren die Augen: 
Unausſprechlich innige Liebe, 
Tiefe, opferfreudige Güte 
Glänzten aus den feidenen Wimpern. 
ALS dem ſchönen Züngling die Wangen 
Flaumbart dedte, wollte des greifen 
Königs junge Oattin den Stiefſohn 
Bu verbot'nen Flammen entzünden. 
Und als jtreng der Reine fie abwies, 
Schalt jie ihn verjuchter Verführung 
Bei dem ſchwachen Greis und entriß das 
Machtgebot, den Frevler zu blenden. 
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Ohne Widerfpradhe fich fügend 
Bot die Augen jhmweigend Kunäla 
Dar den Henfern; aber, o fiehe: 
Keiner von den wildeiten fonnte 
Diejen Augen, wie er fie aufichlug, 
Leides thun! Sie jprahen: „Der König 
Soll uns lafjen von Elefanten 
Kiederitampfen; aber Kunälas 
Augen fönnen wir nicht verlegen!“ 
Doch der Prinz ſprach: „Was da geboten 
Hat mein Vater, König Ajdfa, 
Muß geiheh’n: ich ſchließe die Augen.“ 
Aber in der Männer Erinn’rung, 
Tief im Herzen, lebte das Bild noch 
Bon Kundlas leuchtenden Augen, 
Und fie konnten nicht fie verjehren. 


„Deines Vaters königlich Machtwort 
Muß erfüllt fein,“ jprad) da der Züngling, 
Und mit feinem eigenen Doldhe 
Stach er aus ſich — beide — die Augen. 
Da erdröhnte Donner vom Himmel, 
Und e3 flog der Vogel Kunäla 
Auf des Königs Schulter und jang ihm 
Sn das Ohr: „Mich jendet dir Indra, 
Gab mir Spracde, dir zu verfünden: 
Schuldlos ift dein Sohn, und die Fürftin, 
Deine junge, falide Gemahlin, 
Hat ihn eignen Frevels bezichtigt.“ 
Sprach's und flog empor in die Palmen. 
Dod der König rief nun den Jüngling 
Weinend zu ji, küßte die beiden 
Augen ihm: ad, nicht mehr die Augen, 
Nur die blut’gen Höhlen, und fragte: 
„Welche Rache, teurer Kunäla, 
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Soll die böfe Königin treffen? 
Dlendung, Tötung oder was wählt du?” 

Doch der Blinde ſagte: „Mein Vater, 
Rachſucht Hab’ ich nimmer im Leben, 
Bürnen, Haffen nimmer empfunden, 

Auch nicht gegen jene Verirrte; 

Selbſt nicht, al3 der bittere Schmerz mir 
Budte durch die Augen ins Hirn fcharf. 
Unſre Feinde follen wir Lieben: 

Vater, thu' ihr, bitte, fein Leid an.“ 

Ein Brahmane, welcher das hörte, 

Rief: „Das kann fein Sterbliher glauben! 
Woher käme ſolche Bezwingung? 
Welcher Lehrer lehrte dich ſolches?“ 

Sprad der Süngling: „Solche Beziwingung 
Kommt vom großen Buddha, du Priefter, 
Solches lehrte Buddha die Seinen! — 
Hätt' ich nur, fo wahr die Verleumd’rin 

Nie ich Hate, nimmer ihr zürnte, 

Alſo wahr doch wieder die Augen! — 
Da erdröhnte Donner vom Himmel: 
Seine Augen hatte Rundla! 

Seine beiden leuchtenden Augen 
Hatt’ ihm Indra wiedergegeben: 

Waren einſt fie ſchön mie des Vogels, 
Waren jetzt fie herrlicher viel noch! 





Der Streit um die Krone, 


Aufgeſchwebt zu Ormuzds Hallen 
War der Perſer großer König, 
Jezdedſcherd, der Held und Sieger, 
Den der Feind den Starfen nannte, 
Dahn, Sämtl. poetifhe Werke, Zweite Serie BD. VI. 9 
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Doch den Guten feine Völker: — 
Sezdedicherd, der Löwentöter, 

Der mit eigner Hand erſchlagen 
Hatte hundertachtzig Leu'n. — 


Baram wurde, feinem Sohne, 


Erb- und Kronrecht jcharf beftritten 
Bon dem Keira, dem Betrüger, 

Der des Königs Sproß ſich rühmte 
Und al3 Bajtard jhmähte Baram. — 
Dod das ſchlaue Haupt der Magier 
Plante beiden Wettbewerbern 

Um die Tiara Untergang. 


Denn mit ftarfer Hand gebändigt, 


Wie vor ihm fein Saſſanide, 

Hatte Zezdediherd die Magier: 
Nicht der Prieiter, nein, der König 
War des Reiches Herr gemejen. 
Wenig lieben das die Magier: 

Und der alte Fuge Mobed 

Sann auf Sturz des Königtums. — 


Alſo jprad er zu dem Volle: 


„Richt mit Waffen ſoll'n die beiden 
Prinzen euch und fich zerfleifchen 
Um den Thron im Brüderfampfe: 
Ormuzd gab mir Offenbarung, 
Wie fich, jonder Blut der Perſer, 
Wird das befj’re Recht entſcheiden 
Und das Echtblut Jezdedicherds. 


Nach Madän, dem alten Stammſchloß 


Und dem Grab der Safjaniden, 
Rad’ ich vor die beiden Prinzen 
Und der Perſer Volf und Adel 
Über dreimal ſieben Tage: 

Da wird offen fih erwahren, 
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er non beiden ift der echte 

Sohn und Erbe Jezdedſcherds.“ 
Nah Madän, dem alten Stammſchloß, 

Strömte zum beitimmten Tage 

Alles Perjervolf zufammen. 

Auf den hundert Porphyritufen 

Standen fie des tiefen Zwingers; 

Ringsum jchauten von der Gräber 

Hohen Marmormauern nieder 

Hehrer Königsbilder viel. 


Eingemeißelt jchauten nieder, 
Haar und Bart gedreht in Loden, 
In den Augen Eoeliteine, 
Hohbediademte Herricher, 
Die auf Sichelmagen rollten 
Feierlih und unbeweglich 
Über hingemähte Völker. — 
Doc der kluge Mobed jprad: 


„Kennt ihr dieje weiße Tiara, 
Eurer Rön’ge heil'ge Kroner — 
Seht, an langem Seile laſſ' ich 
In die Mitte juft des Zwingers 
Niedergleiten die Bejternte: 
Links und rechts von ihr — vernehmt ihr 
Aus den Gittern das Gebrüle?r — 
Liegen zwei gewalt’ge Leu'n. 

Hungern ließ ich fie drei Tage. 
Seht, num jpringen auf die Gitter, 
Seht, fie droh’n, fich zu zerreißen! — 
Wer die Tiara aus der Mitte 
Diejer beiden Leu’n fich Holt, — ihn 
Anerfennen wir als Erben 
Sezdedicherds und unjern König, — 


Aber feinen andern Mann.” 
9* 
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Da ſprach Keira, der Betrüger 
— Er erbebte und erbleihte —: 
„Baram, dir gebührt der Vortritt, 
Da du dich den Altern rühmeſt.“ 
Aber Baram, er, der Schlanke, 
Spricht fein Wort: hinab zum Zwinger 
Steigt er raſchen Schritts die Stufen, 
In der Hand des Vaters Schwert. 
Um die Linke, ftatt des Scildes, 
Schlägt er jeinen Purpurmantel, 
Und den Wärtern winkt er: „Offnet!“ — 
Sn den Bivinger tritt der Süngling; 
Atemlos haut auf ihn nieder 
Alles Volk der Perſer, aber 
Mobed flüftert zu den Seinen: 
„Schon find wir des Kühnern frei.“ 
Grimmig hatten fi) bisher die 
Beiden Leu’n, des Sprungs gemwärtig, 
Angeftarrt, die fürchterlichen 
Pranken vorgeftredt, nach oben. 
Leif’ den Hinterbug gehoben, 
Mit dem Schweif die Flanken peitjchend: 
Stacheln gleih die Mähne fträubend 
Mit entjeglihem Gebrüll. 


Keiner ließ den Blid des Auges 
Bon des Gegnerd Auge gleiten; 
Aus dem Rachen troff vor Hunger, 
Troff vor Gier und Wut der Geifer; 
Jeder maß genau die Weite, 
Maß die Höhe, daß er jicher 
Auf des Feindes Naden wage 
Übermwältigenden Sprung. 

Doch jowie fie nun den Jüngling 
Screiten jahen in den Zwinger, 
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Wie des Menschen Duft fie fogen, 
Stürzten jie jich beide wütend 

Auf die ſchwäch're, jüß’re Beute. — 
Durch das Auge ins Gehirn ſtieß 
Sichrer Hand der Held dem einen 
Ungetüm den fcharfen Stahl. 

Und bevor das Haupt das andre 
Aus dem fal’gen Mantel wirrte, 
Fuhr ihm in den Nadenmwirbel 
Und ins Lebensmarf die Waffe. — 
Links und rechts lag ohne Zuden, 
Tot, ein Löwe neben Baram, 

Und er hob die blutbeiprengte 
Tiara auf das ſchöne Haupt. — 

Da rief alles Volk der Perfer: 

„Heil dir, Sohn des Löwentöters! 
Heil dir, Sproß der Safjaniden! 
Heil dir, König aller Perſer.“ 
Mobed floh zur Rechten, Keira 
Floh zur Linken in das Blachfeld: 
„Soll'n wir fie verfolgen?“ fragte 
Baram fein getreues Volk. 

„Laßt ſie laufen!” lachte Baram. 
„Aber wenn ſie wiederkommen?“ 
„Wenn ſie wirklich wiederkommen,“ 
Sprach der König, in die Scheide 
Stoßend ſein geſäubert Schlachtſchwert, 
„Schick ich beiden nicht ein Kriegsheer, — 
Einen Löwenſchwanz entgegen: — 
Das genügt. — Sie kehren um!“ 
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Vom armen Häslein. 





J Durch die rauſchenden Palmenwälder 
Längs den Fluten des Neranjära 
Schritt der göttlihe Buddha Hin: 
Sonne neigte jih, wann es tagte, 
Sterne neigten fi, wann e3 Nacht ward, 
Bor des Weifeften Heiligkeit. 
„Spendet, Menſchen und alle Weſen,“ 
Sprad er, „andern zu dienen, alles, 
Was euch eigen und teuer ift! 
Opfert, gebet und jchenfet eifrig! 
Andern jpenden, — da3 macht euch jelig, 
Andern ſchenken ift Glück und Pflicht!” 
Und es hörten des Heil’gen Stimme 
Und e3 folgten des Heiligen Mahnung 
Kön’ge, Krieger und alles Rolf: 
Priefter, Adel und reihe Händler, 
Bauern, Fiiher und arme Mönche, 
Alle gaben ihr Beſtes Hin. - 
Nicht dem Buddha, — denn der braudt nichts! — 
Dod zum Beiten der Siechen, Lahmen 
Und der Ürmften im ganzen Bolt. — 
Aber nicht nur die Menſchen lauſchten, 
Auch die Tiere des Heil’gen Stimme, 
Folgend ihm durd die Wälder nad). 
An den Lüften die Vögel flogen, 
In den Wafjern die Fiichlein ſchwammen 
Hinter Buddha und laufchten ihm: 
Sa, die mädtigen Elefanten, 
Reiher, Pfauen und emj’ge Bienen, 
Gänſe, Schafe wie Häslein aud). 
Und die Tiere jowie die Menichen 
Gaben, was fie des Beten hatten. 
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Gab ber König den goldnen Reif, 
Gab der Strieger den ſchönen Erzſchild, 
Gab der Händler die weiße Seide, — 
Gab den ſchillernden Schweif der Pfau— 
Gab die Mujchel die weiße ‘Perle, 
Gab die Biene den jüßen Honig, 
Gab der Reiher den jtolzen Build), 
Geben Gänje die weichen Dumen, 
Gaben Schafe die weichen Vließe, 
Elefanten ihr Elfenbein. — 
Nacht um war's und es jchliefen alle: 
Kön’ge, Krieger und reiche Händler, 
Elefanten und jed’ Getier, 
Und als völlig allein der Buddha 
Un dem Fuße des Ajapüla- 
Baumes jhürte fein Feuer an: 
Während leuchtend der Vollmond aufging, 
Sieh, da jprang aus dem dichten Waldgras 
Auf den Heil’gen ein Häslein zu. 
Gar ein armes, ein mag'res Häslein, 
Ein noch junges und Kleines war es, 
Und es ledt’ ihm den nadten Fuß. 
„Großer Buddha,” jo jprad) e3 kläglich, 
Kläglich können die Häslein jammern —, 
„Ach, wie mädtig mich traf dein Wort! 
Ach, wie jelig ift dod) das Geben! 
Ach, mit weinenden Augen jah ich.“ 
(Und er meinte, der kleine, noch!) 


„Wie dir alle die andern Tiere 
Gaben, was jie zu geben hatten: 
Wolle, Honig und Perlen gar. 
Uber ih — o ich armes Häslein! — 
Ich hab’, Heiliger, nichts zu geben! 
Wertlos Gras nur im Waldverjted 


— — 


136 


Hab’ ich, Büſchelchen ſechs, nein: fieben 
Aber feinem ift das von Nugen, 

Und dod muß Sch was geben aud! 
Darum — nimm es nicht übel, Buddha, 
Daß ich leider jo mager bin, doch 

ung und zart drum ift wohl mein Fleiſch! — 

Darum geb’ ich mich jelbit dir, daß du 
Mich ſollſt Heute zur Nachtkoft fpeijen!“ 

Sprad’3 und fprang in des Feuer Glut. — 
Aber flugs aus den roten Flammen 
Riß ihn Buddha, bei feinen langen 

Löffeln fangend das gute Tier. 

Und er warf es mit Zauberſchwunge 
Durch die Himmel bis in den Bollmond. 

Und mit Rührung der Heil’ge ſprach: 
„Wahrlidh, größer war deine Gabe 
Denn von Königen, Kriegern, Händlern 

Als von Muſchel und Elefant. 

Armes Häslein, du ſollſt auf ewig 
In der Scheibe des Vollmonds mahnen 

Stumm die Menjdhen an deine That!” 
Deshalb fiehit du, o Meenich, im Mondbild 
Ein Hein fpringendes Häslein deutlich: 

Mondliht mahnet dich, gut zu fein. 


Rucifer, 
J. 


„Vom tiefſten Abgrund hob ich mich empor, 
Vom letzten Saum der ewig dunkeln Nacht, — 
Des Weltraums Rinde —, wohin einſt mich rücklings 
Aus meinem Kampfgeſchirr das Flammenſchwert 
Sankt Michaels hinunterſchmetterte 
Zu ungeheu'rem Fall. — 
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Tot lagen die Genoffen. — Aber id, — 

Raum dacht’ ich wieder, dacht’ ich an Vergeltung. 
Doch nicht wie damals, in der Jugend Hibe, 

Der Kraft des Arms nur trauend und des Mut3, 

Beginn’ ich heut’ den Kampf: nein, die Honen, 

Die ich durchdacht, durchſonnen und durchgrübelt 

Seit jenem Anfturm auf die Himmelspforten, — 

Sie haben fein’re Kriegsfunft mich gelehrt. — 
Sn ſchwarzen Stahl vom Wirbel bis zur Sohle 

Gepanzert fteh’ ich: auf dem Kamm des Helms 

Speit Glut aus offnem Rachen mir der Wurm, 

Und meine dunfeln Dracenflügel tragen 

So ſchnell faſt wie jein Blitz mich durch die Luft. 
Sedoh auf Eins nur bau’ ih: auf dies Schwert, 

Daran ich durch Jahrtauſende gejchmiedet, 

O laß dich küſſen, ſchmerzerkaufte Klinge, 

Darein ich meinen Haß und meinen Zweifel 

Und meinen Spott und meine Luſt am Böjen 

Und meinen Grimm auf feine Übermadt 

Und meine übermüt’ge Luft am Nein 

Und meinen Troß auf mein ureigen Selbjt 

Und meinen Stolz auf meine Freiheit ſchmolz! 
Mit höchſten Zauber tiefit geheimer Kunft 

Hab’ ich in den ah! ungezählten Nächten, 

Da ich, von allem Seienden allein 

Mir jelbit geblieben, gott» und melt-verkaffen, 

In dieje jpite, helle, jcharfe Klinge, 

Gejchmeidig wie die Schlange, ſtark wie Stein, 

Hineingejchmiedet alles von Gedanken, 

Was, mit dem Fluch des Denken-Müſſens ſchwer 

Belajtet, Menjchen oder Geifter ausgedacht: 

Das Hirn Spinozas jchmiedete ich drein, 

Und an dem Schädeldad des Doktor Fauft 

Hab’ ich fie blank gepußt, bis das zerbrad). 
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Gegrüßt, mein Schwert! Dich lieb' ich, dich allein 
Von allem, was da ift. D laß dich küſſen, 
Schmert ſonder Scheide, Gottestöter du! 

In deinen Heftgriff rißt’ ich deinen Namen: 
Gedanke heißt du und bit unbezwingbar. 

Sa, bis ich ſelbſt dich ratlos von mir merfe, 

Bis ich dich jelbit zerbreche, — nie geichteht das! — 
Entreißet dich fein Feind obfiegend mir! 

Empor! Empor! Tragt mid, ihr ſchwarzen Schwingen! 
Schon fteh’ ih auf dem heißgehaßten Stern: 

Der Menjchen-Erde. — D die feigen Würmer! 

Traun, denen hat der ‚Emwig-Gütige‘ 

Das granfamfte der Schidjale verliehen: 

Ein Tier, das denkt! Das feinen Tod voraus weiß! 

Glückſel'ger Wurm, beneidensmerter Vogel, — 

Ihr ahnt fie nicht, die fichere Vernichtung: 

Auch Opfer der Notwendigkeit: — doc blind! 

Doch du, o Menſch, verflucht, dein fommend Ende 

Vorauszuwiſſen wie der Sterne Gang, 

So unabwendbar! Du, o Menſch, gezwungen, 

Dem Drang des Blut3 zu folgen, wie der Stein, 

Der fallen muß, und der du denioc Dich 

Bon jenem Spukgeſpenſt, genannt „Gewiſſen“, 

Mußt foltern laſſen, gleich al3 wärſt du frei! 

Ein Stein, der e3 ſich vorwirft, daß er fällt! 
Und fie, die Menjchen, die elender find, 

Als Stein und Kraut und jedes dumpfe Tier, 

Die Unglücjeligften ner Setenden, — 

Sie, diefe Menſchen, die da fluchen jollten, 

So oft fie atmen, dem der fie gejchaffen: 

Sie bauen ihm die Tempel jeit Konen! 

Der Inder türmt den Fels ihm zum Altar, 

In Marmorjäulen lobt ihn der Hellene, 

Es wird der ganze Wald, der meite, ſelbſt 

Für Ihn ein raufchend Weihtum dem Germanen, — 
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Ihn grüßt der Halbmond fromm von der Moſchee 
Und von dem Dom das tief gehaßte Kreuz! 
Ha, jieh! Da ragt im Mondlicht, riefengroß, 
Sankt Peters Kuppel an dem Tiberftrom! 
Was Hält mih ab? Ein Schwung von diefem Schwert, 
Und nieder jtürzt der Bau des frommen Wahns, 
Sa, jelbjt der Fälſchung! Pijeudo-Sfidor, 
Willſt du dich meſſen, fprich, mit dieſem Schwert? 
Dod nein! — Was liegt an Rom und an den Menſchen! 
Auf, Lucifer! Empor zu höh'rem Sieg! 
Den Himmel ſelbſt erſtürm' ich — und dies Schwert! 
Laß ſeh'n, ob ſeine Engel Ihn beſchützen 
Und ſeine Heil'gen, die des Kampfes walten, 
Ihn, den ich ſelbſt noch niemals konnte ſchau'n. 
Hinauf! Empor! Schon unter meinen Sohlen 
Liegt aller Sterne dicht gereihter Reigen! 
Schon leuchtet dort des Himmels goldnes Thor. 
Wer will mich hemmen? Du, Martin von Tours? 
Wer bift du denn? Ich kenne diefen Mantel 
Und jenen Speer: dem Heidengotte Wotan 
Haft du fie abgeborgt. Hinweg mit dir! 
Ein Flickwerk bift du, aber nicht ein Held. 
Hei, auseinander fallen feine Lappen 
Beim erften Blige meines Schwertes ſchon. 
Empor! Wer jegt? Ei, du biſt's Sankt Georg! 
Ein Ritter willft du fein? Bift doch ein Grieche! 
Und reitejt auf entlehntem Schimmelhengft: 
Auf Wotans Gaul! Nimm das! Da fieh! Er flieht. 
Empor! Schon greif’ ic nad des Himmels Thor. 
Wer naht fi jegt? Dies Flammenſchwert, ich kenn' es! 
Du, Michael? Einſt haft du mic bejiegt: 
Jetzt aber frag’ ich: Sprich, was ift ein Cherub ? 
Du bift nur ein Phantom der Einbildung. 
Da jieh! Das traf! Verwundet flüchtet er, 
Und hinter ſich ſchloß er das goldne Thor. 


140 


Ich rüttle dran! Wie? Hält fo feit der Riegel? 
So hilf, mein Schwert: es ift die legte Arbeit! 
Michael (im Innern des Himmels vor Gottes Thron). 
Bu deinen Füßen laß mich fterben, Herr. 
Ich halt!’ das Thor! 
Gott. Erſchließ es, Michael! 
Wer mic) jo eifrig jucht, der fol mich finden. 


Lucifer (Hat die Thüre gejprengt, dringt ein, das Schwert zückend. 


ift nod) von einer goldenen Wolfe verhüllt). 
Es blendet mich ein Glanz, ein ungewohnter, 
Noch kann ich nicht die Wimper heben: — doch 
Sn jener goldnen Wolfe ahn’ id) dich —, 
Du Spuf, du Wahngebild des Aberglaubens, 
Nichts rettet dich, du grauſames Gejpenit: 
Bor diefem Schwert: — ich jpalte dic) entzwei, 
Ins Antlig ſchau' ih dir... — 
(Er dringt in die Wolfe und erjchaut Gott.) 
eh! Ich erblinde! 
(Er ftürzt nieder auf das Antlig.) 
D melde Hoheit! Unausdenfbar groß! 
D welche Herrlichkeit von Glanz und Licht! 
O Herr, la; mid von diejes Lichtes Fülle 
Kur einen, einen Dämmerjchein noch ſchau'n. 
Gott. Du fjollit ihn Haben. — Ahnung nenne ihn! 
Lucifer. Was bift du, Herr? 
Gott. Ich bin der Ewige. Nichts ift als ich. 
Und id) bin aud) in dir, ſonſt wärft du nidt. 
Unendlich bin ic) und bin unbegreiflid). 


Gott 


Lucifer. D meh, mein armes Schwert! Ga, du jpridit wahr. 


Du bift! Du biſt! Und bift doch unbegreiflich! 


Zerbrich, mein Schwert (er zertritt es in zwei Stüde), ein wertlos 


Spielzeug bijt du. 
Sc werf' dich weg: — nie rühr’ ich mehr an did. 


Gott. Nicht jo, mein Sohn! Nimm dein zerbrocdhen Schwert 


— Die Trümmer zwar find nie mehr zu vereinen! — 
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Und auf der Erde brich, ein Blinder jelbft, 

Doch von der Wahrheit Glanze nur geblendet, 
Den Menfchen brich mit dem zerbroch'nen Schwert 
Bu mir, — dem Ewigen — die eiw’ge Bahn! 


Sairi Töchterleiun. 


Sede Spur war mir vergangen von des Dajeins lichten Höh’n, 
Und in Todesnacht gefangen lag mein Leben jung und jchön. 
D wie jah die Seele jehnlicdy noch dem Holden Dajein nad), 
Als, verglimmter Fadel ähnlich, jchmerzlich ſchwer mein Auge brad)! 
Dieje Welt vol Glanz und Schimmer jollte mir verloren jein, 
Und dies Auge jollte nimmer Blumen ſchau'n und Sonnenſchein! 
Wann der frohe Frühlingsreigen die Gejpielinnen vereint, 
Sollt' id ruh'n in Faltem Schweigen, wohin ah! fein Frühling 
ſcheint! 
Zange lag ich ſelbſt-verloren: — Nacht ringsum —. nur dann und 
wann, 
Näher stets, zu meinen Ohren drang's wie dunfle Flut heran. 
Und ich fühl! es: wenn die Wogen much erreichten ganz und gar, 
Dann würd ich Hinabgezogen in Vernichtung immerdar. 
Da duch all das dumpfe Rauſchen ſcholl's wie Silberglodenflang, 
Daß mein Herz zu ſüßem Laufchen raſch vom Todesſchlummer 
ſprang. 
Neues Leben fühlt' ich glimmen in des Blutes heißem Lauf, 
Und die lieblichſte der Stimmen rief mir leiſe: „Kind, fteh’ auf!“ 
Da, mit unfichtbaren Händen, Hob mich’3 aus dem Sarg empor: 
Licht fühlt! ih mein Auge blenden, mie ich's nie gekannt zuvor. 
Und ein Süngling, mild zu ſchauen, ftand vor mir ernſt, ftill und rein. 
Und von jeinen lichten Brauen floß ein Glanz wie Sternenjchein. 
Seins war’3, der ‚Saliläer‘ von des Volkes Spott genannt: 
Dod ich weiß, dem Himmel näher war ich, al3 er vor mir ftand! 
Was der Pharifüer jage, mas da ziichen Neid und Hohn, 
Ich — an jedem Herzensichlage fühl’ ich's: Er ift Gottes Sohn! 
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Tod, nun ift dein Schmerz genommen, gern will ich nun fterben geh'n, 
Weiß ic) doch, der Tag wird fommen, da ich ihn ſoll wiederjeh'n! 
Sa, das Grab ift nur die Pforte, die mich führt zu ihm hinauf: 
Sc vertraue feinem Worte, und er weckt mich wieder auf. 
Nicht wie all’ die taufend andern, die fein Wort vom Tod entband, — 
Trauter werd’ ich mit ihm wandern: denn ich bin ihm wohlbefannt. 
Wieder wird durch Nacht und Schweigen dringen dann fein holder Ruf, 
Wieder wird die Macht er zeigen, die mich neu zum Leben jchuf. 
Lächelnd wird er wieder ftehen an des offnen Grabes Rand 
Und zu em’gem Wiederjehen reiht er mir die milde Hand. 


Die Wächter des Kalifen. 


Schlummre furchtlos, mein Gebieter, fchlafe ficher, o Harun: 
Wahrlich, deinem heiligen Haupte joll fein Haffer Xeides thun! 
Denn ob deinen Träumen wachen vor der Thür der Löwen zwei: 
Und wer jagt es, wer von beiden treuer oder jtärfer jei? — 
Den Bemähnten hat dein ſcharfes Schwert befreit am Wültenrand, 
Als die fürchterliche Schlange fhuppenringig ihn ummand. 
Dankbar hat der Wüſtenkönig dir zu Füßen fich geftredt 
Und gehorjan wie ein Hündlein des Erretterd Hand geledt. 
Nie mehr von der Verſe wich er dir feither bei Nacht und Tag: 
Dft dein Haupt auf feiner weichen Mähne jtatt des Pfühles lag. 
Aber Arslan, mich, den zweiten deiner Hüter, haft du dir 
Tefter noch ans Herz gefettet, ald das fünigliche Tier. 
Did) zu morden, aus Arabien hatte mich mein Herr gejandt: 
Doc als ich dein Antlik jchaute, da verjagten Dold und Hand! 
Und ich ftürzte dir zu Füßen und geftand den Plan, den Mord: 
Und in Flammen jollt’ ich fterben nad) der fieben Richter Wort. 
Doch du biicteft mir ins Auge und geboteſt: „Sei mir treu 
Und behüte meinen Schlummer, fünftig als mein zweiter Leu!” — 
Schlummre furdtlos, mein Gebieter, jchlafe ficher, o Harün: 
Wahrlich, diefem heil’gen Haupte joll Fein Hafjer Leides thun! 
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Gebet des Araberd in der Wüſte. 


Einfam in der weiten Wüſte! Fern der Atlas, ftarr und ſtumm, 
Ohne Pfad und ohne Wafjer, Fehde, Feinde, Tod ringsum! 
Weit verjprengt von meinem Stamme, einz’ger Freund mein treues 
Roß, 
Meine Heimat iſt der Sattel, all' mein Hausrat mein Geſchoß! 
Dennoch zagt nicht meine Seele, jedem Schrecknis biet' ich Spott: 
Denn es wölbt auch ob der Wüjte mir ein Himmelszelt mein Gott. 
Und fein Auge fteht mich auf dem Teppich des Gebetes ſteh'n: 
Allah, du bift mein Beihirmer, und dein Wille muß geiheh'n! 
Di befennt einſt alle Menjchheit — in den heil'gen Büchern 
ſteht's! — 
Und es wird die ganze Erde zu den Teppich des Gebets! 


Dttar und Hilde. 


Ddhins Sohn war Dttar der Die der Wahl maltende 


Edle. Walfüre. 
Weidlih wuchs er Aus hohem Helm 
Heran, der herrliche Held. Floß der Freudigen 
Als er erwachſen, Lang das lichte Gelod, 
Als dem Flinten der Flaunı Das goldig=gelbe; 
Bräunlihen Bartes Sieghaft und jelig 
oder und lieblich Strahlte ihr, 
Die Lippen umlodte, Ganz goldig, 
Als den jpigigen Gleich dem herrlichen Haare, 
Spangenjpaltenden Speer Das edle Auge. 
Wuchtig er warf, Odhin aber 
Erſchien ihm Odhin, Legte dem Liebling 
Hielt an der Hand Der Holden Hand in die Hand: 


Hilde, die Holde, „Die Schimmernde ſchützt dich 
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Sn Schrecken der Schlaf. 
Nicht geihmungenes Schwert, 
Nicht hauender Hammer 

Fällt dich Fröhlichen, 

So lange leuchtend 

Die jauchzende Jungfrau 
Schirmend den Schild 

Ob dem Haupte dir hält, 
Schwanenſchwingig 

Dich umſchwebend. 

Hüte dich, Held, 

Daß jemals die Jungfrau 

Dir Fechtendem fehle.“ 
Mandhen Mond 

Wechſelnder Winter 

Bon Sieg zu Giege 

Eilte Ottar der Edle 
Unverwundet: 

Speere jprangen 

Und geihiwungene Schwerte 
Ihm ab von dem offenen Antlik: 
Denn ſacht, auf filbernen Sohlen, 
Schwanenſchwingig ſchwebte 
Hoch zu Häupten ihm Hilde. — 


Aber als wieder im Wechiel 

Ein Jahr ſich gejährt, 

Mußte der Mutige 

Pit arger Überzahl 

Fechten der Feinde, 

Einjam, allein, unbeſchützt, 

Denn er darbte 

Der Holden Hüterin: 

Nicht mehr jauchzte die Jung— 
frau: 


In Wehen wand jid) das Weib. 

Lodernder Liebe 

Rechzend Verlangen 

Hatte heimlich 

Die herrlichen Herzen 

Brennend verbunden. 

Auf dem Lager lag 

Stöhnend, fterbend die Gtolze. 

Ad, die Unsterblichkeit 

Bar ihr gewichen 

Sn der Umarmung 

Des Menihen-Mannes ; 

Und während dem Weibe 

Die Not Schon nahte 

De3 traurigen Todes, 

Brah durh die Brünne der 
Bruft 

Dem mutigen Manne 

Die Spitze de3 Speer. 

Er lag in feiner hohen Halle 

Und neben ihm Hilde am Herd. 


Odhin aber 

Genfte finnend 

Über den bleichen beiden 

Das ernite Antlig: 

„Wehe! Shr wolltet es jo! 

Als Walfüre wählt’ ich fie dir, 

Aber zum Weibe wählteſt jie du: 

Und du, herrliche Hilde, 

Statt der Unfterblichfeit: — 
Staub!” 


Aber noch einmal 
DOffneten beide die Augen, 


Und in Wechjelworten Weiß ich, was ich mir gewann 
Ermiderten fie Wunjchrater: An lodernder Liebe 

„Und hätte ich wieder Göttlihem Glück!“ 

Zu mählen die Wahl, — „Floh es auch flüchtig —“ 


Wieder wählte ih, o Wahlvater, „Einmal war es doch unjer —“ 
Mir die Wonn’ge zum Weib.” „Und das ijt ewig.” 
„sch mir den Mannzum&emahl. Und da ftarben fie, 
Denn weit fel’ger ala dein Wal- Stark und ſtolz. 
hall 


Die Wünſche. 


Der Hügel birgt den König Stein: 
Vier Söhne ſind die Erben; 
In der Halle ſitzen ſie nun allein: 
Um das Erbe die Erben werben. 
Der blonde Halfdan ſtreicht den Bart 
Und ſpiegelt ſich im Schilde; 
Der ſchwarze Helgi, von düſtrer Art, 
Sinnt ſtolze Thaten und wilde; 
Der rote Hako erwägt, wie den Wert 
Von des Reiches Hort zu verwenden; 
Der Jüngſte hält des Vaters Schwert 
In thränenbeträuften Händen. — 

Auf ſprang von ſelbſt da die eichene Thür: 
Nicht wagten die Rüden Gebelle, 
Und vor den Brüdern ſtand Wegafür, 
Des Vaters vertrauter Gejelle. 
Der Alte im Mantel und Wandrerhut, 
Er ſprach: „Nun höret, ihr Fürſten: 
Nicht ſoll eurer kühnſten Wünſche Mut 
Umſonſt nach Erfüllung dürften. 

Dahn, Sämtl. poetifche Werke. Zweite Serie Bd. VIL 10 
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Ahr wißt es: mander Zauber ift mein, 

Ich war des Königs Berater: 

Euch jollen vier Wünſche verftattet fein, 

Das verſprach ich dem fterbenden Vater. 

Und der weiſeſte Wunfch, der wird gewährt. — 
Nun wünſcht nad des Herzens Triebe.” 


Und Halfdan rief: „Auf weiter Erd’: 
St das Süßeſte Weibesliebe! 
Weichwangiger Weiber monnige Gunft, 
Die jollft du mir, Alter, gewähren!” 
„Die Lieb’ ift Wahn und Weh und Brunit," 
Sprach Helgi, „mich dürftet nad; Ehren! 
Gieb mir vor allen Königen Ruhm.“ 
Doch Hako Höhnte, der rote: 
„Ruhm ift gar windiges Eigentum! 
Mir jpende, du Wunſchesbote, 
Des roten Goldes unendlichen Hort!" — 
Da ſprach der Alte mit Sinnen: 
„Run, Harald, Braunkopf, du findeft fein Wort? 
Wie? — Thränen jeh’ ich dir rinnen?“ 


„sh wünſche nur meines Vaters Schwert, 
Das hier in Händen ich Halte.“ 

„Du wirft es führen des Vaters wert! 
Und nichts weiter?“ forſchte der Alte. 

„Nichts! Sch Hoffe nur, daß zumeilen du 
In meiner Halle dich zeigeft, 
Im Schweigen der Nacht, in des Abends Ruh’ 
Das Antlitz zu mir neigeft. 
Denn Unausdenkliches liegt gehäuft 
Auf deiner Stirne, der hohen, 
Und vom Mund dir erjchütternde Weisheit träuft 
Bei de3 grauen Auges Lohen. 
Dir will ich mich weih'n mit des Vaters Schwert! 
Nichts andres heiſch' ih auf Erden!“ 
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„Heil dir, jung Harald! Dir ift gemährt, 
Und das Herrlichite ſoll dir werden! 
Ein erprobtes Schwert in treuer Hand, — 
Nach dem Höchſten ein ahnendes Sehnen, — 
Ein Geift, zu Adlerfluge gejpannt, 
Und im Auge findliche Thränen: — — 
Du jollft gewinnen des Weibes Kuß 
Und des Ruhmes Harfenſchallen 
Und des gleikenden Goldes Überfluß 
Und mic), jung Harald vor allen. 
Sch, Odhin von Asgardh, küſſe dich jeht 
Zum Wunfchjohn did) mir zu füren, 
Und nad) tauſend Siegen follen zulegt 
Die Walfüren zu mir dich führen! — — 


Die erite Harfe, 


I. 
Am Djupafall jteht ein Hüttchen Flein, 
Bedacht mit Binfen und Moofe, 
Da erwuchs des Fergen Töchterlein, 
Die weiße Wafjerrofe. 
Das war ein zartes, ein bleiches Kind 
Mit goldenen, goldenen Haaren, 
Sie mußte für den Vater blind 
In der Fähre die Wanderer fahren. — 
Einſt fuhr fie einen in Mantel und Hut, 
Der maß fie mit grübelndem Blide. 
Wie er ausftieg, ſeufzt' er: „Das junge Blut! 
Mich binden der Nornen Gejchide. 
Doch rächen kann ich fie. — Nimm das, Kind, 
Sieb diejen Ring dem Vater; 
Er ſoll ihn werfen gegen den Wind, 
Braudt einst er Helfer und Rater.“ 


10* 
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Er verſchwand in den Nebel. — Hoch! — Hörnerton 
Und Rüdengebell aus dem Walde; 

Das war jung Thorill, der Königsſohn, 

Der zog jagend über die Halbe. 

Und als er die findjunge Maid erjah, 
Wegwinkt' er den Jägern allen: 

Er jprang in ihr Boot: wie den beiden da 
Die Herzen jchlugen mit Wallen! 

Sie hauchte: „Gott Baldur aus Asgardhs Höhn, 
Bift du mir niedergeftiegen ?“ 

Er ftaunte: „Nur Meerminnen find fo fchön, 
Die im Waſſer ſich wonnig wiegen.“ 

Dann wurden ſie bleich, dann wurden fie rot 
Und jahen fih an mit Schweigen; 

Das Ruder ruhte, es glitt das Boot 
Stromab mit freijelndem Neigen. 

Sie waren jo jchön, fie waren jo jung, 

Sie wußten ſich nichts zu jagen: 

Durch den Abendduft, dur die Dämmerung 
Sie liegen ſich treibend tragen. 

Auf ftiegen am Himmel die Sterne klar, 

Sm Schilficht ein Vogel klagte, 

Kaum daß er ihr goldenes, goldene Haar 
Mit der Hand zu ftreicheln magte. 


I. 
Und über ein Jahr an das Fergenhaus 
Sn der Nacht ſchlug ehernes Vochen: 
„Der Kuppler heraus, und die Dirne heraus, 
Die den Liebeszauber verbrochen!“ 
Beilhiebe zeripellten die morjche Thür, 
Und ein Weib und gewappnete Sinechte, 
Die zerrten den Greis und Harpa herfür, 
Und das Weib hob dräuend die Rechte: 
„Der Königstochter von Dänemark 
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Muß fi) mein Sohn vermählen, 

Dir aber will ich den Eichenjarg 

Zum Hodzeitsbette wählen.“ 

Frau Wulftrud ſprach's, die Königin, 

Und mit bligendem Schwertesjtreiche 

Sie mähte die Wafjerroje Hin, 

Die junge, die zarte, die bleiche. 

„Du aber ſchwöre, blinder Mann, — 

Sonft jtirbft du — ewiges Schweigen! 

Was warf er da Funkelndes himmelan? 
Was raufcht durch die Lüfte jo eigen? 

Was raunt in das Ohr ihm ein Schatte da? 
's war Nebel! — Ins Waſſer die Leiche!“ 
„Ich ſchwöre, Frau Königin, ich ſchwöre ja, 
Dod, o laßt mir mein Sind, das bleiche, 
Nie verrät die blutige That mein Mund, 
Doch, o gönnt dem Vater die Tote!” — 
„Wohl, die Toten jchweigen! — Schön Hiltegumt, 
Bald Holt dich der Hochzeitsbote.* 


In. 
In der Königshalle im goldenen Saal 
Wird herrlich) Hochzeit gehalten: 
„Schön Hiltgunt Heil! Heil ihrem Gemahl!“ 
Wie die Rufe jo lärmend jchallten! 
Doch ftumm jhaut man den Königsjohn, 
Den traurigen Bräutigam ſitzen: 
Er fieht nicht Hiltgunts goldene Kron’ 
Und verlangende Augen bligen. 
Er blidt wie träumend vor fi Hin, 
Er Hört e3 wie Stromflut rauschen; 
Schön Hiltgunt und die Königin 
Geheime Blide tauchen. 
Da tritt der Burgwart vor fie dar: 
„sh fünde jeltiame Kunde! 
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Im Burghof fteht ein Bettlerpaar, 

Bor dem zittern meine Hunde. 

Ich weiß nicht, wie fie Famen herein. 

Feſt ift das Thor geichlofjen. 

Der Blinde will ein Spielmann jein, 
Geführt von grauem Genoſſen. 

Sie haben ein neues GSaitenfpiel, 

Ein niegehörtes, erjonnen, 

Sie nennen es Harpa: — ob's euch gefiel, 
Daß fie mehrten des Feites Wonnen? 

Sie bitten gar jehr: doch — da ſind fie ſchon 
Sn dem Saal, troß Wahen und Wehre.“ — 
Da neigte fi) tief vor dem Königsjohn 

Der Führer mit Mantel und Speere. 

Und er gab dem Blinden in die Hand 

Ein Gebilde, gar jeltiam gebogen: 

Bon weißem Gebeine gewölbt und gejpannt, 
Mit goldenen Saiten bezogen. 

Und e3 rührte die Saiten der Blinde leij’: 
Da begannen fie zaubrijche Töne, 

Und es lauſchte berüdt der Hörerfreis 

Der nod nie vernommenen Schöne. 

Der Blinde ſchwieg, dod) die Harfe begann: 
„D wie jchmerzt mich, was id) muß ſchauen! 
Sie fagten dir, daß mid im tiefen Tann 
Ein wilder Eber zerhauen 

Und Hochzeit ſeh' ich nun, Xiebiter, did 
Mit der Königstochter halten, 

Und fie weiß dod, daß deine Mutter mich 
Mit Iharfem Schwerte geipalten.“ 

„Halt ein!“ fchrie auf die Königin, 

„Mir zerihmettern die Töne die Stirne.“ 
„Iſt's Schmerz,“ rief Hiltgunt, „iſt's Irreſinn, 
Was heiß mir zudt im Gehirne?“ 

Dod näher und näher ſchritt das Paar, 
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Und furdtbar ſchollen die Klänge: 

„Wohl mag fih fträuben, Thorill, dein Haar, 
Denn was find Wölbung und Stränge? 

Mein Bruftbein ift die Wölbung fo weiß, 
Und die goldenen, goldenen Saiten 

Sind meine Haare: einft ftrichft dur fie lei’: — 
Das maren jelige Zeiten.” 

Auf ſprang jung Thorill, das Schwert er z0g, 
Die eigene Mutter zu jchlagen; 

Die aber in Wahnfinn freifchend flog, 

Wo die Erfer der Halle ragen. 

Und fie faßte ſchön Hiltgunt an der Hand, 
Und fie fprangen hinunter mit Saufen: 
Dumpf ſchlugen fie auf den feljigen Strand, 
lind die Gäfte ſahen's mit Graujen. 

„Nun komme zu mir,” fang die Harfe fort, 
„In die ſchweigenden Dämmerungen, 
Geliebter, an ewig ftillen Ort:“ — 

Da ift die Harfe zeriprungen. 

Und Thorill zugleih das Herz zeriprang, 

Tot fiel er am Throne zujammen. 

Der im Mantel den Speer um das Haupt fih ſchwang, 
Und die Hochburg ftand in Flammen. 


Sprüche Odhins von Asgardh. 


IM 


Wem du Wehe gewirkt, 
Der ward dein Feind. — 
Flugs fäll' ihn, 

Sobald du ihn findeſt! 
Nicht zaudre noch zögre: 
Triff ihn zum Tode! 
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Nicht glaube der glatten 

Zunge die zarte PVerzeihung: 
Meiftert er mühjam den Mund, — 
Heimlich dich Haft er im Herzen. 
Und giebt fih’3 ihm günftig, — 
Trifft er dich tückiſch zu Tode. 
Drum thu’ ihm die That zuvor: 
Sant er zu Sarge, 

Nicht müht er dich mehr! 


II. 


Wirf dir die Weiber unter den Willen! 
Wenig Wonnigres weiß id). 

Aber wehe dir, Weichherz, wehe, 

Wenn ihre Wunden 

Dann dich dauern in deinen Gedanken! 
Wehe dem Mann, der 

Weh einem Weibe gewirkt 

Und Weib und Weh nicht weidlich verwindet 
Dann höhlt dich herber Harm 

Und zermürbt dir das Mark: 

Weh wird dir felber ftatt Wonne. 


III. 
Wonnig ift der würzige Wein, 
Hold iſt der Harfe heller Hall, 
Köftlih Eofigen Kindes Kup, 
Luft ijt die gelungne Lift dem Überlegnen: 
Uber eins ift edler al3 alles, 
Sit des Herrlichen Herrlichites: 
Bu bieten die breite Bruft 
Sn begeilterter Brunft 
Des Flirrenden Kampfes 
Den ſpitzigen Speeren 
Und, im Vorkampf fechtend. 
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Für die Freunde zu fallen, 
Selig nod) ſehend den Sieg! 


Gebet ded Germanen, 


Odhin von Asgardh, 
Du, den vor allen Ajen ich ehre, 
Höre in Huld mich, herrlicher Herr. 
Ganz mich geb’ ich, gewaltiger Gott, 
Dir in den Dienft 
Und al3 Opfer zu eigen. 
Sende mir Sieg in den faufenden Speerfampf, 
Sende, Siegvater, mir Gieg. 
Gleißenden Goldes gieb mir genug, 
Giebig, Geber der Gaben, 
Fremde und Freunde mit Freude zu füllen, 
Bon Feinden gefürchtet. 
Sieb mir de3 Geiftes gewalt'ge Gedanten, 
Wie du jelber fie finnft 
Sn dem hohen Haupt, 
Aus allem Unheil immer den Ausweg 
Findig zu finden. 
Argliſt mit ärgerer Arglift 
Allüberwältigend zu überwinden, 
Richtigen Rat raſch zu raunen - 
Sefährdetem Freund 
Und mir jelber zu finnen, 
Mutige Männer mit Macht zu bemeiftern 
Mit Shmwingendem Schwert; 
Aber noch öfter und unmiderjtehlicher 
Mit des Geiſtes Gewalt, 
Mit der Begeijterung beflügeltem 
Schwanenſchwung: 
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Daß fie willig meinen Worten, 
Meinem Willen müſſen willfahren, 

Als ob ihrer aller eigner es wäre, 
Daß fie mir folgen mit Freuden 

Im Frieden: und feurig folgen 

Bei der Haren Klingen Elirrenden Klang. — 
Immer und abermals immer 

Laß mid, deinen Liebling, 

Gedanken erdenken, 

Neue, immer neue, die niemals noch 
Menſchen gemeint zu vermuten 

Oder zu ahnen: daß fie alle, 

Selbit die Stolzeſten, ftaunen. 
Und du, der du, fundig tie feiner, kennſt 

Die Herzen der Holden, 

Der erfreuenden Frauen, 

Der lieblihen, lihtäugigen, Linde liſpelnden, 
Der weißbufigen Weiber, — 

O gieb mir, ihre Gunft zu geminnen, 
Und in Kojen und Küfjen 

Ihr wonnig Gemähren. 
Weile mir das weiche, gewinnende Wort, 

Überwält’gend in Überredung, 

Weil es wahrhaftig wirbt, 

Nicht aus falicher, frevler Verftellung, 
Kein, aus lodernder Lohe der Leidenſchaft, 

Begeifternd, weil begeiitert, 
Berauſchend, weil berauſcht, 

Fortreißend, weil fortgeriſſen, 

Bon unſäglichem, ſehrendem Sehnen. 
Laß mich auch der Scheueſten Scheu 

Mit ſanfter Süße beſiegen, 

Der Keuſcheſten Kälte 

Durch leiſe glimmende Glut im Geblüt 
Zündend verzehren! 


155 


Gieb mir den blitzenden Blid, 
Der da dringt mie der deine, 
Sieghaft und jengend, aber bejeligend, 
In den quillenden Quellgrund, 
An die träumende Tiefe 
Auch des verhaltenften Herzens, 
Der Trogigiten Troß zertrümmernd. 
Und, o hehrſter Harfner, 
Leih mir des Liedes liebliche Luft, 
Und der hallenden Harfe. 
Stolze Stäbe, unfterbliche, 
Deren noch dauernd gedenken 
In den Hallen die Helden, 
Bann mich jhon moofig der mächtige 
Hügel hat überhöht. 
Ehre vor allen 
Sollſt du mir fenden, 
Reihen Ruhm, der da raujche, 
Ähnlich dem Edelaar, 
Über viele Völfer 
Bis in fernſte Fernen. 
Aber am Ende, 
Wann weiß mir geworden 
Unter hartem Helme das Haar, 
Doch derb nod) dauert 
Die fernige Kraft, 
Noch nicht angewandelt vom Alter, — 
Dann ſchenke das Schönfte deinem Schüßling: 
Fechtend im Borfampf 
Für mein Volk zu fallen, 
Selig im Siege! Du jelber jende 
In den Mantel gemummt, 
Entgegen mir eilend, 
Vom Hute verhohlen das hohe Haupt, 
Den fpigigen Speer 
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In die breite Bruft, 

Daß Ichmerzlos ich ftürze und fterbe. 
Dann jende der ſchwanenſchwingigen, 
Der ſchönen Schildmaide ſchicke 

Die weißeſte, wonnigſte mir, 

Daß mich die Zarte zärtlich 

In den Armen umfangend 

Trage, mich Treuen, 

Aufwärts nad) Asgardh. 

Dort ſchreite dann ſelbſt mir, mein Schirmer, 
Edler Odhin, entgegen, 

Herab von dem Hochſitz 

Und halte das Horn mir 

An die lechzende Lippe, 

Willkomm' mir gewährend 

Und dauernd mit dir 

In Walhalls Wonnen zu wohnen! 


Der Heide und Sankt Olaf. 


Sie hatten ihn niedergerungen, Jarl Hako, in harter Schlacht, 
Sein Steinbeil war zerſprungen, ſein Aarhelm war zerkracht. 
Aus dem Wald — an den Fjord — in die Meerflut —: er wich 

nur Schritt um Schritt, 
Da bezwang ihn endlich die Speerflut, die ihm blut’ge Wun- 
den ſchnitt. 
Und von Lanzen bededt und von Wogen, zujammenbrad er zulegt. 
Ein Mönch Hat Heraus ihn gezogen und gerufen: „Den taufen 
wir jegt!“ 
Doh Sankt Dlaf in rajchem Verwehren ſprach: „Gott will nicht 
Gemalt: 
Ach werde den Heiden belehren: das Sonnwendfeſt naht bald. 
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Dann wollen den Tapfern wir taufen, und was von den Heiden 
ſtammt, 
Soll brennen im Scheiterhaufen, der für Baldur bisher geflammt!“ 
Nun war der Tag gekommen, das Volk ſtand rings zu Hauf', 
Der Holzſtoß, hell entglommen, er lohte ſtets höher auf. 
Denn es ſchleuderten in die Flammen, die Mönche manch' Götterbild, 
Mit Schalen und Keſſeln zuſammen und runenbedecktem Schild. 
Da trat dicht an die Schranke Jarl Hako und er rief: 
„Herr König Olaf, ich danke für dieſen Tag dir tief. 
Von allen deinen Lehren die Frucht du ernteſt heut': 
Heut' will ich dir bewähren, was mein Glaube mir gebeut. 
Die letzten Opfer lodern für Odhin und für Thor, 
Die alten Götter fodern die letzten Heiden vor. 
Es herrſchen neue Gewalten, Chriſt ſiegt und Asgardh bebt: 
Ich aber, mit den Alten ſterb' ich, wie ich gelebt.“ 
Im Schwunge ſprang der Hohe ins flammend rote Holz: 
— Zum Himmel ſchlug die Lohe: — jo ftarb der Heide ftolz. 


Der Germane den Befchrern. 


Die Götter laß ich mir nicht rauben! 
Die alten Götter find nicht tot; 
An Thor und Odhin will ich glauben, 
An Freia und an Gajjenot. 
Ihr fingt dem neuen Gotte Pſalmen, 
Den mild’rer Lehre Glanz verflärt, 
Der bei dem Säuſelhauch der Palmen 
Die Juden leiden hat gelehrt. 
Nicht ſchmäh' ich ihn, den Wunderweiſen: 
— Er ift des Leidens hödjfter Held: — 
Doch dieje Welt beherricht das Eiſen, 
Und herrſchen woll’n wir in der Welt. 
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Die Gabe der Göttin. 


Ein Eiland liegt im Nordmeer, weltverloren: 
Die Möme haftet einjam nur darüber. 
Zu einer Felsbucht öffnet ſich's im Süd, 
Da iſt der Sand gar rein und weich — doch feſt: 
Zum Bade lodt er. — 

Um die Felswand biegt 

Der König Swan: der Sturm der letten Nacht 
Verſchlug ihn her: jet blaut die See fo friedlich. 
Er ftodt, er ftaunt, und wie von Sonnenſchein 
Geblendet, finft er ſchauernd auf das Knie, 
Denn vor ihm fteht: foeben ftreift fie erft 
Ein Schwanenhemd um ihren ftolzen Bujen: — 
— Goldwellig Haar umflutet ihre Schultern: — 
Ein wunderherrlic junges, blondes Weib. 

„O, jelig Weib, wer bift du?“ ruft der Held. 

„Did Schauen ift dich Tieben. — Komm! — Dein Kup . . .!' 

Auf fpringt er: — auf die Weiße ftürmt er zu: 
Doch leiſe hebt fie nur die Hand: 

Er jteht — wie angewurzelt — regungs3los. 

„Du Tiebft mich?“ Tächelt fie. „Das ſei verziehen! 
Mich küſſen aber? — — Armer Sterblicher! 
Berbrennen würde dich mein Kuß: denn ich 
Bin Freia jelbft, der Schönheit Göttin und 
Der Liebe. — Wem die Göttinnen erjcheinen, 
Dem füllen fie mit ew’ger Sehnſucht zwar 
Die Bruft: — du wirft des Sehnens nie genejen! — 
Doc dieſes Weh wird auch dein Heil! Halt till!“ 

Aus ihrem goldnen Haare Löfte fie 
Die goldne Nadel, that ihm auf das Wams, 

Und übers Herz hin rigte fie ihn leicht: 

„Leb wohl, mein Freund! Nie Heilt dir diefe Wunde: 

Jedoch ihr Weh ift ſüß. Und unbezwingbar 
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An jedem Kampfe macht fie dic, fortan, 

Und feinen Schmerz der Erde fühlft du mehr.“ 
Und ihre weißen Schwanenflügel hob fie 

Und war verſchwunden in der Sonne Glanz. 


— — 


Die Windsbraut. 


Wo der Tarnberg ragt mit dem düſtern Geſtein 
In das Nebelgewölk, in die Himmel hinein, 
Dort iſt die Hochburg der Winde: — 

Ei die Winde, wie weh'n fie geſchwinde! 

Un des Tarnbergs Fuß bei dem blauen Fjord 
Tag prangend der Jarl-Hof Mochter: 

Da jproß fie, die jhönfte Blume des Nord, 
Des Jarls hochbuſige Tochter: 

Schön Gerdha, troßig und ernit und Flug: 
Wie der Edelhirſch die Gezaden 
So hoch, jo ftolz, jo verachtend trug 
Sie das herrliche Haupt auf dem Naden. 

Nicht Fitt fie Gejchmeid an dem ragenden Kopf, 
Sie bot, wie ein Krongebinde, 

Den dichten mweizenfarbenen Zopf 
Dreimal gejchlungen dem Winde. 

Und Schritt fie durchs mogende Somimergetreid‘, 
An den Gurt kaum ftieg ihr die Ähre, 

Und die Blumen füßten die Knöchel der Maid, 
Als ob fie aus Asgardh märe. 

Wie ein zormniger Stern ihr Auge ſchoß 
Blau blikende Strahlen im Grimme, 

Die Nüfter flog ihr wie edlem Roß, 
Und wie Erzklang ſcholl ihr die Stimme. 

Doc zorniger ward fie — und ſchöner — nie, 
Als wann die Freier ihr nahten: 
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Dann bogen vor Schreck die Männer das Knie, 
Die das niemals Königen thaten, 

Und es bot ihr der Kaufherr aus Flandraland 
Ihr Gewicht in goldenen Ringen, 

Und um jeden Finger an jeder Hand 
Wollt’ er zwölf Perlen ſchlingen. 

Sie ſprach kein Wort — ſah ihn nur an, 

Er ging mit dem Kram und den Steinen. — — 
Der Sfalde Brag die Werbung begann: 
„Kein Sang vergleicht ſich dem meinen. 

Und ich fand ein Lied zu deinem Lob: — 
Schon fingen’s Frieſen und Franken.” 

Sie lächelte: „Wer jo Hoch mich hob, 
Wie könnt' ich je ihm danken? 

Singt aber der Wind von des Tarnbergs Höh'n“ 
— Die glänzten ihr da die Augen! — 
„Dann klingt es taujendmal jo jchön: 

Dies Lied nur will mir taugen.“ 

Wo der Tarnberg vagt ınit dem düſtern Geftein 
In das Nebelgewölf, in die Himmel hinein, 
Dort ift die Hochburg der Winde: — 

Ei die Winde, wie weh'n fie geſchwinde! 

Da bot der König von Dänemark 
Ihr die fiebenzadige Krone: 
„Mein Hort ijt veich, mein Heer ift ſtark: — 
Du biſt geboren zum Throne.” 

Da warf fie zornig das Haupt zurüd: 
„Doch du nicht, mich zu erreichen! 
Ich bleibe mein eigen: das fein mein Glüd: 
Kein Mann lebt meinesgleichen. 

Wie? Tragen jollt’ ich des Ehheren Kup? 
Mid küßt nur der Wind auf der Heiden! 
In deinen Armen jollt’ id ein Muß 
Urd den Zwang des Gebieters leiden? 
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Sch bleibe mein eigen, ich bleibe Maid! 
Nie wird ein Brautſchatz gleißen, 
Um den ich diejen Gürtel breit 
Bon Mannsfauft ließe zerreißen. 

„Hei da droben in Windsheim,” — lachte fie laut — 
„Da fol der Windgott Haufen, — 

Wenn der mic nicht entführt al3 Braut” — — 
Da erging ein leiſes Braujen: 

Wo der Tarnberg ragt mit dem düſtern Gejtein 
Sn das Nebelgewölf, in die Himmel hinein, 
Dort ift die Hochburg der Winde: — 

Ei die Winde, wie weh'n fie geſchwinde! 

Ergraujend hielt die Jungfrau ein: — 

Doch trogig ſprach ſie's zu Ende: 
„Kann ich des Windes Braut nicht fein, — 
Nie trag’ ich Frauengebände!“ 
Und der Dänenfönig ftürmte fort, 
Sprang jcheltend in den Drachen. — 
Und e3 fam die Nacht über Berg und Fjord. — 
Schön Gerda wollte lachen: — 
Sie wollte lachen über ihr Wort, 
ALS fie ftand vor ihrem Pfühle: 
Sie fonnte nicht lachen. — Vom Tarnberg dort 
Zog's her wie Wetterſchwüle. 
Sie ſchloß die Laden von Eichenholz, 
Fernher fam Braufen und Brauen: 
Vor warf fie den Riegel: — ein Eifenbolz — 
Dann jchalt fie fih und ihr Grauen! 
Sie entjlammte den Span in dem Eifenring, 
Sie entzopfte das Haar, das jchmwere, 
Daß es wogend um Bruft ihr und Naden hing: 
Dann jtarrte fie träumend ins Leere. 

„sa, ſüß wie der Wind doc) feiner fingt, 

Wann die Knoſpen er küßt auf der Heide, 
Dahn, Sämtl. poetifhe Werke. Zweite Serie Bd. VII 11 
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Und feiner fo Stark: — daß der Eichbaum jpringt! 
Oft Tiefen wir wett, wir beide: 

Dod wie mich der Starke jo raſch bezwang! — 
Weit fährt er über die Erden! — 
Was der alles fieht! — Nichts wehrt ihm lang: — 
Muß alles fein eigen werden. 

Und fie ftreift herab das Obergewand 
Und Gürtel und Strümpf’ und Schuhe, 
Sm weißen Hemd fie finnend ftand 
Gelehnt auf die eſchene Truhe. 

„Sa, der Wind! — Der Wind ift ein himmliſches Kind, 
AM Irdiſches ift ihm frönig.“ 
Aus blies jie den Span: „In das Bett nun gejchwind! 
Sa, der Wind — jo heißt's — ift ein König. 

Da glimmt noch ein Funfe, ein roter, im Span: — 
Er wird Schon löſchen! — Ein König! — 
Und wie fann er fo ftark, jo bezwingend umfahn! — 
Und ein Sänger! — Sa: filbertönig. 

Horch, wie er da fingt vor der Halle fo ftarf! — 
Und ftet3 wilder werbend er jchüttelt 
Mir wonniges Graun in das innerfte Mark: — 
Horch, wie er am Laden nun rüttelt! 

Hord) auf! Weh mir!" — Und Schlag und Krach! — 
Wie fie ſchämig greift nad) den Deden! 
Denn vor ihr Iteht im dunfeln Gemach 
Ein Gebild voll herrliher Schreden. 

Auflodert der Span zu düfterer Glut: 
Ein Antlig, göttergemaltig, 
Ein meergrau Auge: — ein Nebelhut 
Und ein Mantel dunfelfaltig. 

„Du haft mich beihmworen, des Windheims Herrn, 
Sprih: Willft du die Windsbraut werden? 
Ich herrihe vom Morgen- zum Abendftern 
Über Himmel hoch und Erden. 
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Sprich, willft du mit mir in Ewigkeit 
Durch die Lüfte jauchzend jagen 
Und zu mir empor aus der Männer Streit 
Erichlagene Helden tragen? 

Doch wenn du dich fürchteft, Jungfrau jchön, 
Bleib’ in der Sterblichen Leben: 
Wer da wohnt mit mir und auf meinen Höh'n, 
Darf Furt nicht kennen noch Beben.“ 

Und er griff nach ihr mit heißem Begehr 
Und er faßte fie ober der Hüfte: 
„Des Graun's ift viel, doch der Wonne mehr: 
Dein bin ich, König der Lüfte!“ 

Da ſchlug er den dunflen Mantel breit 
Um die Maid gleich Adlerflügeln, 
Und er raufchte mit ihr durch die Wolfen weit 
Nach fernen, goldenen Hügeln. 


Der König in Norge. 


War einft ein König in Norge, der Hat einen tiefen Gram: 
Der ſank ihm über die Augen, jo oft der Abend Fam. 

Um Tag pflag er des Rates, des Neiches und des Rechts 
Und mwaltete treu der Sorgen des Friedens und Gefechts. 

Dod, wann in Abendwolfen, ins Meer die Sonne janf, — 
Dann ward ihm trüb das Auge, dann ward das Herz ihm krank. 

Denn einft in Abendwolfen war ihm das Weib entjchwebt, 
Schmwanflügelig, mit Rauſchen, das furz bei ihm gelebt. 

„Fahr wohl!” rief fie hernieder, „die Heimat zieht mid an! 
Uns Himmliſche zu halten vermag fein Erdenmann.“ 

Es trug feither der König, der arme, tiefen Gram, 
Der zog ihm über die Augen, jo oft der Abend Fam. 


IE 
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Siegfrieds Leichenfahrt. 


Er trank nach frohem Jagen am Felsbronn' in der Schlucht: 
Sie haben ihn erſchlagen aus Neid und Eiferſucht. 

Nachts thaten ſie ihn bahren auf einer Naue Bord: 
Nun bringen ſie gefahren den grauenhaften Mord. 

Entſetzt die Wolken jagen, die ſolche That geſchaut, 
Die treuen Hunde klagen auf zu den Sternen laut. 

Des Rheines Wogen ſchlagen bis an das Bahrtuch rot: 
Dem Schickſal ſteuert Hagen entgegen feſt das Boot. 

Er richtet ſtolz und ſchweigend gen Worms des Nachens Lauf: 
Bald weckt er dort Chrimhilde, die Rache weckt er auf. 


Der Letzte der Kimbern. 


Wie heiß hat die Juli-Sonne gebrannt 
Auf der raudiſchen Felder ſtäubenden Sand! 
Da ſind ſie erlegen, die Nordland-Hünen: 
Nicht frommte die rieſige Kraft den Kühnen: 
Zu heiß die Hitze, zu dunſtig der Dunſt, 
Zu lauernd des Marius Feldherrnkunſt! 
Bon allen Seiten umgarnt der Keil: — 
Da verfehlt des gedrängten Gewühls fein Pfeil: 
Bon Kohorten umfaßt wie von ehernen Zangen, 
Wie jo grimmig die jieglojen Reden rangen! 
Erit fielen die Vorderſten, wie jie geftanden, 
Die mit Ketten die Gürtel zufammenbanden: 
Und über fie hin die numidiichen Roſſe! 
Sn die nadten Leiber der Braus der Gejchojje! 
Da iſt vor. der Glut der Mittagsjonnen 
In Schweiß und in Blut ihre Kraft zerronnen, 
Und Taujende mehr find erjtidt und verjchmachtet, 
Als das breite Schwert der Legionen gejchlacdhtet. 


165 


Nun ragt aus dem rings umbrandenden Sturm 
Noch Einer: ein legter einſamer Turm. 
Burüd an die Burg der Wagen gedrängt, 
Bon Gejhofjen und Rofjen und Speeren umengt, 
Das helmloje Haupt von den roten Xoden 
Umwogt wie von lohenden Feuerfloden: 
Held Boiorich iſt's, der Kimbernkönig, 
Der zum Zweilampf Marius gefordert hat. 
Dod eijig erwiderte der und höhnig: 
„Ei, wenn der Barbar des Lebens ſatt, 
So fomm’ er morgen auf3 raudiiche Feld: 
Dort wird er vor Abend den Schatten gejellt.“ 
Noch trogt er, wie der umjtellte Bär: 
Rings um ihn die römiſche Meute her. 
Und Marius ruft aus der Ferne vom Roß: 
„Hier, Zegionare! Hieher! Auf diejen! 
Dod verlegt ihn niht mit Schwert und Geſchoß: 
Xebendig, gebunden, bringt mir den Niejen, 
Der ſchmückt wie fein anderer mir den Triumph!“ 
Doch mit des zerbrochenen Langjchwerts Stumpf 
Der Gewaltige wütet in jolhen Streichen, — 
Ihn vermag fein Römergriff zu erreichen, 
Und jie jhauen mit Graufen der Shrigen Leichen 
Hochum gehäuft. Wie, entblößt des Scildes, 
Die breite Bruft nad) dem Tode begehrt! — 
Da zudt von unten ein tüdijches Schwert: 
„Willkommen, ihr Wonnen des Walhallgefildes!“ 
Er ruft's und ftirbt im Stehen: der Wall 
Der erihlagenen Römer verwehrt ihm den Fall. 


Der Wagenlenter. 


Rädergepraſſel und Roſſegeſtampf, 
Hengſtegewieher und ſtäubender Dampf, 
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Wolfen von Sand und Peitichengefnall, 
Trümmernder Räder erfrachender Prall, 
Tobender Römer verworren Geichrei: 

„Hei, der Grüne verliert, raſch, Blauer, vorbei!” 
Alfo erdröhnt es im Hippodrom: 

Denn neue Triumphe feiert Rom. 

Und vor allen Duadrigen faujet verwegen 
Die eine dem Ziele, dem fernen, entgegen: 

Ein Jüngling lenkt jie in keltiſchem Rod, 
Kaum birgt ihm das Helmdach das gelbe Gelod. 

Sn rajendem Rennen, verachtend den Tod, 

Den gewiſſen, welcher dem Stürzenden droht, 
Hept er die Tiere mit gellendem Schrei 
Wütend an allen Gejpannen vorbei. 

Auf den Flügeln des Sturmwinds jcheint er zu jagen, 
Und von taujend jauchzenden Stimmen getragen, 
Erreicht der Sieger des Cäſars Thron 
Und Schaut zu ihm auf mit ftolzem Droh’n. 

Der aber beginnt mit Heijerem Ton: 

„Fürwahr, ich Iobe die Fahrt, mein Sohn! — 
Dog jage, was ſprachſt du, was riefft du dabei? : 
Mir Hang es im Ohr wie Schlachtgejchrei! 

Und du ftandejt im Wagen fo trogig fühn: — 
Blaufeuer jah ich vom Aug’ dir ſprüh'n! 

Was haft du gedacht bei der rajenden Fahrt? 
Sprich frei, dein Leben jei dir gewahrt.“ 

Da warf in den Naden der Süngling das Haupt 
„sn der Heimat hab’ ich mich wieder geglaubt! 
Auf Caledoniens waldigen Heiden, 

Wo mir hundert Hengfte, herrliche, meiden: 

An der Deva Mündung hol wieder der Kanıpf 
Hei, Speergekrach und Roſſegeſtampf! 

Sc lenkte des Vaters Sichelwagen. 

D, mein König, mein Vater, welch’ freudig Sagen! 
Die Adler fall'n! Das Legionenheer, 
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Wir hesen es jubelnd ins heilige Meer! 

Dort flieht er! Er will erreichen das Schiff! 

Nah! Nah! Wir find vor ihm auf dem Riff! 

Greift aus, ihr Rappen! Wir müffen ihn fah'n, 

Den feigen Tyrannen Domitian! 

Ha, zu Ende der Traum und das Glück und der Wahn! 
Mein Leben? — Bon dir nicht will ich’S gejchentt, 

Dog ihr, Brüder daheim: — der Rache gedenkt!“ 

Und den Dold in die Bruft vor des Cäjars Thron 
Sich ſtieß der gefangene Königsjohn. 


Der Jupiter des Kapitols. 
(Guſtav Hirfchfeld zu eigen.) 


In des Kapitoles Cella ruhte hoch auf goldnem Thron 
In der ahnungsvollen Mondnacht, finnend wach, des Chronos 
Sohn. 
Läſſig in der Rechten hielt er den herabgeſenkten Blitz, 
Lauſchend ſah der treue Adler aufwärts von dem Stufenſitz, 
Sah beſorgt dem Herrn ins Auge: — denn ein dunkler Schatte lag 
Auf der Majeſtät der Stirne, ſonſt ſo ſonnig wie der Tag. 
Und der hohe Gott gedachte, wie er ein Jahrtauſend lang 
Seine Lieblinge, die Römer, fort von Sieg zu Siege ſchwang. — 
Horch, da dröhnt es durch die Marmorhallen, und mit ehernem Schritt 
Stürmend, raſend vor den Vater Mars behelmten Hauptes tritt. 
„Jupiter,“ jo jchreit er, „Rächer! Wie, du weißt nicht, was geihah? 
Throneſt noch an diefer Stätte, dem entweihten Tiber nah? 
Schirmeſt noch die Undanfbaren, denen du geichenft die Welt? 
Vater, ſchleudre deine Blitze, bis der legte Römer fallt! 
Vater, Her aus Gallien flieg’ ich: diejes Auge hat's gejehn: 
Nimmer werden die Legionen unter deinem Adler gehn! 
Bei Colonia Agrippina, dort am Nhein, im Feld von Deus, 
Hat der Kaijer Conftantinus als Panier gewählt — Das Kreuz! 
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Bon den goldnen Fahnenftangen, drauf fie taufend Siege ſahn, 
Riß er nieder deine Adler — Bater: mad’ es ungethan! 
Scleudre deiner Rache Blite, bis vertilgt der Frevler Spur 
Und ein neu Geſchlecht Duiriten zeuge die Latiner-Flur.“ 
Einmal zudte nur des Donnrers Rechte leife an dem Blig: 
Dann erhob er majeſtätiſch groß ſich von dem Herricherfik. 
„So erfüllit du, Sohn Marias, wirklich des Prometheus Drohn: 
‚Supiter wird ewig herrichen, naht nicht einer Jungfrau Sohn.‘ 
Nicht zerichmettern, — tiefer ftrafen will die Wölfin ich des Kriegs: 
Rom verläßt für immer heute Supiter, der Gott des Siegs, 
Heucdelei und Feigheit ſchlagen Rom in tieffter Schande Sumpf: 
Nie mehr fährt zum Kapitol der Smperator im Triumph. 
Auf, mein Adler! Zum Olympos fliege raufchend mir voraus: 
Seine ftolzen Wolfenhöhen wähl’ ich mir zum QTempelhaus. 
Unjre Räder, Mars, ſie nahen: reuvoll denfet unjer Rom, 
Wann der blonde Gotenfönig tränkt jein Roß im Tiberftrom.* 


Hunnen=Zug. 


Über den Tanais, über den Siter, 
Winket der Tod mit der Senſe der Belt: 
Gürte dich, ſchürze dich, Schwarzes Geſchwiſter! 
Fernhin nad) Gallien ruft uns ein Felt. 
Höre mich, hagerer Bruder, du, Hunger! 
Rüttle dich, ſchlafender Geier, du, Krieg, 
Altunerjättlicher, immer noch junger, 
Schüttle die blutigen Schwingen und flieg!” 
Sieh da, in Wolfen, den Völkern ein Grauen, 
Ballt fic ein Schwarzer, ein jchredlicher Zug: 
Rieſen und Schlangen, entjeglich zu ſchauen, 
Raſende Rofje mit Flügeln am Bug. 
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Allen voran der verderbliche Geier, 
Kreiichend nah Fraß und die Fänge geipannt: 
Sonneverfinsternd erſtrecket der Schreier 
Schattende Schwingen vom Meere zum Land. 
Flammendes Züngelein jchlägt er zumeilen 
Rot aus des Schnabel3, des klaffenden, Ri! — 
Hinter ihm Naht: — doch in zijchenden Keilen 
Zudt aus dem Schnabel dann zündender Blig! 
Aber noch graufiger al3 an dem Himmel 
Wälzt fih auf Erden ein flutender Streif: 
Drachen vergleichlich, ein Völkergewimmel, 
Feuer im Rachen und Gift in dem Schweif. — 
Dlies da ein Mann auf gewundenem Horne 
An der Alutha vor felligem Belt: 
Schauernd in Luft und in Schred und in Zorne 
Bittert der Decident, zittert die Welt! 
„Hunnen, die Erde, mir gab fie der Kriegsgott: 


Hunnen, euch ſchenk' ich ſie: — mordet fie aus!” — 


„Attila,“ Scholl e3 da, „Väterlein, Siegsgott, 
Danken dir, danken jchön! Richten es aus!" 
Hoch! Bon dem Kaufajus bebt bis nah Böhmen 

Dröhnend Europa von Hufengeitampf: 
Hoch auf den Bergen und tief in den Strömen 
Woget und wütet und würget der Kampf. 
„Attila! Attila! Spender der Beute! 
Bäterlein! Sage nur: machen wir's recht? 
Pfählen die Sünglinge, jchleifen die Bräute 
Bügelgebunden am Lodengeflecht! 
Attila! Willft du's jo? Nieder die Römer! 
Siebenfach nieder Germanengeichlecht! 
Bölferzermalmender Länderdurchitrömer, 
Attila, jag’ es uns: machen wir’3 recht?“ 
Uber die Geißel, neunfträngig, mit Blute, 
Hebet gen Himmel der Chan im Gebet: 


170 


„Seht ihr in Wolfen die flammende Nute? 
Weiter! Nah Weiten Hin meist der Komet!” 
Aber in Gallien, fern an der Marne, 
Standen zwei Männer in Waffen gefellt: 
„Sol denn, erwürgt in dem heunijchen Garne,“ 
Klagte der eine, „verröcheln die Welt?“ 
„Rein doch, Aëtius!“ lachte der zweite, 
Warf in den Naden das goldene Haar: 
„Laß uns vergefjen verjtrittene Streite! 
Sage, wen fürchten wir, — Wir — wenn ein Paar? 
Nufe vom Tiber durch fliegende Boten 
Deiner Legionen gepanzerte Wehr, 
Traue du Thorismunt, traue den Goten: 
Römiſcher Schild und germaniicher Speer! 
Laß fie nur fommen auf zottigen Gäulen! 
Laß fie empfahn uns mit Schild und mit Schaft: 
Warte nur, ob ſie nicht weichen mit Heulen 
Römiſcher Kunst und germanijcher Kraft!“ 


Goten-Zug. 


Wolken von Staub und Gewieher von Roſſen, 
Waffengeklirr und frohlockend Geſchrei: 
„Vorwärts, ihr Wander- und Siegesgenoſſen! 
Die Kohorten zerſprengt und die Straßen ſind frei! 
Haben uns treulos bei Nacht überfallen. 
Sanft auf dem Wagen ſchlief Weib uns und Kind: 
Aber es wachten in himmliſchen Hallen 
Götter, die unſere Ahnherrn find! « 
Weckten uns, jcharten uns, Waffen uns boten, 
Odhin durchwehte das Herz ung mit Horn: 
‚Nieder die Neidinge, freudige Goten, 
Mäht fie wie Schnitter das ftürzende Korn!‘ 
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Hei und wir mähten fie! — Und als die Sonne 
Über die Alpen, die fchneeigen, ftieg, 
Römische Leihen und gotiihe Wonne 
Schaute fie, Rettung und Rade und Sieg. 
Marmorne Zwingburg verjunfen im Brande! 
Hinter uns Trümmer und lohender Schein! 
Südwärts, ihr Goten! Stalias Lande 
Liegen euch offen und laden euch ein. 
Freut euch, ihr Frau’n, mit den goldgelben Flechten, 
Freut euch, ihr Buben, mit Augen jo blau: 
Kun iſt's genug mit dem Wandern und Fechten, 
Nun wird gejiedelt auf wonniger Au. 
Zenfet die rindergezogenen Wagen 
Langjam Hinunter den feljigen Steig! 
Grünendes Reis um die Helme gejchlagen: 
‚Lorbeer‘ heißt, glaub’ ich, das dunkle Gezmweig! 
Heil dir, o König, du Meiſter des Krieges, 
Führ' uns hinab an den jhimmernden Strand! 
Heil dir! Du gabſt — als die Beute des Sieges — 
Wanderern wieder ein Heimatland. 
Daß ſich Gehöft an Gehöft nun erhebe, 
Fället die Pinie, ſäget den Stein. 
Schlingt um die Thüre die ranfende Rebe, 
Pflanzt die Olive auf gotiihem Kain! 
Herrlicher leben wir hier, al3 die Ahnen 
Droben in Walhalls leuchtendem Glaft: 
Aber die alten, die gotijchen Fahnen 
Pflanzt auf den Giebel dem Königspalaft!“ 


Die rote Erde, 


Herrn Kaiſer Karl zu Aachen kam's über die Augen ichwer: 
„Ich fühl's, nicht wird mich wärmen die Frühlingsionne mehr. 


172 


Noch einmal muß id umſchau'n, wie's fteht in meinem Neid: 
O wär’ ich bei Avaren und Arabern zugleich! 
Zugleih am gelben Tiber, zugleih am grünen Rhein: 
Zu groß ift ad)! das Erbe, der Erbe, weh! zu Klein. — — 
Die Nächſten find die Sadjen: bis dorthin reicht’S wohl nod); 
Sie kämpften dreißig Jahre, und ich bezwang fie doch!“ — 
Er zieht mit Graf und Biſchof nochmal durch Sachſenland: 
Der Männer ſieht man wenig: — tot jind fie, landverbannt. 
Auf öder, brauner Heide, vom Eichbaum überragt, 
Liegt ein Gehöft, den Dachfirſt vom Roßkopf überſchragt. 
Melk übern tiefen Ziehbrunn nidt der Hollunder ſchwer: 
Und friſche Hügelgräber, — jehr viele! — rings umher. — 
Ein Weib tritt auf die Schwelle: es zerren an ihrem Rod 
Die Knaben mit dem Trugblid, die Mädchen im Flachsgelock. 
Sie gaffen auf die Fremden, auf die bunte Reiterjchar: 
Es beugt fid) aus der Sänfte ein Mann in weißem Haar. 
Er ftreicht den Kopf dem Süngften: Der greift nad) der Spange 
lit: 
„Wer iſt's?“ forſcht jcheu die Mutter. „Herr Karl! — Kennft du 
ihn nicht ?“ 
Laut auf kreiſcht die Entjegte und reißt die Kinder fort: 
„Herr Karl! Der Tod!” — Sie verſchwinden, im nahen Buſch— 
wald dort. — 
Der Kaiſer nädhtet im Klofter. Leer ift’3 um den Altar: 
Kein Laie, — nur die Mönche. — „Was jcheint dort fern jo Far? 
Was leuchtet durch das Fenſter?“ — „D Herr — ’3 ift nicht geheuer: 
Die Sadjen find’3 im Walde bei Wotans DOpferfeuer.” — — 
Am andern Morgen rheinwärts der Kaifer kehrt die Zahıt; 

Er ſchweigt. — Er betet mandhmal; er ftreicht den weißen Bart. 
Das Roß führt ihm ein Sachſe, der alle Steige kennt. 

Das Erdreich fteht zu Tage, wo der Pfad die Hügel trennt. 
Warm dampft es aus den Schollen, — Karl beugt vom Sattel ji: 

„Rot ift hier rings die Erde, jeit wann? Woher dag? — Sprich!“ 
Da hob der graue Führer zu ihm den Blid empor: 

„Brün war der Wiejenanger, die Heide braun zuvor; 
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Bmweihunderttaufend Sadjen, die ftarben blut’gen Tod: — 
Davon ift in Wejtfalen die Erde worden rot.“ 

Da ſchüttelt Froft den Kaiſer: „So tief — die Erde rot? 
Herr Ehriftus, Löjche die Farbe: ich that’ auf dein Gebot.” 

Starr hat er in die Wolfen, — auf den Boden ftarr gejehn: 
Der Boden blieb derjelbe: — Fein Wunder ift geichehn. — 

Schwer krank fam er nad) Aachen in feinen goldnen Gaal: 
Er raunte mit fich felber, hauptichüttelnd, manchesmal. 

Er fragte: „Iſt's noch rot dort?” als er im Sterben lag. — 
Not blieb Weſtfalens Erde bis auf den heut’gen Tag. 


Die Zland- Fahrer, 


Ihr Segelbrüder, habt acht, habt acht! 
Hängt über den Schiffsrand Schilde: 

Bon böjen Gewalten, von Rieſen ummwacht 
Sind Islands öde Gefilde. 

Sch hüte den Bugfprit: und ſchwömme daher 
Der Midhgardhwurm an den Nachen, — 

Sch durhhieb’ ihm das Haupt! — Du, Eishbart Swer, 
Mit dem Speer jollit das Steuer bewachen. 

Und hebt ji die Haf-Frau aus kreiſelndem Meer, 
Greift jprigend fie über die Planfen, — 

Dann wehrt mit den Schilden und bohre den Speer 
Ihr, Eisbart, tief in die Flanken. 

Doch getroft nun, Genofjen! Das Land ift nah: 
Koch wenige Ruderjchläge! 

Kur meidet die dräuende Klippe mir da, 
Die umbrandete, zadige Säge! — 

Seht, hart vor dem Bug uns der Balfen ſchwimmt: 
Mein Firſt einft im Hofe zu Leimath: 

Wo er landet, empfängt uns, götterbeftimmt, 
Die Scholle der neuen Heimat. 
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Die alten Runen, gerigt vom Ahn, 
Er trägt fie, die Odhals-Marken, 

Als Landnahme-Zeichen vorauf dem Kahn: 
Denn die Erde gehört dem Starfen. 

Wo er antreibt, bau’ ich des Freihofs Wehr 
Uns aus Norges trogigen Eichen: 

Laß ſeh'n, ob über das weite Meer 
König Haralds Arm wird reichen. 

Und den Giebel ſchmück' id) — Thor gebeut’3 — 
Mit dem Hammer und mit zwei Yanzen: 
Laß jeh’n, ob der Pfaff das Chriſtenkreuz 
Wird über das Haupt uns pflanzen. 

Schon landet der Balfen, e3 knirſcht das Boot! 
An das Ufer mit Hurtigen Füßen! 

Aus dem Yeuerberg flammt heiliges Rot, 
Die legten Heiden zu grüßen.“ 


Der Fiedelmann, 


J. 


Das iſt der alte Fiedelmann, 
Umwallt vom grauen Bart: 

Hebt der ſein machtvoll Liedel an, 
Tönt's ganz beſondrer Art: 

Wie Zauberzwang geſchwinde 
Lockt er vom Dorf die Kinde 
Heraus zur Heidenlinde. 

Und ſpielt er auf zum Sunnwend-Tanz, 
Lupft ſich von ſelbſt der Fuß: 

Des Burſchen Haar, der Dirne Kranz 
Tauſcht kniſternd heißen Gruß: 

Wer ihrer nie ward inne, 
Dem weckt er ſüße Minne: 

Bald glühen alle Sinne. 
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Und fingt er grau vergangne Beit, — 
Bon Heldentod-Geidhid, 
Bom Heunenjturm, vom Völkerſtreit: — 
Wie jprüht der Männer Blid! 
Das hallt wie helle Harfen, 
Da Könige no die jharfen, 
Die Schilddurchſchmettrer warfen! 
Und tiefer zieht den Schlappenhut 
Der Wirrbart ins Gelicht: 
Hei wie ihm lang verhaltne Glut 
Vom grauen Auge bricht: 
Er ſingt, mit bittrem Leiden, 
Vom Gram der legten Heiden 
Und von der Götter Sceiden. 
„Der Eihenhain in Flammen loht! 
Der heil’ge Duell ward blut’ger Pfuhl: 
Frau Bertha klagt: ‚Hilf Saſſenot: 
Sn Trümmer barft die Srmenjul!‘ 
Auf! lichtumfloſſ'ne Frauen 
Aus götterleeren Gauen 
Empor zu Asgardh’3 Auen!“ 
Und Sehnſucht füllt der Hörer Sinn. — 
Da ftirbt gemad) der Fidelton. — 
Wo fam, wo ſchwand der Alte Hin? 
Am Saum der Heide jchwebt er jchon! 
Noch fern klagt jeine Weife: 
Es zieh'n um3 Haupt ihm Teije 
Zwei Naben ihre Kreije! 
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I. 


Als Gejandter Barbarofja3 fam zu Saladin dem Großen 
Einſt der tapfre Tempelritter Sigiswalt von Hohenitolz. 
Unbefledt, gleichiwie der weiße Mantel jeiner Schuppenbrünne, 
Dedte Namen ihm und Seele unbejledter Ehre Glanz. 
Und da Treuepflicht des Ritters, Treuepflicht des Templereides, 
Des Gejandten Treuepflicht ihn dreifach band mit ftärkitem Band, 
Schenfte Saladin ihm volles, beijpiellojes Zutraun, daß er 
Sn den Wochen der Verhandlung, die der Gaſt bei ihm verbracht, 
Geines Frauenhaujes Perle, feine wunderſchöne Tochter, 
Fatme mit den Klaren Augen, oft zum Mahl mit ihm bejdied. 
Denn er traute jehr dem Deutichen, und er traute mehr der Tochter, 
Der noch nie, jolang’ fie lebte, auf die Lippe Lüge trat. 
„sa, ſie fann mir gar nicht lügen, Fatme mit den klaren Augen!“ 
Sprad der ftolze Vater zärtlih, und er ftrich ihr golden Haar. 


IL: 


Aber ftärker al3 des Nitter3 und des Templerd und Gejandten 
Dreifach ſtarke Pflicht der Treue, — ftärfer war der Liebe Macht, 
Welche Sigiswalt und Fatme zu einander zwang mit Bliden, 
Dann mit Worten, dann mit Küffen und mit Sehnen bis zum Tod. 
Klug geplant ift die Entführung: um die Mitternaht am Garten- 
Pförtlein wird fein Schwarzroß harren und ein Kahn im nahen 
Strom. 
Alles günftig! Keine Merfer! Keine Möglichkeit der Hemmnis. — 
Nach dem Nachtmahl, wie allnächtig, naht dem Vater ſich das Kind. 
Seinen Schlummerjegen heijchend niet fie vor ihm auf dem Teppid). 
Aber während font ihr Auge nach des Vaters Auge jucht, — 
Nieder beugt fie Heut’ das Köpfchen, und des dichten Schleiers Falten 
Bieht fie vor die Flaren Augen, und der zarte Bujen wogt. — 
An dem Kinn — mit Einem Finger — hebt der Vater das Ge- 
ſicht ihr 
Aufwärts: „Sage, liebe Tochter, warıım jenkjt die Wimpern du?” 





sch hüte den Bugjprit: und ſchwömme daher 
Der Midhgardhwurm an den Wachen, — 
Sch durchhieb’ ihm das Haupt! — Du, Eisbart Swer, 
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Gluten Schießen ihr ins Antlik, und das Pochen ihres Herzens 
Hebt empor ihr jeid’nes Brufttuch: „Tochter, ſag' die Wahrheit mir! 
Was erichüttert jo die Bruft dir? Sollt' es wahr fein, was fie 
ziſcheln? 
Sigiswalt? — Ich frage Fatme, — Fatme, die noch niemals 
log: — 
Liebſt du dieſen Tempelritter? Sprich die Wahrheit, du Wahrhaft'ge!“ 
Seufzend ſchlug da, ſchmerzlich ftöhnend, ſchlug fie da die Au— 
gen auf: 
„zügen kann ich nicht, ich lieb ihn!“ „Und er liebt dich?“ „Und 
er liebt mich.“ 
„And ihr fagtet’3 euch?” „Wir fagten’s.” „Und er füßte dich?“ 
„Er that's.” 
„And ihr mwolltet flieh'n? Lüg' nicht!" „Und wir wollten fliehen.“ 
Heut’ noch?” 
„Heute noch.“ „Um Mitternacht?" „Ja!“ „Aus der Garten- 
Hiorteoe sa.” 
„An der Pforte harrt fein Schwarzroß?” „An der Pforte harrt 
fein Schwarzroß.” 
„And im Sordan Harrt fein Nachen?“ „Und im Kordan harrt 
fein Kahn.” 
„Dreimal ſchlägt er in die Hände?” „Dreimal fchlägt er in die 
Hände: — 
Und nun hab’ ich ihn vernichtet, weh’, weil ich nicht lügen kann.“ 


III. 


Um die Mitternacht am Gartenpförtlein Harrt des Deutihen Schwarz» 
roß: 
Dreimal ſchlägt er in die Hände, wie's genau beredet war. 

Und es thut ſich auf die Pforte, und er breitet aus die Arme, 
Seine Fatme zu umfangen: — — und er taumelt jäh zurück. 
Denn ein Troß von zwanzig Kriegern, bricht hervor und zwingt 

dem Starken 
Feſſeln auf. „O Fatme!“ ſeufzt er, „wer verriet uns?“ — 
„Fatme ſelbſt! 


Dahn, Samtl. poetiſche Werle. Zweite Serie Bd. VII 12 
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Fatme jelbit hat dich verraten,” rief der Sultan, „denn fie lügt nicht.“ 
„Fatme jelbit hat mich verraten!“ ftöhnt er — „Fatme! Fatme 
ſelbſt!“ 
Und ſie reißen ihm den weißen Templermantel von den Schultern, 
Und ſie brechen ihm das tapfre, heißgeliebte Ritterſchwert. 
Und ins Antlitz ſchlägt der Fürſt ihm: „dies für des Geſandten 
Treubruch! 
Dreifach bracheſt du die Ehre: — — dreifach ehrlos biſt du nun.“ 


IV. 


Und am früher Morgen führen in den Hof ſie den Gefang’nen, 
An dem Frauenhaus vorüber, ragendem Schafotte zu. 
Da durchs goldne Ladengitter ruft e3 laut hernieder: „Teurer! 
O, vergieb mir! Denn nicht leben, auch nicht jterben kann ich fonft. 
Für dich fterben: — doch nicht lügen! Sigiswalt, kannſt du's be- 
greifen ?“ 
In die Haren Augen jah er, und er ſprach: „Die Schande brennt! 
„Aber Dank dir, daß die Schande du auf mich allein gehäuft haft, 
Daß mein Mantel nur befledt ward, deine reine Lippe nicht. 
Alles was du mir verjchuldet, alles was ich hab’ erduldet, 
Alles, alles jei vergeben: — heil dir, mein wahrhaftig Lieb!“ 
Und fie ſchlugen ihm das Haupt ab, daß jein rotes Blut emporjprang. 
Fatme ſah's und jchrie: „Mein Werft! — Doch — wehe mir! — 
ich thät's nochmal!“ 


König Manfreds Tod. 


„Auf, in den Sattel, ihr freud’gen Bajallen! 

Seht ihr die Fahnen der Friedriche wallen, 
Fahnen des ftaufiichen Heldentums? ! 

GSenfet die Speere nun, jpornet die Roſſe, 
Folgt ins Gemwölf mir der Todesgeſchoſſe, 

Sicher des Sieges nicht, — aber des Ruhms. 
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Einer von uns nur auf jieben von ihnen! 
Immer die wenigern find Ghibellinen! 

Freut euch, ihr Schnitter, der Fülle des Korns! 
Hört ihr die Hörner des Feindes ertojen? 

Seht ihr fie nah'n! ja, fie find’s, die Franzofen: 
Drauf mit dem Sturme des jhwäbiichen Zorns!“ 


„Folget dem König! Sonft ift er verloren! 

Seht, wie der Feind fich zum Ziele geforen 
Einzig den filbergeadlerten Helm! 

Rettet den Herrn und die ftaufiiche Krone, 
Eilet, Sieiliens tapfre Barone, 

Beigt, wer ein Ritter ift oder ein Schelm!” 


Theobald rief es, des Königs getreuer 
Seneſchal, und wie ein loderndes Feuer 
Brad den Gascognern er mitten ins Herz, 
Bis von des Königs umjchleudertem Haupte 
Raſch er den Helm, den gefährdenden, raubte, 
Tauſchend dafür ihm die Haube von Erz. 


Und in dem Helme, dem leuchtenden, jtürmt er 
Links in den Feind: von Erjchlagenen türmt er 
Blutige Haufen jchon weit von dem Herrn. 
„Das ijt der Staufer, ihr kühnen Vaskonen, 
Das iſt der Keger, ihr frommen Bretonen!“ 
Hetzet der finjtere Anjou von fern. 


Hört mid, Picarden, Normannen, Burgunden: 
Herzog ift, wer ihn mir bringet gebunden, 
Graf, wer jein Haupt vor die Füße mir legt; 
Uber Urban hat, der Papſt, es verkündet: 

Völliger Ablaß, wieviel er geſündet, 
Ihm, der den König der Ketzer erſchlägt.“ 


Wehe, da ſtürzt mit durchſpeeretem Roſſe 
Theobald unter dem Sturm der Geſchoſſe: 


Aber ſchon naht ein Gewaltiger ſich, 
12* 
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Neißt ihn empor aus dem Blut, aus dem Staube, 
Und von dem Haupte fich jchleudernd die Haube 
Ruft er: „Ihr irrtet! der König bin ich!“ 
Und fie entflieh’n, al3 ob Wetter fie träfe: 
Aber da ziicht Durch die offene Schläfe 
Ihm ein bretonischer Pfeil in das Hirn: — 
Feuriges Herz — o meld’ eifiges Stoden, 
Weh' euch, ihr goldenen, ftaufiihen Locken, 
Weh’, du gedanfengemweitete Stirn! 
Weh’ um dich, Liedermund voll Aventüren, 
Weh' um dich, Hand, die du wußteſt zu rühren, 
Lieblich wie feine, der Harfe Gejait: 
Weinet, ihr Frauen, und klaget, ihr Sänger: 
Aber ihr Darbenden Flaget noch bänger: 
Kalt ward die Spendehand: — hart wird die Zeit. 


König Manfreds Grub, 


Den toten Manfred plünderten Burgunden, 
Berfleifchend ihn mit zwanzig Lanzenwunden, 
Gern gab dem Ketzer jeder einen Stich: 
Und Karl von Anjou trat, der bleifarbbleiche, 
Mit ehinem Fuß feit auf die Bruft der Leiche 
Und ſprach: „Aas bift du — Herr bin ich.“ 
Auf ödem Heidemoor verjcharrten Knechte 
Abſeit vom Weg ihn unter Dorngeflechte. — 
Ein Krüppel, dem er wohlgethan einmal, 
Wollt' ihm ein Holzfreuz auf die Grube jegen: 
Sedo mit Hunden ließ hinweg ihn hegen 
Sohann, Coſenzas Kardinal. 
Ein Dornbuſch nur war Merkmal jener Stätte. — 
Doc nah ſechs Jahren träumt’ im Purpurbette 
Dem Anjou, — um ſich ſchlug er mit der Hand! — 
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Den toten Manfred Hör’ er drohend jprechen: 
„Dein Reich wird jpurlos in Stalien breden: 
Sc ruhe bald in freiem Land.“ 

Empor fuhr der Tyrann: „Dies Omen wend' ich! 
Des Ketzers ausgegrab’ne Knochen jend’ ich 

Nach Frankreich, dort zu ſenken fie ind Meer!” — 
Und auf das Schlachtfeld jandt’ er feine Boten, 
Viel hundert Häfcher nad) dem Einen Toten: — 
Sie famen heim, die Hände leer. 

„Herr“ — ſprachen fie — „mag ung dein Zorn verihlingen — 
Wir können diefen König nicht dir bringen: 

Ein Dornbuſch — wie du weißt — Stand an dem Ort: 
Der muß gemwejen jein von wilden Roſen: 

Denn unabjehbar jegt im Lenzmwind koſen 
Viel taufend, taufend Roſen dort. 

‚Den Wald der Rojen‘ nennt den Ort die Menge; 
Unſcheidbar wogt das duft’ge Strauchgedränge: 
Unmöglich ward, daß man das Grab erkennt!“ — — 
Lang' iſt des Anjou blutig Reich zerfallen: 

Um Manfred ſingt ein Heer von Nachtigallen 
Im Roſenwald von Benevent. 


Der Sänger. 


TI 


Es zogen einft aus Syrafufäs Thoren 

Drei edle Herrn in jtattlichem Geleit: 
Der eine, fern im Schweizerland geboren, 

Trug Waffenſchmuck und blanfes Stahlgejchmeid: 
Siciliens König hat er zugefchworen, 

Mit Schweizertreue hält er feinen Eid; 
Groß war fein Ruhm: im ganzen welchen Land 
Ward er der tapfre Kapitan genannt. 
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Sebt Hat fein König ihn zu fich beichieden 

Nach) feinem Sommerjhloß zu Avola, 
Daß er ihm helfe, Herrſcherpläne jchmieden, 

Denn Aufruhr flammt im Land noch hie und da. 
Es üben wilde Scharen noch im Frieden 

Das blut’ge Recht des Krieges, und ganz nah 
Der Hauptitadt jelbit Hauft eine Räuberbande 
Und fchredt mit Mord und Plünderung die Lande 


Denn immer no; durch ganz Stalien Iodert 
Der Guelphen und der Ghibellinen Streit, 
Ob längst der Hohenftaufen Stamm vermodert, 
Die Kaifereiche deutſcher Herrlichkeit. 

Sie ſank dem Blitz des Batifans: — doch fodert 
Sie Totenopfer noch in jpäter Zeit, 

Und mander tapfre Ritter in GSicilien 

Gedenkt noch Konradins und Flucht den Lilien. 


Drum hat den zweiten auch von jenen Dreien 
Der Fürft zu fih nach Avola gerufen: 
Denn feiner Herrſchaft will er Gründe leihen ’ 
Und durch Geſetz und Necht des Thrones Stufen, 
Die blutbeiprigten, Heiligen und weihen. 
Der Anjou Macht, die mit Gewalt fie jchufen, 
Sei von Magiſter Cofimo der Welt 
Als durch das Recht begründet dargeftellt. 


Denn feiner war von Weljchlands Nechtsgelehrten 
Dem alten Cosmus an Gelahrtheit gleich: 
Des Koder, der Bandeften feinite Fährten, 
Sie waren ihm befanntes Heimatreich; 
Als Meifter ihn Bolognas Schulen ehrten, 
Aus England, Spanien, aus dem Deutſchen Reich) 
Ging man ihn oft um Rat und Schiediprud an: 
Man hieß ihn nur den zweiten Ulpian. 
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Der dritte Reifende, Signor Sackhiere, 
Der reichjte Kaufherr von Amalfi war. 
Es trugen feine Schiffe fieben Meere, 
Ihm bot Arabien Gold und Perlen dar, 
Und jegt lacht ihm Gewinn zugleich und Ehre: 
Sein König, font ein Feind der Bürger zwar, 
Bat ihn um Hunderttaufend Goldzedhinen: — 
Als Pfand dafür joll Halb Sicilien dienen. 


So zogen frohgemut die Weggenofjen, 
Und jeder dachte jtill in feinem Sinn: 

„sn Avola, da muß mein Glück erjprofjen, 
Weil ich dem König unentbehrlich bin; 

Nun gilt’3, aus feiner Gnade, Hug entichlofjen, 
Zu prefjen allen möglichen Gewinn, 

Kun gilt es, dieſe Stunde wohl zu nüßen: 

Ein ganzes Leben läßt darauf fich ftüßen.“ 


Und es begann der tapfre Kapitan: 

„Ihr werten Herren, wenn wir es recht bedenken, 
Wir Drei, die hier vereinet Eine Bahn, 

Wir find es, die den Gang der Dinge lenken: 
Die ganze Welt, uns ift fie unterthan, — 

Das Schwert, das Geld und das gelehrte Denken, 
Sie find allmächtig: — alles andre Treiben 
Sit Spiel und jollte bejfer unterbleiben.“ 


Er ſprach's und drehte feinen krauſen Bart, 

Und an die Hüfte jtemmt’ er ftolz die Nechte. 
Zwar jein Gedanfe war noch andrer Art; 

Doch hätt’ er ausgejprochen, wie er dächte, 
Es kränkte die Genofjen feiner Fahrt: — 

Er dachte till: „Das Schwert nur ift das Echte; 
Dir, Wuchrer, nicht und dir nicht, Federheld, 
Dem Krieger nur gehört die ganze Welt.” 
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Mit feinem Lächeln jprah im Samttalare 
Magifter Cofimus und nidt’ ihm zu: 
„Wie Schön, daß ſich bei Euch die Einficht paare 
Mit Kriegsmut und Beicheidenheit dazu! 
D Rapitan, Ihr trafet ganz das Wahre.” 
Doch dacht’ er ftill: „Du dummer Landsknecht du. 
Das fieht dir gleich, die Hohe Wiſſenſchaft 
Gilt dir wie fchnödes Geld, wie plumpe Kraft.” 


„Wie jelten wird,” fo jhmunzelte Sacchiere 
Und Elirrte mit der Börſe, die er trug, 
„Bon eurem Stand dem Kaufmann joviel Ehre, 
Der nicht wie ihr fo ſtark, wie ihr jo Hug!” — 
„Wenn ic) daheim nur in Amalfi wäre,“ 
— Dacht' er — „und nur der Friede feit genug, — 
Sch wollte dir die Wahrheit zeigen bejfer, 
Du Büherwurm, und dir, du Eifenfrefjer.“ 


Nach jolhen rüdhaltlofen Freundesmworten 

Berfolgten ſtill fie wieder ihre Pfade. 
„gum Herzog macht mich feiner Schlachtkohorten“ 

— So denft Martell — „gar bald des Königs Gnade.“ “_ 
„Nur gegen ollfreiheit in allen Borten 

Erſchließ' ich ihm die goldgefüllte Lade“ — 
Sacchiere jinnt, und Cosmus hofft daneben: 

„gu feinem Kanzler muß er mich erheben.” 


Indes die drei jo ſtolze Plane finnen, 

Laßt uns des Kaufheren jchönes Kind betrachten, 
Giulietta, das Geipiel der Charitinnen, 

Auf deren Wangen Reiz und Jugend lachten; 
Das ſchöne Haupt, gehüllt in feines Linnen, 

Die ſchwarze Locken voll und ſchwer umnachten 
Im Auge, das die langen Wimpern jäumen, 
Liegt träumerischer Glanz und glänzend Träumen. 
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Der Bater will fie ftolz zu Hofe führen, 
Als jeine ſchönſte Perle dort jie zeigen 
Und ſich den Edeljten zum Eidam füren, 
Denn ihrer Schönheit wird fi) alles neigen. 
Doch jie jcheint ftolze Hoffnung nicht zu rühren, 
Sie bleibt gehüllt in Fnojpenhaftes Schweigen 
Und läßt nur manchmal in die blauen Weiten 
Die unbejtimmt verlor'nen Blide gleiten. 


Als jo der Zug erflommen einen Hügel, 
Da that fih auf ein paradiefiich Thal. 

Ein helles Bädjlein, wie ein Silberzügel, 
Umzog des Berges Rüden, lieblich jchmal; 
Hier flog der Schmetterling mit buntem Flügel, 
Hier ftanden Frühlingsblumen ohne Zahl: 

Wildroſen hielten hier und Dleander 
Und Lorbeer holde Zwieſprach miteinander. 


Und einen Süngling jah mit langen Loden, 

Das Haupt entblößt, man in dem Thale wandeln. 
Bald jtand er vor des Agley Purpurgloden, 

Die zarten Blüten brach er bald der Mandeln, 
Und bald der Myrte duft’ge Silberfloden; 

Um Biel und Weg jchien ihm ſich's nicht zu handeln. 
Bald blieb er ſteh'n, der Lerche Lied zu lauſchen, 
Und bald am Bad dem leijen Wellenraujchen. 


Die Laute, die er trägt, fie ift mit Roſen, 

Mit wilden Weinlaub iſt jein Haupt befrängzt 
Sn jeinem Haar die leijen Lüfte Eojen, 

Kein Schwert, fein Gold an jeinem Kleide glänzt. 
Nun greift er mit der Hand, der becherlofen, 

Sns fühle Naß: — jedoch ihm wird Fredenzt: 
Denn eine Muſchel, rein und filberhelle, 
Als ſchönſten Becher jpült ihm zu die Welle. 


186 


Mit ftilem Staunen hat Giulietta lange 
Berfolgt des Wandrers wunderjan Gebahren; 
Sie jah ihn becherlos am Uferhange 
Und fieht nun den Pokal, den perlenklaren. 
Sie Hagt von Durft: — es glühet ihre Wange: — 
Der Bater winkt: — denn edle Weine waren 
Bon Eypern und Salern im Lederichlauche 
Verwahret zu der Neijenden Gebraude. 


„Nein,“ ſpricht Giulietta, „Wein will ich nicht trinken, 
Mich dürjtet nad) dem Klaren Waldesquell 
Dort unten, wo die wilden Roſen winken.“ 
Und eh’ der Bater ruft: „Wohin jo jchnell?“ 
Sliegt auf dem Zelter jchon, dem allauflinfen, 
Hinab die Tochter an das Bachgefäll. 
Der Züngling, der am Uferhange fniet, 
Urplöglih al’ die Schönheit vor fich fieht. 


Er hält die Hand vors Auge wie geblendet, 
Und aus der Hand finft ihm die Laute leiſ'; 
Sie jhweigen beide: höchſte Wonne fpendet 
Gott nur um eines füßen Schredens Preis. 
Sie deutet auf das Bächlein buntgerändet 
Und auf die Mujchelichale perlenweiß. 
Er füllet fie und beut fie dar mit Schweigen, 
Sie aber trinft mit anmutvollem Neigen. 


Raſch war, erjtaunt ob Giulias kühnem Wagen, 

Der ganze Neijezug gefolgt zumal, 
Und ehe fie den Dank ihm konnte jagen, — 

Denn nur ihre Auge ſprach mit janftem Strahl — 
VBernahm man jchon des Vaters Stimme fragen: 

„Wer jeid Ihr, Herr? Wie fommt Ihr in dies Thal?“ 
„Was Euer Stand?“ rief der Magijter herbe, 

Und barſch der Kapitan: „Was dein Gewerbe?“ 
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Mit einer träumerischen Handbewegung 
Der Jüngling aus der Stirn die Loden ftrich; 
Er ſenkt den Blid in finnender Erregung. 
Er jchweigt: — er denkt, o Giulia, nur Dich! 
„Run, Herr, was braucht's da langer Überlegung? 
Ihr wißt doch, wie Ihr heißet, ficherlich? 
Die Antwort, dächt' ich, braucht kein Vorbereiten!“ 
Der Jüngling aber griff nun in die Saiten: 


„Zu Napoli bin ich geboren, 
Girolamo bin ich genannt; 
Ich habe keinen Stand erkoren 
Und ziehe ſingend durch das Land. 
Nichts kann ich, was in dieſen Tagen 
Gewinn und Macht und Ehre zieht; 
Jedoch die Laute kann ich ſchlagen, 
Und ſingen kann ich manches Lied.“ 


„Ei, junger Herr, da könnt Ihr auch was Rechtes!“ 
Sprach Coſimo mit ſehr gelahrten Mienen. — 

„Was ſeid Ihr wert zur Stunde des Gefechtes? 
Wird Euch die Laute da zum Schwerte dienen?“ 

So rief Martell. — „Ein Sprößling des Geſchlechtes 
Seid Ihr,“ ſo ſprach der Mann mit den Zechinen, 

„Das unſerm Herrgott ſeine Tage ſtiehlt. 

Und, ſtatt zu wirken, ſingt und träumt und ſpielt!“ 


„Geſtrenge Herrn, ich brauche wenig, 
Stets, was ich brauchte, fand ich noch, 
Bin keinem Frondienſt unterthänig, 
Und ſieh, die Erde nährt mich doch! 


Es gaben immer ſanfte Seelen 

Mir für ein Lied noch Dach und Fach, 
Und wo mir gute Menſchen fehlen, 

Beut die Platane gern ihr Dach. 
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Der Weinftod giebt mir feine Süße, 
Die Böglein fingen mid zu Ruh), 
Es jchüttelt ihre goldnen Grüße 
Mir gern die Aprikoje zu. 


Wenn fo wie ihr der Himmel dächte, — 
Nur ew'gen Herbit gäb’ er der Welt: 
Die Schönheit auch hat ihre Nechte, 
Und Gott hat auch den Lenz beitellt.“ 


Ob feiner Kühnheit halb erichroden 
Die Farb’ aus feinen Wangen floh, 
Er fühlte feine Rede jtoden: — 
Doch Giuliad Auge glänzte froh, 

Und ihre Stimme Hang wie Gloden: 
„sa, recht Habt Ihr, Girolamo, 

Und was ich lange ftill gedacht, 

Habt Ihr ins Schöne Wort gebracht.“ 


„Mein Vater” — flüſtert fie verlegen — 
„Ich Ihulde dem Signore Dank: 
Ein großer Dienft auf heißen Wegen 
Sit, Hold gereicht, ein Fühler Tranl. — — 
Ihr wandelt ohne Schuß und Degen, 
Der Frieden ift noch jung und ſchwank; 
So folgt uns denn auf unjern Pfaden, 
Daß Ihr nicht fommt zu Leid und Schaden.“ 


„sch fürdte feinen Räuber,“ ſprach der Knabe, 
„Denn mein ift nur mein Leben und mein Lied, 
Und beide nützen nur, wenn ich fie habe; 
Doch folg’ ich gern, wohin die Schönheit zieht: 
Denn Schönheit ift des Sängers Luft und Labe, 
Er ift daheim, wo er fie walten ſieht.“ — 
Er neigte jih und nahm ihr Roß am Bügel 
Und führt’ es ſacht den Pfad hinauf zum Hügel. 
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Die dreie ftaunen ob des Jünglings Weife: 
Er iſt jo ficher und doch jo bejcheiden, 

Und jeder brummt, das Haupt gejchüttelt leiſe, 
Doch unmillfürlich jeder folgt den beiden. 

„Der thut, als zählt’ er längft zu unſerm Sreije, * 
Der Kaufherr jpricht, „Doch ift er gut zu leiden. 

Dazu allein auch die Poeten taugen, 

Daß fie den Mädchen gucken in die Augen!“ 


TE 


Doh Giulia und Girolamo, die zogen 
Zuſammen ftill, al3 müßte das jo jein; 
Er führt den Zelter an dem Zügelbogen, 
Er blidt empor bei jedem Stod und Stein; 
Sie aber hat jich tief hHerabgebogen, 
Dem trauten Wort ein trautes Ohr zu leih'n. 
Wildrojen, die am Wege jchwanf ſich wiegen, 
Er muß fie oft aus ihren Loden biegen. 


So ſchritten fie vorauf dem Reiſezuge: 
Gott Amor aber jlog dem Paar voran, 
Und junge Rojen pflüdend raſch im Fluge, 
Streut er fie lächelnd auf der beiden Bahn; 
Und Hinterdrein trabt Coſimo, der Kluge, 
Der Kaufherr und der tapfre Kapitan, 
Und jeder fühlt den eignen Wert gehoben, 
Betrachtet er den Sänger recht von oben. 


Doch als des Mittags Hitze nun erglommen, 
Die jede Mühjal in dem Süden mehrt, 

Und einen düftern Berg die Schar erflommen. 
Da wird dem Zuge frohe Raſt gewährt. 
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Bom Maultier flugs tft Sad und Schlauch genommen, 
Und Hurtig wird ein heitres Mahl bejchert; 

Bon Dienern wird auf grünem Waldesplar 

Der Benetianer-Teppich ausgethan. 


Girolamo will fih von dannen ftehlen, 

Des ſchönen Mädchens Wink ruft ihn zurüd. 
Der Bater murrt: — doch will er nicht befehlen, 
Die Tochter fröhlich ſeh'n ift all fein Glück. 
„Bill ich fte Doch in kurzer Frift vermählen! 

Vom eignen Herzen geb’ ich fort ein Stüd; 
Dann mag ihr Gatte lenken fie und leiten, 
Bis dahin joll ſie frei durch Leben jchreiten. 


So tafeln fie. — Des Kapitanos Leute, 

Sie jchleppen den gebrat’nen Hirjch herbei, 
Der jüngst im Bergwald fiel Martell zur Beute. 
Des Eosmus Diener bringen Fäßchen zwei 
Bol Ungarweins, die ein Magnat ihm beute, 

Daß er im Erbprozeß ihm Hilfe Teih'. 
Südfrüchte, hergebracht aus fernem Meere, 
Als feinen Beitrag bot zum Mahl Sacdiere, 


Der Wein macht froh und löſet die Gedanken: 
Dem reichen Kaufheren ward es froh ums Herz, 
Den goldnen Becher hob er Hoch, den blanten, 
Und zu Girolamo ſprach er im Scherz, 
Der einen Kranz aus dunfeln Epheuranfen 
Und hellen Rojen floht und himmelwärts 
Dft finn’gen Blides ſah: „Wohlauf, Herr Sänger, 
Mit Eurem Beitrag zögert nun nicht länger.“ 


„Ein jeder hat von uns zu diefem Mahle, 
Was jein Verdienſt erworben, beigetragen: 

Wir haben Fleifh im Topf, Wein im Pokale — 
Sagt an, was giebt die edle Kunft dem Magen? 
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Wir Armen wandeln nur im Erdenthale: — 

Euch hat die Dichtung himmelwärts getragen. 
Doc könnten wir drei auch nur Zither jchlagen, — 
Der leid’ge Hunger würd’ uns alle plagen.” 


„sch habe leider nur den Schmud zu geben, 
Doch erſt der Schmud verlieblichet das Mahl.“ 
Der Sänger ſprach's und jchlang die Epheureben 
Und Rojen feitlih um den Schenkpofal. 
„Das,“ meint Sackhiere, „läßt nicht übel eben,“ — 
„Doc ift es eitel Tand und Überzahl.“ — 
„Ihr Dichter könnt' nur jpielen, träumend wandeln, 
Verloren jeid ihr, wo e3 gilt, zu handeln.” 


So ruft Martell und Elopft dabei aufs Schwert. — 
Doch ehe noch der Sänger jpricht dawider, 
Trompetenſchmettern durch die Lifte fährt, 
Bon Waffen blitt es alle Höh'n hernieder, 
Und grimme Scharen, kriegeriſch bewehrt, 
Am Helme ghibellinifches Gefieder, 
Wohl an dreihundert jtürmen wild herbei, 
Und „Tod den Guelphen!” donnert ihr Gejchrei. 


Gefangen find im Nu die wen’gen Knechte, 
Die wehrlos, arglos bei den Bechern lagen, 
Den Kapitano hätt’ im Schwertgefechte 
Der Ghibellinenführer fait erichlagen, 
Des Kaufmanns, des Gelehrten ſchwache Rechte, 
Und ad, jelbjt Giulia muß Feffeln tragen. 
Bu den Gefangnen tritt der Führer vor 
Und ſchlägt vom Helme das Viſier empor. 


Er ging gepanzert ſchwarz und fchwarz beidhilder 
Der blutigrote Helmbuſch wild umwallt 

Ein Antlig, edel, aber haßverwildet; 
Bon adeligem Wuchs war die Geitalt, 
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Die Züge, herrlich von Natur gebildet, 

Zerfraß der tiefen Leidenſchaft Gewalt. 
Melodiſch einft Klang jicher dieje Stimme, 
Nun aber {hol fie dumpf in dumpfem Grimme. 


„Erkennet mid) und zittert, ſchnöde Guelphen, 
Erfennet mich, Cardenio von Tarent! 

Nun ſoll euch nicht der blut’ge König helfen, 
Nicht jener Priefter, den ihr heilig nennt, 

Und nicht das Blutgericht von jenen Elfen, 
Das als Gejeg nur Haß und Willkür kennt. 

In eures Lodfeinds Hand feid ihr gegeben, 

Und feiner fol entrinnen mit dem Leben!“ 


„Erbarmen, Herr!” jo nahm das Wort Sacdiere, 
„Nehmt reiches Löſegeld und laßt mich fliehn!“ 
— „Du grauer Thor, wenn mir’s um Schäße wäre, 

Könnt’ ic) dein Gold von deiner Leiche ziehn.” — 
„Der König rächt den Führer jeiner Heere,“ 


Sp droht Martell, „und wer mich Eränkt, Fränft ihn.” — 


„Er ftrafe mich, wenn er mid) fann erreichen, 
Noch heute werd’ ih aus Sicilien weichen.“ 


„pet welchem Rechte hemmt Ihr unjre Bahn,“ 

Rief Cosmus, „und was haben wir verjchuldet?” — 
„Wie?“ ſchrie Eardenio, „wie? was ihr gethan, 

Ha, Frechheit, wie jie nimmer ward geduldet! 
rag’ eher, was ihr Guelphen nicht gethan, 

Und welchen Laftern nicht ihr habt gehuldet! 
Ihr habt geraubt, erdolchet und vergiftet, 
Sahrhunderilang habt Frevel ihr geitiftet. 


Du fragit nad) Recht? — Mit weldhem Recht gejchlagen 
Habt ihr das Haupt des jungen Konradin? 

Sein Blut wird ewiglich um Rache Klagen, 
Nie wird die That von Gott und Welt verziehn. 
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Nicht mweitern Haffesgrund braucht’ ich zu jagen: 
Du biſt ein Guelph’ und ich ein Ghibellin. 

Doch feiner unter ung hat ficherlich 

Un euch zu rächen foviel Schuld als id). 


Du Haft, Martell, ven Vater mir, den greifen, 
Des Hochverrats an Anjous Thron geziehn; 
Du, Cosmus, mußteft feine Schuld bemweijen, 
Leicht war’3 gethan: — er war ein Ghibellin! 
Du, Kaufmann, haft beraubet feine Waifen, 
Haft ung dein wucherifches Gold geliehn; 
Und dann von Haus und Herd ung fortgetrieben: 
Kein Reichtum al3 der Haß ift ung geblieben. 


Ich und die Brüder flohen ans Tarent, 
Berbannt, geächtet, Schuß in Wäldern juchend 
Und mit der Treue, die der Haß nur kennt, 
Im Buch der Feindichaft eure Thaten buchend. 
Süngft fielen meine Brüder bei Sorrent, 
Sm Tode noch den blut’gen Guelphen fluchend; 
Ich bin der legte Ritter unſrer Sache, 
Der einz’ge Erbe taufendfält’ger Rache. 


Und dieje Rache will ich nun vollenden, 
Dann eil’ ich pilgernd ins gelobte Land. 
Sch wußte, hierher mußtet ihr euch menden, 
So fing in Einem Griff euch meine Hand. 
Ihr erntet nur die Saat von eignen Händen, 
Ihr jelbit Habt zu den Mördern mich verbannt. 
Wohlan, nun fol euch Todesqual bewähren: 
Ich lernte prächtig eure blut’gen Lehren.” 


Er winkt, und jeine Leute knüpfen Stride, 
E3 wird zum Galgen plöglich jeder Baum. 
Die dreie ſenken jchweigend ihre Blicke, 
Das jchuldge Herz giebt feiner Hoffnung Raum. 
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Urplöglich find verwandelt die Gejchide, 

Shr Stolz und ihre Macht zerfloß wie Schaunn. 
Sie denfen: Feder braudt, wer fann, die Macht: — 
Kun ift es Tag bei ihm, bei uns ift Nacht. — 


Da tritt, mit jeinen Ketten jchwer beladen, 
Der Sänger auf den jhwarzen Ritter zu: 
„sc bitte, Herr, gewähret mir in Gnaden 
Die legte Bitte, die ich lebend thu'.“ 
— „Kann jie mir nicht an meiner Rache jchaden, 
So ſag' ich dir die legte Bitte zu.” — 
„Wohlan, jo lat mir meine Laute bringen 
Und, glei dem Schwan, ein legtes Lied mich fingen.” 


Cardenio winkt: fie löſen ihm die Kette, 
Und feine Laute wird ihm dargereicht. 
Sein Auge jucht und findet Giuliette, 
Als er melodiſch durch die Saiten ftreicht. 
Still wird's und friedlich auf der Todesftätte, 
Die reinen Töne fliegen zart und leicht. 
Auf Speer und Schild gelehnt die Räuber laufchen, 
Und ſüß und lieblich die Accorde rauſchen: 


„Kun lebe wohl, du Lebenswonne, 

Du, Wald und Fluß, du, Berg und Thal, 
Und du, geliebte, jchöne Sonne: 

Kun lebet wohl viel taujendmal! 
Ach, lieblih war es, hier zu wallen 

Bei Blütenduft und Vogeljang, 
Wann lodend aus Dlivenhallen 

Das Lied der Nachtigallen Elang. 
Es preije ji, wem noc gegeben 

Des Dajeins warme Himmelsgunit: 
Ad, wie jo föftlich ift das Leben, 

Ach, wie jo lieblich ift die Kunſt! 
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So hört mein Ohr denn niemals wieder 
Der Mandoline jühen Ton, 

Und taujend künft'ge junge Lieder, — 
Sie fterben ungeboren ſchon! 

Die Laute trug ich, rein von Händen, 
Mein Leben war nur Sang und Huld, 
Und muß mein 208 fi) blutig enden: — 
Wohlan, ich fterbe jonder Schuld. 

Und wie der Laute Ton verflinget 
Nach einer Furzen Lieblichkeit, 
Melodisch fich die Seele jchwinget 
In ewige Vergangenheit.“ 


Er ſprach's, und lieblich tönte feine Stinme, 
Und ftlbern Scholl fein Lied im ftillen Wald. 
Mand Auge weint: es jpüret felbjt der Schlimme, 
Verwilderte der Töne Huldgemalt. 
Cardenio lauft: er fühlt, troß jeinem Grimme, 
Wie ihm das Herz in fanftern Schlägen wallt. 
Er nahm ihm aus den Händen leiſ' die Laute 
Und jang, indem er finnend niederichaute: 


„Auch mir ift oft in reinern Tagen 
Des Liedes ſchöner Gott genaht: 
Mit Saitenjpiel und Lautenjchlagen 
Ging ich der Liebe jühen Pfad. 
D Holde Zeit! In fanften Gleijen 

Floß da mein Leben mildgebahnt: 

Es haben diefes Jünglings Weijen 

Der eignen Jugend mid) gemahnt. 
Fluch denen, Fluch, die, haßbefliffen, 

Mich aus dem Paradies gebannt, 

Dis ih in Waldesfinfternifjen 

Des Wolfes blut’ge Weije fand. 
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Fluch euch! — Doch du nicht bange länger, 
Geh deine Bahnen, rein und licht: 

Es fteht in Gottes Schuß der Sänger, — 
Den frommen Sänger töt’ ich nicht.“ 


Und fieh, des Zünglings lebte Ketten fallen, 
Es beut der Ritter ihm die Laute dar. 
Da fleht er ftill: „Shr in des Himmels Hallen, 
Sa, ihr beihirmt den Sänger wunderbar. 
Arion lockte den Delphin mit Schallen, 
Und Orpheus zähmte grimmer Löwen Schar, 
Er brach die Feljfen mit der Macht des Klanges: — 
Kun thut auch hier ein Wunder des Geſanges!“ — 


„Du, der mir gejchenft das Leben, ob ich nimmer es erbeten 
Heil’gen Rat will ich dir geben, denn die Dichter find Propheten: 
Heil’gen Rat will ich dir geben, folg’ ihm und jei ewig froh: — 
Schone deiner Feinde Leben, handle groß, Cardenio! 
Sene großen Hohenftaufen, deren Recht dein Schwert verficht, 
Schlofjen mit Banditenhaufen blutige Gemeinschaft nicht. 
Nad) des Kaijers Friedrich Leben ſtrebt' der Freund, der ihn 
verriet, 
Doch der Kaifer Hat vergeben: — ewig preijt ihn drum das Lie. 
Das war jtet3 der Ghibellinen größter Stolz und größtes Gut: 
Hohes Unglück war mit ihnen, aber höhrer Edelmut! 
Wie? Bon hier, mit Mörderhänden, wann das Schredliche geichah, 
Willſt den Pilgerfhritt du wenden nach dem heil’gen Golgatha? 
Wo ein Gott in Todesichmerzen feinen Feinden hat verziehn, 
Dahin, Raheihuld im Herzen, unverzeihend, willſt du fliehn? 
Folgeſt du der dunfeln Rache, jtillejt du ein kurz Begehren, 
Aber eine ewig-wache Neue wird dein Leben zehren. 
Schonſt du aber: — taujendfahe Freude jegnet deine Pfade: 
Denn vergänglich ift die Rache, aber ewig ıft die Gnade! 
An des Himmels goldnen Thüren Gnade jteht als Hüterin, 
Lächelnd wird fie einft dich führen vor den Thron des Richters Hin. 
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‚Vater, lab ihn jelig werden,‘ tönt ihr Wort wie Glodenerz, 
‚Denn wir fannten ung auf Erden, und ich bürge für fein Herz!‘ 
Heil’gen Rat will ich dir geben: — folg’ ihm und jei ewig froh, 
Schone deiner Feinde Leben, handle groß, Cardenio!” 


Er ſchweigt, fein Auge ſieht verzückt nach oben, 
Und eine heil’ge Stille dedt den Drt. 
Es geht Cardenios Herz in edlem Toben, 
Aus feinem Antlig flieht der diüftre Mord, 
Des Grimmes finjtre Wolfen find zerjtoben, 
Es ringt umfonft die Lippe nach dem Wort, 
Sein Auge glänzt, gerührt von ſüßem Harme, 
Und mweinend fällt er in des Sängers Arme. 
„Du haft gefiegt, o Mann der ſüßen Töne! 
Sie ſollen leben, leben allefamt! 
Ob lang’ das Herz der Milde ſich entwöhne, — 
Es bleibt der Grund, daraus fie ewig ſtammt. 
Zwar ſchwor ich Tod für alle Guelphenjöhne, 
So lange rot wie Blut mein Helmbuſch flammt... —“ — 
Der Sänger ſprach: „Du brichſt den Schwur mitnichten: — 
Der Himmel will auch diejen Zweifel Ichlichten.“ 


So jprehend Löft er ihm den Helm vom Haupt: — 
Und jieh, da war ein Aſt von weißen Rojen, 

Sm rajchen Anlauf von dem Buſch geraubt, 
Geihlungen um den Stahl in janftem Kofen, 
Mit Ihimmernd weißen Blüten dicht belaubt. 
„Du weißt: der Sänger lieft in Götterlojen: 

Und Siehe, dir verfündet diejes Zeichen: 

Die blut’ge Rache joll der Gnade weichen.“ 


Cardenio löjet der Gefangnen Ketten: 
„sa, ihr jollt leben und den Jüngling preifen: 
Wenn nicht der Sänger, konnte nicht3 euch retten: 
Es lebt des Himmels Kraft in ſüßen Weijen! — 
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Sc ziehe rein zu den gelobten Stätten, _ 

Leg’ unbefledt aufs heil’ge Grab dies Eijen, 
Und fühl ich Gottes Huld ſich auf mich jenfen, — 
Dann wird mein Herz mit Dank des Sängers denfen.* 


Er ſprach's und winkte nod und jchritt von dannen: — 
Bald war mit jeinen Scharen er verjchwunden. 
Schwer fonnten die Befreiten fich ermannen: 
Denn wie Betäubung hielt e3 jie gebunden. 
Indes die andern noch mit Staunen jannen 
Und fich der Furcht, der Scham noch nicht entwunden, 
Mit jeiner Tochter Hand in Hand Sacdiere 
Trat vor Girolamo, im Bli die Zähre. 


„Dir, Süngling, danfen alle wir das Leben, 
Und deiner heil’gen Kunst, die wir verhöhnt. 

Du Edler, fann dein reines Herz vergeben? 
Gewiß, wenn tiefjte Neue dich verjöhnt! 

Fortan wird andachtvoll mein Herz erbeben, 
So oft der heilige Gejang ertönt. 

Sch weiß, er jteht zunächſt an Gottes Thron! 

Kun aber fordre deinen Dank, mein Sohn.“ 


Der Sänger aber ſprach: „Gebt mir die Roſe, 
Die Eure Tochter an dem Herzen trägt. 
Kicht diefer Stunde ſtürmiſches Getofe, 
Da nur der Drang des Dankes Euch bewegt, 
Nicht fie vollendet würdig unſre Loſe! 
Den Heil’gen Wunſch, den meine Seele hegt, — 
Sch will ihn haftig nicht vum Baume ftreifen, 
Still, friedlich) jol er zur Erfüllung reifen. 


Ich zählte jelbit mit zu den Räuberjcharen, 
Raubt' Eure Dankbarkeit jo wild ich aus. 

Die Roſe will ic treu am Herzen wahren: 
Bald ſuch' ich Euch und Euer gaftlih Haus. 
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Und fol fo hohes Glück mir widerfahren, 

So löje dort ihr Pfand Giulietta aus. 
Doc nun mag jeder feines Pfades gehn, 
Und in Amalfi denn — auf Wiederjehn !“ 


Er ſprach's und nahm die Roſ' aus ihrer Hand, 
Und raſch war er im Waldgebüſch verjchtwunden. 

In jeliger Verwirrung Giulia ftand: 
So heil’ge Rührung hat fie nie empfunden. 

Sie jah ihm nad, wo er dem Blid entſchwand, 
Und ſüße Thränen ihr im Auge ftunden. 

Die Arme nach ihm breitend rief fie froh: 

„Auf Wiederjehn, du mein Girolamo!” 


Vom verratenen Troubadour, 


I. 


Noch fingt in Frühlingsabenditunden 
Im schönen Lande der Burgunden 
Das Volk die traurig-fhönen Kunden, 
Die heut’ ich euch erzählen will. 
Doh weicht von mir, ihr Herzgejunden! 
Nur wer da fennt der Minne Wunden, 
Der laujche mir: verjtehend, ftilf. 
Denn das ift doch das tiefite Beben 
Im qualenreichen Minneleben, 
Das fich im Herzen mag begeben, 
Wenn nicht der äußern Feinde Macht, 
Wenn, wieder nehmend, was gegeben, 
Ein ſchwankend Hin- und Nücdwärts-Streben, 
Untreu die Treue elend macht. 
Drum preif’ ich dich vor allem, Stäte, 
Und grüße dic) im Heißgebete 
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So brünftig, wie ich niemals flehte, 
Als meiner Liebe Stolz und Stern: 
Ob Jugend wich, ob Reiz vermwehte, 
Die Ernte bleibt, die Treue fäte: 
Die Treue ift der Liebe Kern! 


I. 


So fang der verratene Troubadour, 
Als Blandefleur brach ihren Schwur: 
„Nun tft dir wohl! Nun ift’3 vorbei! 
Dein Beicht’ger jprach den Gegen: 
Du Haft bereut! Dein Aug’ blickt frei, 
Und in der Zucht Gehegen - 

Gehſt du auf fihern Wegen! 

Kaum ziicht noch eine Neiderin: 
„Wie war’3 doc; mit dem Sänger?“ 
„Verſtört hat fte der Dränger! 
Er trug fie, nie fie ihn im Sinn! 
Man ipricht davon nicht länger!“ 
So wird dem Fragen Antwort gleich. — 
Und du? Ei, du ſagſt ‚Amen‘, 
Du Sittigſte der Damen, 

Und wirft kaum noch ein wenig bleich, 
Vernimmſt du meinen Namen. 

O Blandefleur: — ich meine doch: 
Durchrieſelnd wird dich's mahnen, 

So oft dich grüßt das Schöne noch 
Auf deinen ftaub’gen Bahnen 

Mit einem leijen Ahnen. 

Denn nun verfiehft du lobeſam 
Das Tagwerk Höfiher Werke. 

Zwar welft dein Herz, dein Schwung twird lahm, 
Doc leiht dein Stolz dir Stärke, 
Daß nie ein Aug’ es merfe. 
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Und fteigt mein ftummes Bild dir auf, — 
Am Rojenkranze zähljt du 

Die jhwarzen Küglein ab und auf, 

Dem Himmel dich vermählit du — 

Zu Tod dein Sehnen quälit du! 


Doc, bricht der Mond aus Wolfen vor, 
Liegt Rauhreif auf den Bäumen, 
Klingt dir Rotkehlchens Lied ins Ohr, 
Siehſt Rhonewein du jchäunten, 
Den Rapphengit ftolz jih bäumen, — 


Shauft du den Stern im Abendrot, 
Hörit du die Harfe Fingen 
Bon Heldentum und Heldentod 
Und von der Liebe Ringen, 
„Treu bis zum Tode“, fingen: — 


O Blandefleur, dann hilft dir's nicht, 
Das Haupt gejenkt, zu jchweigen: 
Glutrot wird dir ins Angejicht 
Das Meingedenken jteigen, 
Und flüſternd deine Geele jpricht: 
„O Farben! Träume! Töne! 
Er grüßt mid) durch das Schöne. 
Ad, ob ich's nie entwöhne?“ — — 


III. 


Nie hat ein Feindes Schwert mir Schred geblitzt, 
Nie Feindes Speer mehr als die Haut geritzt: 

Die Todeswunde, die mein Herz muß klagen, — 
Geliebte Hände haben fie gejchlagen! 
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IV. 


Sa, wenn ich könnte vergejjen dein, 

Dann würd’ ich wieder genejen! 

Des blauen Auges fanften Schein, 
Das Holde Lächeln, das Näslein fein, 

Des Haar’3 Heinmwelliges Sonnengold, — 
Den jchwebenden Schritt, jo anmuthold, 

AM dein Tiebreizendes Weſen: 
Dann würd’ ich wieder genejen! 

Doch ah! Wie Fönnt’ ich vergeſſen dein! 
Und dein holdjeliges Wejen! 

Und könnt’ ich vergefjen! — ich fagte: Nein! 
Viel lieber nimmer genejen! 


N 


Wehe dir, jhöne Verräterin, weh! 

Sei mir verfludt vom Wirbel zur Beh! 
D nein! D nein! Nocd in Todespein, — 
Dein Holdes Haupt foll gejegnet fein 

Und deine faljche Seele gejegnet: 
D Heil mir, daß du mir begegnet! 
Für jeden Blick Dank, jedes Wort 
Und auch für deinen Meuchelmord! 


vI 


Ad, ich follte von dir flüchten — 

Und bei dir nur möcht’ ich fein! 
Ach, ich ſollte dich vergefjen — 

Und ich denfe dich allein! 
Ad, jo oft ich dein gedenfe, 

Sollt’ ich dic) verwünfchen ſtets: — 
Und ich hauche deinen Namen 

Mit der Andaht des Gebets! — — 
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VL. 
Greif aus, mein Rapp, mit Springen: gefiegt muß heute fein! 
Hei, ſcharfe Feindesklingen: — hinein, mein Roß, hinein. 


Ton ihres Schloffes Zinne die Schöne ſchaut uns zu: 
Nur Sieg ſchwebt ihr im Sinne, — nicht ich, mein Rapp, nod) du. 
Um ihren Stolz nur bangt fie, ob fie die Herzen bricht: 
Des Sieges nur verlangt fie: den Sieger braucht fie nicht. 
Greif aus, mein Rapp, mit Springen! Erfüllt fei ihr Gebot: 
Den Sieg joll man ihr bringen: und uns zwei beide — tot. 


VII. 


O wie war ich jo froh um den Kranz auf dem Haar: 
Ihn Hatte ja Sie mir gegeben! 

D wie war ich jo froh um das Schwert in der Hand: 
Sch durft’ es für Sie erheben! — 

D wie bin ich jo froh um den Pfeil in der Bruft: — 
Für Sie verblutet mein Leben: 

Sie aber wird lächelnd über mein Grab, 
Zu beglüden den andern, ſchweben! 


Alte Liebe. 


„Sp liegt er im Sarg denn, der Schotte, der all’ mein Glüd zer» 
ſtört, 

Dem ſie Lady Maud gegeben, der einſt mein Herz gehört! 

Das ſind nun zwanzig Jahre! — Ich glaub', es gehört ihr noch —: 
Den?’ ich nur ihren Namen, erhebt's ein wild’ Gepoch'. 

Wer ſoll die Witwe jchügen nun gegen meinen Zorn? 
Ihr Warwids, auf, wir reiten! Stoßt laut ins Fehdehorn! 

Shr Marwoods und ihr Mordreds, ihr Mallets, ftoßt ins Horn! 
Will wieder einmal traben duch die Buchen von Douglas-Borne!” 
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So rief der grimme Warmwid, fein Graubart flog im Wind. 
Da ſattelten feine VBettern, jo viel’ an dem Teviot find. 
Die Marwoods wollten den Wildbann, die Mallets wollten den Zoll: 
Der alte Warwick aber wollte fühlen feinen Groll. 
Weit zog voraus er allen; fort trug fein Grimm ihn ftark, 
Allein, bei Morgengrauen, ritt er über die Schottenmarf. — 
Das war im frühen Maien. — Aufftieg der junge Tag, 
Da fprengt’ er in des toten Douglas Buchenhag. — 
Und al3 den Ungeftümen der jtille Wald umfing, 
Zog er gemad) den Bügel: — im Schritt der Rappe ging. 
Und über fih und um ſich wie ftaunend jah der Mann 
Und ſtrich fih unterm Helmdach die Brauen und hob an: 
„Wie glänzt das junge Buchlaub lichtgrün im Morgenftrahl! 
Tau funfelt auf den Büjchen und Goldduft füllt das That. 
Dort äugt das Reh, das falbe! Da warnt des Hähers Schrei! 
Wildtaube huſcht, die ſcheue, pfeiljchnellen Flugs vorbei. 
Zur Linken rauſcht der Waldbach: — er zieht ſo ſilberhell: 

Da ſpringen nach tanzenden Mücken die Aſch' und die Forell'. 
Wie duftet ſüß der Weißdorn, umſummt von Bienen zu Hauf! — — 
Mir ſteigt wie Traum und Zauber ein andrer Mai herauf!. 

Da hatten ſie den Vetter noch nicht ihr aufgedrängt! 
Gar oft an Maienmorgen kam ich hierher geſprengt. — 
Wie feierlich da flötet es hoch vom Buchenbaum! 
Schwarzamſel! Ja, du freilich gehörſt in dieſen Traum. 
Dort, an der Brücke, war es — am dichten Schlehdornſtrauch, 
Dort trafen wir uns jo gerne: — dann ſangſt du, Amſel, auch. — 
Da wuchſen blaue Gloden jo ſchön wie nirgend im Gau: 
Weiß Gott: — da ſteh'n fie wieder und grüßen und niden im Tan. 
Sie brach mit lichten Händen die Blumen fih zum Kranz 
Und ſchlang ihn um ihr Goldhaar — ha! Wie? Bei Gottes 
Glanz! 
Was feh’ ich an der Brüde, dort, unter den Glocken, knie'n? 
Verblenden mich die Elfen? Sol ih dem Spuf entflieh’n? 
Kein, nein! Sie iſt's! — Wie damals: — 's ijt alles, wie e3 war! 
Das weiße Gewand und die blauen Gloden im gold’nen Haar. 
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Und er jpringt vom Roß: „Nun fage, du Kleine, du bift doch Maud? 
O ſprich, bift du geftorben und erjcheinjt mir nad) dem Tod?“ 
Da jah ihn Hell die Kleine mit lachenden Augen an: 
Maud bin ich freilich! Geftorben? Ein Geift? Ei, rühr’ mid) an.“ 
Und langſam, finnend, ftreicht er mit der erzgepanzerten Hand 
Shr über Haupt und Loden, die lächelnd vor ihm ftand. 
„Sie iſt's — fie jelbjt! — Ad nein doch! — Ihre Tochter!“ jeufzt 
er leiſ': 
„Ach, meine Maud ift Witwe, und ich — bin grau und weiß! — 
Kind, jpric, wie kannſt du's wagen? Wie läßt dich Lady Maud 
Allein in dem Grenziwald wandeln? — Lord Douglas, der 
liegt tot: 
Er hatte viele Feinde — von Fehde jeid ihr bedroht.” 
„Das weiß ich,” lachte die Kleine. „Doc hat es feine Not.“ 
„Du könnteſt irren, Kede.” — „Nein, die Mutter hat's gejagt! — 
Als an dem Sarg des Vaters das Gefinde Furcht geklagt: 
Da ſprach die liebe Mutter: „Ihr Leute, zaget nicht! 
Mich wird ein Held bejchügen, dem feiner den Schild zerbricht.” 
Da furdte grimm der Alte die Brauen und fuhr ans Schwert: 
„Ha, wer ift diefer Schüger? Wie heißt der Degen wert?“ 
„So fragt’ auch ich die Mutter. Die ſprach: ‚Das ift ein Mann, 
Den ich in früher Jugend zum lieben Freund gewann. 
Lord Warwid ijt jein Name. Er trug mir Groll im Sinn: 
Doch nun, da ich von allen jo ganz verlafjen bin, 
Da mir auf weiter Erde nicht ein Bejchirmer Lebt, 
Nun weiß ic) ganz gewißlich — Ei, wie dir die Lippe bebt?“ — 
„Was jagte fie? Vollende!“ — „Nun weiß ich ficherlich: 
Der ritterlihe Warwick bejhügt mein Kind und mid.‘ 
Da ſank der Alte nieder vor dem Kind auf beide Knie’ 
Und griff nad) ihrem Haupte, auf die Stirne küßt' er fie. 
Und nahm aus ihren Locken den Glodenblumentranz, 
Sprang auf und rief: — im Auge ſtand ihm ein feuchter Glanz: — 
„Maud, laß mir diefe Blumen! Und deiner Mutter jag’: 
Lord Warwid wird uns jhügen bis zum legten Herzensſchlag!“ 
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Das verlorne Schweiterlein und die drei Brüder. 
(Nach einer Volksliedſtrophe.) 


„O, Söhne mein, o, Söhne drei, 
Verſchwunden iſt, dieweil ihr fern 
Im Waffendienſt für euren Herrn, 
Verſchwunden euer Schweiterlein! 
Das bringt der Mutter Todezpein! 
Schafft ihr das Kind nicht wieder bei, 
Schafft ihr nicht wieder bei das Kind, 
So wein’ ich mir die Augen blind! 
Zieht aus und ſucht das Gretelein!“ 


„ach Schweiterlein, ah Schmeiterlein! 
Wie haft du dich jo weit hinaus 
Berloren von dem VBaterhaus! 

Wir Brüder tragen groß Begehr 

Und möchten gerne bei dir fein 

Und fennen ad! die Wege nicht 

Und finden ach! die Stege nicht 

Und reiten in die Welt hinein 

Und irren fragend im Land umher. 


Wie war jo jonnenhell dein Haar! 
Wie war dein blaues Aug’ jo Har! 
Ein’ Roſenknoſpe war dein Mund, 
Und läg’ ein Herz zu Tode wund, — 
Dein Lächeln macht’ e3 flugs gejund! 
Wir juchen dich mit Horn und Hund! 
Wir juchen dich in Buſch und Dorn, 
Wir ſchauen bang in Bach und Born, 
Wir rufen dich mit Hund und Horn. 





1) Diefe zweite ift die Strophe des Volfsliedes. 
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Gag an, du Becher hinterm Krug, 

Sag an, du Bauer hinterm Pflug, 

Du Fuhrmann in dem Saumroßzug, 

Sag an im Wald, du Kräuterfrau, 

Du Türmer hoch am Zinnenbau, 

Noch höher, Falk im Ätherblau, 

— Du haft die allerfchärfite Schau, — 
Sagt, jaht ihr fie denn nirgendwo? — 

So werden wir niemals wieder froh!" — — 


Lang’ ritten fie, landaus, landein, 

Und fanden nicht ihr Schweiterlein. 

Die ältern Brüder meinten jehr; 

Des Jüngſten Aug’ blieb thränenleer, 

Da Schalten ihn die beiden ſchwer. 

Er aber ſchwieg. — Und einſt im Traum 
Sang ihm ein Böglein aus dem Baum: 
„sch weiß: — Du liebit fie noch viel mehr: 
Schau, was hier gleißt im Sonnenschein!“ 


Vom Schlaf fuhr auf jung Reinhold da, 
Und wie er ftaunend um fich jah, 

Da, an dem Hagedorn, ganz nah, 

Da hing ein fonnengolden Haar! 

Wie froh jein Herz erjhroden war! 
„Wach auf!“ rief er, „du Brüderpaar, 
Solch Haar wie eitel Sonnenſchein 
Trägt einzig unfer Schweiterlein: — 
Hier ging des Wegs das Gretelein!” 


„Schau, durch das feuchte Moos ein Pfad, 
Das find die Schrittlein, die fie trat: 

So jhmalen Fuß hat fie allein! 

Hier, vor dem Berg aus ſchwarzem Stein, 
Erliicht die Spur: — hier muß ſie fein!“ 
Doch unwirſch ſprach das ältre Paar: 
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„Du Bruder Träumer! Was nicht gar! 
Mand Mädchen wohl Hat ſolches Haar, 
Manch Mädchen auch ſolch Füßchen Klein. 


Wir ſuchten nun ein volles Jahr. — 

Sie ift verloren, das iſt Kar. — 

Wir fehren heim. — Wir geben’s auf. — 
Die Welt will gehen ihren Lauf: 

Wir müfjen jorgen für Hab und Haus.“ 
Und fie ritten aus dem Tann hinaus. — 
Doch Reinhold zog jein Schwert und ſprach; 
„Ich forſche meiner Schwefter nad), 

Bis diefer Stahl den Berg durchſtach. 


Vom Gretlein ich nicht laſſen mag, 

Sch Suche bis zum jüngften Tag.” 

Da kracht im Berg ein Donnerſchlag: 
Auf jpringt das ſchwarze Felsgeitein, 
Und fieh, da Steht das Gretelein, 

So ſchön, wie es noch niemal3 war, 
Umflutet ganz vom Sonnenhaar: 

„Hab Dank! Nun ift der Zauber aus. 
D, bring zur Mutter mid nad) Haus!“ 


Da hob jung Neinhold fie auf3 Roß 
Und führte fie ins Väterjchloß 

Und rief: „Hei Bauer hinterm Pflug, 
Fuhrmann im Zug und Gaft beim Krug, 
Hei Türmer hoch am Binnenbau, 

Und Falke du im Himmelsblau —, 

— Du haft die allerfhärfite Schau: — 
Doch Froh'res ift euch nicht befannt, 

Als der Bruder, der die Schweiter fand." 
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Karl IX. nad) der Bartholomändnadt. 


Der König Karl war leichenfahl: 
Er wankte durch den leeren Saal. 
„Wie lang doc eine Novembernacht, 
Wenn man fie einfam ftill durchwacht! 
Wie flog die gejtrige vorbei 
Mit Schiegen und brüllendem Mordgeichrei! — 

Ich kann niht Menſchen um mich haben: 

Sie riehen nah Blut wie Leichenraben. — 

Bei dem erſten Rapport, — wie dem ſchwarzen Tavannes 
Schon das Blut jo rot aus dem Barte rann! 
Und zu neuem Sagen lief er fort, 

Seine gellende Loſung: ‚Tod und Mord!‘ 
Und des jungen Guije zerfragtes Gejicht! 
Er lachte: ‚Das Half der Kegerin nicht! 
Sch hab’ fie gezwungen und dann erfchoffen!‘ 
Daß er mir’ erzählte, das hat mich verdrofjen: 
Und wie in die Seine fprangen zwei Schweitern...— —: 
SH kann jie nicht jeh’n, die Genofjen von geftern. 

Wenn nur die Sekunde vorüber wär, 

Da die Glode des Louvre, dumpf und jchiwer, 
Das Zeichen gab, wie wir's ausgemacht: 

Da3 war ein Viertel vor Mitternadt: 

Wie raſch gleich drauf das Piſtol gekracht! — 

D Mutter, ich wälz' es auf dein Gewiffen! 

Du haft an der zögernden Hand mir gerifjen! 
Ich wollte nicht dran! — E3 ward mir bang: — 
Du ſchobſt in die Fauft mir den Glodenftrang 
Und zerrteft mich plötzlich . . — 

Horh! Welch' ein Klang! — 
Hui weh! Da ſchlägt es Dreiviertel! — Weh! — 
Rings blutige Schatten, wohin ich ſeh'! 


Dabn, Sämtl. poetifche Werke. Zweite Serie Bd. VII. 14 
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Luft! Luft! Sch eritide! Rings wirbeln Gejpenfter! 
Raſch auf mit dem Laden! — Weh, das ift das Fenjter: 
Hier ſchoß ich Heraus! Angouleme ud! — ; 

Was wirbelt herein wie Nebelflut? 

Aus dem Nebel jchwillt eine weiße Geftalt —: 

Ach, ich Fenne dies Haupt mit dem Flaffenden Spalt, 

Mit den riejelnden Wunden ohne Zahl — 

Mit dem filbernen Haar! — Ich nicht, Admiral! 

Der Guije war's und Paul Medici, — 

Sch war nicht darunter, Coligny! 

Er greift mid! Zu Hilfe! Wachen, Herbei!! — — 
Durch das ſchweigende Louvre jchrillt fein Schrei. — — 
Der König hat nad) diefer Nacht 

Nicht eine mehr allein verbradt: 

Bumauern ließ er das Erferfeniter: 

Doch e3 ſchwebten durch Ziegel und Kalk die Gefpeniter, 

Und fie haben ihn blaß und jchweigend umjchwebt 

In jeder Nacht, die er noch gelebt. 


Dad Lied vom treuen Gordon. 


„Sir Gordon, räumt die verflucdhte Stadt, 
Räumt den verlorenen Pojten! 

Ihr jeht, daß man uns vergefjen hat! 
Wir verfaulen hier oder verroften. 


Stet3 ſchmilzt das Brot, ſtets wächſt der Feind, 
Verrat jchleiht um die Mauern: — 

Ihr habt gezeigt, wie treu Ihr's meint: — 
Wie lange noch ſoll's dauern? 

Noch fteht Euch offen der rettende Fluß, 
Noch trägt Euch das Schiff von hinnen, 

Nicht lange mehr — horch! Schuß auf Schuh, — 
Dann ftürzen die morjchen Binnen.“ 
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„Lord Stewart, du bift ein braver Mann, 
Und flug war deine Rede. 

Sch gehe nicht fort. Weil ich nicht kann: 
Sch fecht' hier Englands Fehde. 


Sch werde nicht der Heiden Spott, 
Nie wird mich Zagmut fafjen: 
Altengland und der alte Gott —: 
Die fünnen mich nicht verlafjen. 


Doh hr, Lord Stewart, räumt den Ort, 
Denn Ihr habt nicht geſchworen.“ — 

Lord Stewart wijcht die Zähre fort: 
„Sir Gordon, Shr feid verloren. 


Ich ſterbe oder ich bringe Entjag.” 
Sie jchüttelten fic) die Hände. — — 

Ein gelber Ägypter verriet den Pla: 
Das ward Sir Gordons Ende. 


In der jchweigenden Nacht durch das Thor am Fluß 
Einjchlihen die dunfeln Haufen, 

Ein erftidter Schrei: — ein ferner Schuß: — 
In den Straßen meld leijes Laufen! 


Bor jeine Schwelle tritt der Held, 
Das ſchottiſche Schwert in der Rechten, 

„Der iſt's!“ — Die Salve fradt: — er füllt: — 
„Dein Gott, dein Volk find die rechten!“ 


So höhnt der Ägypter ihm ins Ohr: 
„Sie haben dich jchnöde verlafjen.“ 

Doch der Graufopf hebt ſich ſtolz empor: 
„Das fannft du, Heide, nicht fafjen. 


Nicht hat es gejollt Altengelland, 
Weil der alte Gott nicht wollte: 
Dem Ehriften, dem Britten ewige Schand’, 


Der drum Gott oder England grollte. 
14* 
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Der treue Gott wird am jüngften Tag 
Mir jeine Gründe jagen, 

Und diejer mein legter Herzensichlag, — 
Für Altengland jol er jchlagen.“ 


Zur gleihen Stunde, 


Sie. 
„Db er wohl manchmal mein noch gedenkt, 
Mein noch gedenkt? 
Die ihm das Herz und ach! alles gejchenit, 
Alles geichenkt! 


Lind war der Abend, und ſtill floß der Rhein, 
Still floß der Rhein! 

Drang er zu mir in die Kammer hinein, 
Sn die Kammer hinein! 


Heiß war jein Werben und glühend jein Mund, 
Glühend jein Mund! 

Sündige, füße, ach! jelige Stund”, 
Selige Stumd’! 


Hab’ mich gejträubt und Hab’ doch gemüßt, 
Hab’ doch gemüßt! 

Er hat mir das Muß in die Geele gefüht, 
Sn die Seele geküßt! 


Ferne verzog er! — Still flutender Ahem, 
Still flutender Rhein! 

Sag’ es, o fage: gedenft er noch mein, 
Gedenkt er noch mein?“ 


Er. 


„Ob fie wohl heute noch meiner gedenkt, 
Koch meiner gedenft, 
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Da mich der Schatte des Todes umfängt? 
Des Todes umfängt? 


Afrika! Glühendes, lodendes Land, 
Lodendes Land! 

Glück, wo ich ſuchte. Tod, wo ich fand, 
Tod, wo ich fand! 


Wollte hier bau’n dir das Heil und den Herd, 
Das Heil und den Herd! 

Pfeil des Herrero: — Du hajt es gewehrt, 
Du hajt es gewehrt! 


Vergiftet die Wunde, — vergiftet der Pfeil, 
Bergiftet der Pfeil! 

Sch fühl es: der Tod dringt näher in Eil, 
Käher in Eil'! 


Wie rauſcht es im Ohr! Iſt's der raufchende Rhein, 
Iſt's der raujchende Rhein? 

In die Kammer der Liebiten ſchon dring' ich hinein, 
Schon dring’ ich hinein! 

Kun fomm, du Geliebte, wo Balmen jchatten, 
Wo Balmen jchatten! 

Bald niden fie jäujelnd über uns Gatten, 
Über uns Gatten! 

Hier bring’ ich, mein ehelich Weib, dir den Ning, 
Dir den Ring!" — — 

Und im Schatten der Balmen der Tod ihn umfing, 
Der Tod ihn umfing! 
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2. Yon Thereſe Dahn. 


Salome am Grabe de3 Täuferd. 


Die Nachtluft raufcht mit geifterleifen Flügeln: 
Tiefſorglich eingehüllt in Schleier Hut, 
Salome wandelt zwijchen Grabeshügeln 
Und ſuchet, wo Johannes einfam ruht. 
Und fie bejchleicht nicht menſchlich Graun noch Bangen, 
— Allein hier, und der Toten viel! — 
Sie denkt und fühlt nur ein Berlangen: 
Nur ihn zu finden, ift ihr großes Ziel. 
Und mit des Abendfterns Entglimmen 
Hebt von der Stirne ſie die Schleier leicht: 
Die Locken fluten — ihre Augen ſchwimmen, 
Sie bebt — fie atmet tief — fie hat's erreicht. 
Koch frisch die Erde: drüber aber ranfen 
Schon wuchernd Immergrün und Epheu fich; 
Gie neigt das Haupt tief in Gedanken 
Und finft ins Knie und meinet bitterlic). 
Die Fürftin Judas weint am Grab des ſchlichten Mannes — 
Und Wort und Wort quillt ihr vom Munde weid, 
Salome pilgerfahrtet zu Johannes, 
Den fie gemordet und geliebt zugleich: 
„Vernimm mic) dort in deines Grabes Tiefe! 
VBerzweifelnd trag’ ich meines Lebens Laſt. — 
Selbſt aus der Nacht des Todes riefe 
Mein Herz zu dir, — bis du verziehen haft. 
Zu jpät nun fluten meine NReuezähren, 
Sie weden did) vom Tode nicht mehr auf, 
Doch willjt Verzeihung liebreich du gewähren, 
Dann ende, Heil’ger, meines Lebens Lauf. 


215 


Mich dürfte, opfernd ganz in dir zu fterben, 
Anbetend flammt mein Wejen auf zu dir, 
Kein höher Schiejal kann ich mir erwerben: 
Nimm du mein Sein und Wejen auf zu dir. 
Entjühne mich und nimm mein ganzes Leben, 
Nimm meiner Seele jelbjtbewußtes Sein: — 
Auf ewig fei dir alles hingegeben, 
Vernichte mich! doch ewig jei ich dein.“ 
Bol ſtrahlt der Mond, und alle Sterne leuchten 
Und weben um das Haupt ihr lichten Kranz: — 
Da hebet fie den Blid, den thränenfeuchten, 
Und jehnjuchtatmend bricht und Licht fein Glanz. 
Erjtarrend, friedverfläret ſinkt und ſchmieget 
Der junge Leib aufs friiche Grab fi hin, — 
Und zu Sohannes ihre Seele jlieget, — 
Sie ift erhört: — Johannes hat verzieh'n. 


Herr Dlaf. 


Was gehſt du, Herr Olaf, jo ganz allein 
Sn den dunklen Wald beim Mondenjcein? 
Hörteft du von dem Mädchen nicht, 
Das einfam wandelt im Mondenlicht? 
Mit weigem Leib und ſüßem Kuß, 
Und wer jie begegnet, jterben muß. — 
Der Wald ift tief, die verjchlafnen Fichten 
Flüftern und träumen von alten Gejichichten. — 
Herr Dlaf wandelt mit traurigem Sinn 
Auf einfamem Pfad zu den Tannen Hin. 
Da flüftern im Grunde die Tannen Leif’, 
Und es Hujcht durch die Zweige ſchneeigweiß; 
Herr Dlaf laujcht mit ſüßem Beben 
Und jieht heran das Waldfind ſchweben: 
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Den Naden von goldigen Loden ummallt, 
Ein Schleier verhüllt die füße Geitalt. — 
So jteht fie vor ihm, ftumm und bleid,, 
Am Auge meertiefes Himmelreich. 
„Und wenn ich verderben und jterben muß! 
Sch trinke vom Munde dir jüßen Kup!“ 
Herr Dlaf rief's mit heißem Begehren: — 
Nie jahen die Menjchen ihn wiederfehren. 


Auf der Heide. 


Über die Heide jagt ein Reiter: 

Immer wilder und immer weiter 
liegt er dahin. 

Wallender Schweif und flatternde Mähne, 

Knirſchend drücdt ins Gebiß die Zähne 
Der Schimmelhengit. 

Blutig rigt der Sporn die Weichen: — 

Stürmender Reiter, was mwillft du erreichen 
Am Heiderand? 

Schwarze Waſſer jchillern und blinken 

Fern im Bruch — und Mummeln winken 
Trügenden Sinns. 

Schließe dein Auge: das Gleißende blendet! 

Wende dein Rob: der Schmalpfad endet 
In Sumpf und Tod. — 

Sinfende Sonne: ein Meer von Flammen: — 

Heidepfad, Nied und Moor verſchwammen 
Sn lohendem Schein! — 

. Zaufchend jpäh’ ich weithin und weiter: 

Nimmer feh ich dich, Schimmelreiter. 

Wo famjt du Hin? 
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Heloife an Abälard, 
E 


Das flutet Hin, das flutet her 
Durd) deine große Seele: 

Du aber birgjt, wie Feld und Meer, 
Die köſtlichen Juwele 

In deines Denkens tiefem Schacht. 

Was aus der Forſchung gold'nem Hort 
Der Geiſt dir ſchürft und ſpendet, — 
In deiner Weisheit Zauberwort 
Steigt's aufwärts, glanzumblendet, 
Gleich Sternen aus des Himmels Nacht. 


I 


Denkit du der Mauern fern, die ringsherum 
Epheugeränt und Dorngeäft 
Ummoben einjtens zauberfeit, 
Verträumt in NRojenduft: Dein Tusculum? 
Leicht angelehnt war nur das Thor, 
Sacht ſchritt ich über deine Schwelle, — 
Aufwärts am Holzgeländer jchnelle: 
Dann tratejt oben lächelnd du hervor. 
Um Stirn und Schultern braune Lodenflut, 
Die grauen Augen Blige zündend, 

Bon tief Geheimen mir verhalten kündend, 
Den Leib umfloß des Mantels Zaltenflut, 
Und durch die Scheiben brad) ein Sonnenguß. 

— Du hielteft mich in deinen Armen, 
Erſchauern mußt’ ich und erwarmen: 

Die durft’gen Lippen ſuchten Kuß um Kuß. 
Dann führteft du mich in dein Heiligtum: 

Wo rings die Pergamente jtanden, 

Und Amjeljchlag und Roſen fanden 

Durchs Fenfter gern ſich ein bei deinem Ruhm. 
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Und Einjamkeit barg uns in ihrem Schos: 
Rings um uns war’3 wie mweltverhangen: 
Ein Haud, ein Seufzer nur noch vangen 
Bon unjern trunknen Lippen Leif’ ſich los. 
Wohl mußt’ ich da verzücdt, in jcheuer Glut, 
Bon Luft beraujcht, die Augen jchließen 
Und fühlen durch mein Wejen fließen 
Das heiße Feuer deiner Liebesflut. 
O, denkſt du's noch? Dein Liebesheiligtum! 
Das Schickſal Fam! — ſeit deinem Sceiden 
Vereinſamt liegt’3 in düſtrem Leiden; 
Sch aber jhau’s wie einft: Dein Tusculum. 


III. 


Sch wandere meinem Ziel entgegen 
Sm Dämmerlicht, auf fraujen Wegen: 
Berftedt in Tannengrün, dem Stillen Haus! 
Oft über diefe Schwelle jchritt ich ein und aus; 
Und alles Glüdes höchſtes Maß war mein, 
Und Haus und Glück und ih: — 's war alles Sein! 
Heut’ Schlich ich Then im Dunkel Her: 
Ceitab, gefang’nen Mut’, gedankenjchwer. — 
Was zögr' ih noh? Es muß ja doch geicheh'n: 
Wie ich gekommen, heimlich will ich wieder geh'n. 
Leb wohl! — Horch, welch’ ein jehnend Klingen 
Erweckt mein Gruß auf Echos Schwingen: 
Das Käuzlein ruft, im Mauerloch geborgen, 
Den Klageruf zu nahtumhüllten Sorgen, 
Die Tannen rütteln fich, hell jtrahlt des Mondes Scheibe, 
Und alles ruft mir zu: „O bleibe!“ — 
Und ftarf, wie nie, jpür’ ich der heißen Liebe Macht: 
Umjonft, — — zu Tode wund entflieh’ ich in die Nacht. 
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Bor dem Venusberg. 


Ein Nitter hielt im Waldesichoie, 
Er jah den Gnom im weichen Moofe: 
„Wer biſt du? und wer wohnt, mein Zwerg, 
Sn diejem waldumträumten Berg? 
Wo joldh’ ein Ding, wie du, fich jchmiegt, 
Gewiß ein Schag zu heben liegt!” — 
„Man nennt mid) alter Sage Keim; 
Du aber, eitler Thor, zieh’ heim, 
Erzähle deinen Speergenojjen: 
‚Das ſchönſte Thor blieb mir verjchlojjen‘: — 
In diejes Berges heil’gem Grunde 
Frau Venus jchläft die tote Stunde; — 
Kommt einft der Ritter Ehrenpreis, 
Im Flutgelod das Lorbeerreis, — 
Der Singemund von DOfterdingen: 
Auf werden Thor und Riegel jpringen. — 
Und zu Frau Venus fniet er nieder 
Und giebt ihr ihre Seele wieder. — 
Und, Menſchenkind, was dann geichieht, 
Allein nur Gottes Auge ſieht.“ — 
Verſchwunden war der graue Wicht, 
Der Ritter ſäumte länger nicht: 
„Sch bin nicht der von Dfterdingen, 
Auf will nicht Thor, nicht Riegel ſpringen.“ 


Im Benuäberg. 


Das ift nit Gold», nicht Steingefunfel 
Sm Bergesihos die ftille Flut, 

In der Frau Venus jchlafend ruht: 
Es ift der Zauber: — Poeſie, 
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Der tieffter Schachten Dämmerdunfel 

Den Schimmer jeines Wejens lieh. 
Unnahbar liegt fie dort im Schlummer, 

Des Auges dichtgeichloßnen Saum 
Umipinnt’3 wie füßer Minne Traum; 

Kein Ton wird laut, fein Schall ergellt: — 
Iſt's Schlaf? ift’3 Tod? ift’3 tiefiter Kırmmer, 
Was lebend fie in Starre hält? 


Tannhäuſers Rückkehr. 


Wie Morgenrot am Himmel aufzittert, 
So ſprüht es rings aus den Schachten herauf: 
Des Berges Nacht erdröhnt und gewittert, 
Die Riegel, die Thore, ſie fliegen auf: 
Ein ſtrömt der Sonne leuchtender Schein: 
Tannhäuſer im Lorbeer ſchreitet herein! 
Die Nacht wird Tag und glänzende Helle 
Durchrieſelt, durchglüht die Zauberflut 
Und flammt und ſprüht um die heimliche Stelle, 
Wo das ſüße Weib ſtill vor ihm ruht. 
Er kniet vor ihr, und in ſeinem Kuß 
Frau Venus zum Leben erwachen muß. 
Sie öffnet das Aug', und es blicket wieder 
Der Liebe Seele daraus ihn an, 
Und heißt ihn willkommen und zieht ihn nieder, 
Da ward ihm ein Himmelreich aufgethan. 
„Der Schönheit Meiſter grüß' ich dich! 
Ich bin deine Seele — und du biſt ich!“ 
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Die Nonne, 


„Sie führten mid; an den Altar, 

Weil dir mein Herz gehört, 

Und jchnitten mir mein wallend Haar, 

Weil’3 deinen Sinn bethört, 

Und Hüllten Naden und Geſicht 

Mir tief in Schleier, ſchwarz und dicht. 
Sie pred’gen mir von ihrem Gott: 

Sch aber glaube dich! 

Sie lieben den Herrn Zebaoth, 

Sch aber liebe dih! — 

Sie tragen Kreuz und Sfapulier, 

Ich eine Locke ſchwarz von dir. 
Und fingen jie von Grabesruh', 

Dann ſchleich ich aus dem Chor: 
Wanı endlich, endlich, kommeſt du, 

Und jprengit dies Gitterthor? 

Ach! wieder liſcht der Sonne Licht! 

Und wieder, wieder, famjt du nicht. 
Wo du auch weilſt, geliebter Mann! 

Gemwaltig ruf’ ih dih: — 

Will mit dir teilen Fluch und Bann, 

Und fterben mit dir will ich. 

Ach! eile, haſte Her zu mir 

Und trag’ mich jelig fort mit dir. 
Horh! Schallt's nicht fern wie Nojjestritt? 

Klirrt's nit wie Schwertesflang? 
Und fieh! wer jagt im tollen Ritt 
Heran vom Bergeshang ? 

Er iſt's! er iſt's! o, Seligkeit, 

Nun endet all mein Weh und Leid. 
Ihm grünt im Haar der Eichenkranz, 

Und leuchtend flammt ſein Stahl: — 
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Sei mir gegrüßt im Giegesglanz! 
Gegrüßt jei, mein Gemahl! 
Schon weicht das Thor, ſchon bricht das Erz, — 
Bieh mic aufs Ro, — nimm mich ans Herz! —“ 
Berjtummt ift Betgefang und Chor, 
Der Abendgruß verhallt: — 
Am grünummoojten Gitterthor 
Da liegt fie ſtumm und falt. 
Der Schleier wallt im Mondenlicht 
Ums bleihe Totenangejic)t. 


Der Waldfran Scheidefprud. 


„Hier Helm und Schild, und dein ftarfer Speer, 
Du wonniger, heißer Berücker, 

Nicht halt’ ich dich länger im Walde mehr, 
Zieh aus, du Seelenentzüder. 

Bieh hin, und bricht dies Herz entzwei: — 
Die Waldfrau giebt dich wieder frei. 

Sm Lande find Luft und Lied verraujct, 
Seit did; mein Arm umfangen, 

Seit hier mein Ohr deinem Sange laujcht, 
An mir deine Blicke nur bangen. 

Hier mwelfet im Wald, verhohlen ganz, 

Da draußen wird grünen dein Ruhmeskranz. 

Erinnerung aber ziehe mit dir 
Gluthauchend durch deine Lieder: 

Einst fommt der Tag, da fehrit du mir 
Nach Kämpfen und Siegen wieder, 

Dann berg’ ich dich in Waldnachtruh: 

Und du bift ih — und ich bin du.“ 


Die Fremde, 


Es jchreitet aus goldnen Hallen 

Der junge Königsſohn: 

„Was hör’ ich lockend fchallen 

Sol’ fühen fremden Ton?" — — 
Bigeuner jtreichen die Geigen 

Den Burjchen und Dirnen zum Reigen, 
Und alle fie tanzen jchon. 
Nur Eine fern von allen 

Und jcheu bei Seite ftund: — 
Ihre Schwarzen Haare wallen, 

Es troßt ihr roter Mund: 

„Ich kann nur ungrijch fingen 
Und mag nur tanzen und jpringen 
Auf blühendem Heidegrund.“ — 
Die Burichen tanzten jo gerne, 

Sie achtet ihrer faum, — 

Der Königjohn ftund ferne 

Gelehnt an den Eichenbaum; 

Sie jhaute zu ihm hinüber, 

Die Augen gingen ihm über, 

Ihm war's wie ein alter Traum. 
Und zögernd fam er gejchritten: 

„Willſt du tanzen nicht mit mir?" — 
„Was find jo fein deine Sitten, 

Möcht' tanzen wohl mit dir; 
Fern, wo an dunklen Seeen 

Die hohen Tannen jtehen, — 
. Dort möcht’ ich tanzen mit dir!“ 
Da tanzten jie über die Halde, 

— Sie hatten jo friihen Mut — 
Nach dem fernen, fernen Walde, 

Nach des Sees tiefdunfler Flut. 


224 


Und tanzten wonnetrunfen 

Als Ihon die Sonne gejunfen 
In des Abends flammender Glut. 
Und tanzten über die Wege, 

Der Mond am Himmel ftund 
Und tanzten am Dorngehege 

Die Füße ſich blutig-wund. 

Und tanzten im füßen Umfangen, 
Bis daß ihre Herzen jprangen 
Auf blühendem Heidegrund. 


Bon Zweien, 


Da3 war der fremde Sänger, der z0g Land auf, Land ab, 
Ihm lauſchten Maide wie Frauen vom hohen Erfer herab. 
Bor feinen Feuerbliden ſanken ſie jehnend hin, 
Bon allen nicht eine vermocht’ es, zu entjlammen ihm Herz und 
Sinn. 
Er fam vor ein Schloß, zu fingen: verriegelt fand er das Thor, 
Doch ſchaute aus ſchmalem Fenfter eine blonde Maid hervor. 
Da fang er viel füße Weijen und hemmte den rajtlojen Schritt: 
„Thu' auf den eifernen Riegel, du holdes Kind! Komm mit!“ — 
Das hörten des Haujes Diener — Ste ließen ihn nicht herein —: 
„Wer wagt's, mit Zauberliedern nach des Grafen Tochter zu 
frei'n?“ — 
Nicht Stand er ihnen Rede, jiegtrugig ging er fürbaß. — 
Sie ſah's vom Erferfenfter, viel leide war ihr das. — 
„Was habt ihr ihn vertrieben, weil er mir jang jo jchön? 
Nun muß ich ihn fuchen gehen hinaus auf die fteilen Höh'n.“ — 
Und als im Abendfchimmer erglänzte das Grafenhaus, 
Da ſchob fie die eifernen Riegel, da jhritt ſie mutig hinaus. 
Und fern her Hang jein Singen, dem folgte fie immerzu: 
Bis über Berg und Wolfen: da fanden fie beide Ruh). 
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Verſchneit. 


„Leb' wohl, leb' wohl, mein ſüßes Glück, wie iſt's im Schnee ſo kalt! 
Leb' wohl und kehr' ins Dorf zurück, ſchon finſtert's rings im Wald.“ 
Noch einen Blick, noch einen Gruß, noch einen Wink der Hand, 
Und fürder trägt ſein leichter Fuß ihn ins entlegne Land. 
Wie iſt der Wald ſo tief und weit! — Sein Aug’ hat des nicht acht, 
Verſchneit die Pfade tief und breit, und leiſe finft die Nacht. 
Er irrt bei blaſſem Mondesſtrahl im ſtillen Wald umher, 
Er ging den Wald ſo viele mal, jetzt kennt er ihn nicht mehr. 
Schon flirrt's und wirrt's ihm durch den Sinn wie kurzer Irrlicht— 
ſchein. 
Was huſchet durch den Tann dahin ſo lautlos und allein?“ 
Nun zieht's wie eiſ'ger Todestraum durch ſeines Herzens Glut: 
„Was iſt's, das unterm Tannenbaum im Schnee dort unten ruht? 
Mein Liebchen iſt's, wie Schnee ſo weiß, was iſt dein Mund ſo 
fatt! — 
Du bift jo ftumm: — bift ſtarr wie Eis, fomm, laß uns ruh’n 
im Wald!“ 


Der Wafjermann, 


Die Waffer lockten mit Klingen, 
Zum Weiher lief das Kind: 

Die Wellen famen und gingen, 
Und alle riefen „Gerſpind!“ 

Ihr klang's wie braufende Glocken, 
Wie liebewerbender Mund: 

Sie lauſchte dem Singen und Locken 

Und ward am Herzen wund. 

Ein Steinlein ließ fie ſinken, 
Das ſchlug auf keinen Grund: — 
„Hei! könnt' ich den Weiher trinfen! 
Ich fing’ wohl den Rufemund. 
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Ihr Knaben in Schloß und Garten 
Harrt heut’ umfonit auf mid, 
Am Ufer hier will ich warten, 

Du Waſſermann, auf dich.“ 


Die Wellen janfen und ftiegen 
Leif’ atmend raufchte die Flut: — 
Der Mond war aufgeftiegen, — 
Sie late vol Übermut: 
„Steig auf! Du Säumer, was grollft dur 
Laß nun den Singjang! Traun: 
Einem Menſchenkinde jolft du 
In die bligenden Augen jchau’'n.* 


Da wichen die Wellen mit Neigen, 

Da jtieg er empor aus der Flut 
Und fchaute fie an mit Schweigen, — 
Da ging’3 ihr wie Feuer ind Blut. 

„Wie Schön, wie ernft und traurig 
Und gut doc ift dein Geficht, 
Sag’ an, was blidft du jo ſchaurig? 
Sprich, wo der Grami dich fticht ? 


Was riefft du mich mit Singen 
Bei Namen immerzu? 
Mein Herz traf's zum Zerſpringen, 
Sch kam: nun rede du!“ — 
Da Hub er an zu ſprechen 
Und redte die Arme nad) ihr: 
„That ich dein Herz zerbrechen, 
So geb’ ih das meine dir!" — 


Und leiſe, heiß, geichäftig, 
Süß flehend fuhr er fort, 
Wild werbend, zauberfräftig, 
Mit fiegesitarfem Wort: 
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„sch lehre dich Süd und Lieder 
Und der Runen verborgene Kunſt; 
Doch gönne mir du dawider 
Deiner Liebe ſüße Gunſt!“ 


Er föite mit fofenden Händen 
Bom Fuß ihr den goldenen Schuh, 
Den Gürtel ihr von den Lenden 
Und trug fie der Tiefe zu. 
Die Wellen famen und gingen, 
Der Mond jah leuchtend darein, — 
Leif’ tönte im Weiher ein Ringen 
Wie Hochzeitämelodei'n. 





Rettung. 


Sie famen aus der Kapelle, der Fürft und fein bräutlich Gemahl: — 
Sie ſchritten über die Schwelle hinauf in den feftlichen Saal. 
Dahinter, im Hochzeitreigen, in der Gäfte buntem Schwarm, 
Ging einer in Trauer, mit Schweigen, den traf ihr Blid jo warm. 
Und als fie die Stufen erjtiegen, da flüftert fie: „Nette mich! 
Was lang’ meine Lippen verjchwiegen, nun Hör’3: ich liebe nur dich.“ 
Da dacht’ er mit wilden Schmerzen an Treu’ und Ehrenpflicht: 
Den Tod trug er im Herzen, die Rettung fand er nicht! 
Schon jah er vom Giß ſich erheben den Fürft und jein bräutlich Gemahl, 
Sein Herz that pochen und beben, er griff an den jcharfen Stahl. 
Und raſch, mit entſchloßnem Grimme, trat er vor die zitternde Braut 
Und rief mit heiferer Stimme: „Mit dem Falſchen bift du getraut!“ 
Zur Seite ftieß er den Fürften: „Sluch über erzwungenen Bund! 
Kicht ſoll verglüh'n und verdürften nad) Glüd ihr Herz und Mund, 
Des Königs ärmfter Reiter und dein Liebfter doc bin ich! 
Dein Beihüter, dein Begleiter: in die Freiheit führ’ ich dich!" — 
Und wie der Blitz ein Blinken, — zwei Herzen traf ein Stahl: — 
Sie umſchlangen fih im Sinken, und Stille füllte den Saal. 


——o 15* 
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Treue. 


Geächtet, verbannt von Kaifer und Land, 

Berihollen in Kerker und Ketten, 

Und alle Freunde von ihm gewandt, 

Und fein Schwert kann ihn nicht erretten! — 
Doch fern im heimischen, nordiichen Gau 
Bernahm’3 die geliebte, getreue Frau. 

Sie ftieg von der hohen Burg herab, 

Umtoft von jchneidenden Winden, 

Und zog die Straßen auf und ab, 

Den Heißgeliebten zu finden, 

Mit blutendem Fuß, mit zerrißnem Kleid 
Und tief im Herzen der Liebe Leib. 
Sie fragte die Straßen hin und her: 

„O Iprecht, Habt ihr ihn gejehen?” — 
Doc) feiner jagte noch mußt’ es mehr, 

Und alle hießen fie gehen. 

Sie aber wanderte weiter durchs Land, 
Bis daß fie vor feinem Kerker ftand. 

Sie konnt' ihn nicht hören, nicht ſchau'n fein Geficht, 

Nicht Freiheit, noch Einlaß erwerben, 
Wih Tag und Naht von dem Kerfer nicht, 

Wollt’ lieber mit ihm verderben, 

Mit blutendem Fuß, mit zerrißnem Kleid, 
Sm treuen Herzen der Liebe Leid. 


Woltenzanber. 


L 


„Wolfe, wanderſt du über die Welt? 
Warte, bis ich mich dir gejellt!“ 
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„Eile: denn meine Nebelflügel 

Tragen mich raſch über Thal und Hügel.“ 
„Über Hügel, Waffer und Au'n 

Die ganze Welt möcht’ ich erſchau'n.“ 
„Dann raſch auf den Berg, fol dir’3 gelingen, 

In meinen Mantel dich zu ſchwingen.“ 
„Hoch ſteht die Sonn’ im Heimatthal: 

Nur meinen Gatten grüß' ich nochmal.” 
„Pflügend im Feld wirft du ihn erbliden 

Hoch aus der Luft und ihm Grüße jchieen.” 
„Billige Wolfe, nur noch geſchwind 

Küff’ ich mein junges, mein fchlafendes Kind.” 
„Laß deinen Knaben in marmer Wiegen 

Träumend in ſüßem Schlummer liegen.” ' 
„Du Shwanfft im Winde, die Schwingen gejpannt: 

Wirſt du mich tragen von Land zu Land?“ 
„Raſch vor dem Winde werden wir jagen, 

Zög're nicht länger mit Zmeifeln und Fragen.” 
„Raſch durch die Welt und wieder zurüc 

In meine Heimat? zu meinem Glück?“ 
„Vorwärts wandr' ich: woher ich gekommen, — 

Dahin Hab’ ich Rüdfahrt niemals genommen.” 
„Grüßt unfre Hütte der Abenditern, 

Schweben wir dann noc weit und fern?” 
„Mich Hat der junge Morgen geboren: 

Dämmert der Abend, bin ich verloren.” 
„Kehret mein Gatte zurüd vom Feld, 

Ziehen wir dann noch fern in die Welt?“ 
„Kehret der Mann von des Aders Brodem, 

Trank mic längft des Himmels Odem.“ 
„Aber mich? mich trägit du zurück 

Zum Gatten? zum Kind? und dem harrenden Glück?“ 
„Dit mir finfeft auch du zur Erde: 

Sudeft dann wandernd nad) deinem Herde.” 
„And juchend dann fern von allem, mas mein? 
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Tückiſche Wolfe, nein! flieg” allein!” 
„Willſt du ſchauend die Welt durchjagen, 
Mußt du dein Glüd und dich ſelbſt dran wagen.“ 
„Nicht nach der Welt fteht ferner mein Sinn! — 
Schon enteilft vu? Wahre dahin! —“ 
„Du Hüte, was Schickſal dir gnädig beichieden! 
Wandernde Wolken kennen nicht Frieden." 
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„Saujende Wolke, num figeft du feit 
An meiner Väter fteinernem Neit! 
Sept breite mir willig die ſchwarzen Schwingen, 
Mitten hinein laß mich Hurtig fpringen: 
Dann hebe dich vor de Sturmes Gebraus, 
Und fort in die Welt zidzad und kraus!“ — 
„Deine Mutter, Kind, wird Herzleid quälen, — 
Sceueft du nicht deines Vaters Schmälen?“ 
„Die Mutter ift tot, ver Vater erſchlagen, 
Der Brüder Herrichaft mag ich nicht tragen. 
Das fiebente Kind geriet ich nicht recht, 
Stets dünfte mich gut, was den andern jchlecht. 
Sechs lagen im Schild, mich hüllte die Windel, 
Sie ſchwangen den Speer, ic) drehte die Spindel. 
Die hab’ ich heut’ Nacht im Feuer verbrannt, 
Nun halt’ ich des Vaters Wehr umjpannt: 
Des Vaters Speer in meiner Fauft, 
Gieb acht, wie der im Siege jauft!“ 
„Trägſt du nicht heimlich bangend im Herzen 
Bindender Liebe Luft und Schmerzen?“ 
„Einen Liebften gewann ih: — ſie trieben ihn fort: 
Drum will ih ihn fuchen von Ort zu Ort. 
Er wandert über der Erde Rüden, 
Ihn zu finden, das muß mir glüden.“ 
„Bleibe daheim: nicht kenn' ich mein Ziel, 
Hadernder Stürme werd’ ich ein Spiel.“ 
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„Ic fürdte mich nicht vor ihren Streichen, 
Deinem Speere müffen fie weichen.“ 
„Teilſt du der fliegenden Wolle Xog, 
So fißeft du nicht wie in Mutters Schos: 
Nafje Winde jagen von Weiten.“ 
„Ich Hab’ einen Mantel, einen mwetterfeften.* 
„Eilig ftürmt der Nordwinde Braus.“ 
„Drum jagen wir hurtig ihnen voraus.“ 
„Und vor der Sonne heißem Blinfen 
Muß ich wahllos niederſinken.“ 
„Sinfe zur Erde, wo immer e3 jei: 
Aufrecht ſteh' ich, bin ich nur frei! 
Soll ich mein Leben im Turm hier verweinen? 
Ihn will ich juchen, ihm mid) vereinen! 
Nicht länger darfjt du am Stein Hier figen: 
Ich reiße did) los, mit dem Speere, dem jpigen!* 
„Wirr find die Wege der weiten Welt: 
Wo mag er mweilen, der dir gefällt ?* 
„Wo Weife hilflos juchen Rat, 
Wo ſchlichten Worten folgt die That, 
Bo Männer ftolz in Schladhten gehn, 
Bo Helden ſtark im Vorkampf fteh'n! 
Nun auf! gen Djten: der Sonn’ entgegen: 
Dort jchreitet mein Liebjter auf fiegreichen Wegen !* 


DO. Abteilung. 
Heitenes, Schwänke und Schere 


von 


Felix Dahn. 


Yon allerlei Mögelein, 


T: 
Das Lied von den Staren. 


Siehe, was fommt in den Lüften gefahren, 
Schwirrend und ſchwatzend in ſchwärzlichen Scharen? 
- Ei, ih erkenne das munt’re Gebahren: 
Schmwirrende Wölklein von jchwagenden Staren! 
Sa, ich erkenne die ſchelmiſchen Bräuche! 
Wie fie jo hurtig, die fröhlichen Gäuche, 
Wetzend die Schnäbel und füllend die Bäuche, 
Fallen in Schilf und Holundergefträuche! 
Wieder zurüd aus den wärmeren Sonnen? 
Kicht find dem Dank und Gedenken zerronnen 
Alte Quartiere, die wert ihr gewonnen: 
Wogende Wipfel und riejelnde Bronnen. 
Wie fie fich jäubern und pugen und rupfen! 
Wie fie ſich neden und jagen und zupfen! 
Wie in die Nefter auf Stangen und Schupfen 
Luſtig fie, ſpieleriſch, Hupfen und ſchlupfen! 
Da ift fein Bög’lein, — fie müſſen's probieren, 
Seine Gejänge genau zu fopieren: 
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Subelnder Lerchen frohlodend Trillieren, 
Flötender Amſeln pathetiich Pjallieren, — 
Alles jtudieren und dann — parodieren! 
Uber gern höre ich wahrlich auch ihren 
Eignen Gejang: dies vergnügte PBarlieren, 
Plaudernde, ſchwatzende Scherzfabulieren. 
Seid mir willfommen, ihr munteren Scharen, 
Frühlingverfündende Wanderjcholaren! 
Kommt nur zu mir in den Garten gefahren: 
Wil euch vor Katzen und Negen bewahren. 
Kehret nur ein hier im ſicheren Nefte. 
Seid ihr auch Schalkische, ſchelmiſche Gäſte: 
Traurigfeit acht’ ich ein jchlimmes Gebreite, 
Singende Fröhlichfeit aber das beite. 


U. 
Von der Vöglein Wanderung 


Winter ift es lang’ im Samland: 
Aber endlih auch im Samland 
Brechen fieghaft aus den Wolfen 
Sonnenjchein und Sommerglanz. 
Und dann jchmelzen in den Thälern 
Plöglih Schnee und Eis und herrlich 
Sprießen aus der feuchten Erde 
Blumen, Blumen ohne Zahl. 
Und auf lihten roten Wolfen 
Schmwebt vom Himmel auf die Erde 
Über ſchwanke Birfenwipfel 
Göttin Laila wunderhold. 
Laila, jie, die Sommergöttin: 
Und ein dicht Gewölk von Vögeln 
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Zwitſchernd, flötend, ſchmetternd, wirbeind 

Flutet flatternd um fie her. 

Auch im Samland wird's dann lieblid: 
Taufend Nefter in den Birken, 
Taufend Nefter in dem Riedgras: 

Bögel jauchzen überall. 

Aber Kurz nur währt die Freude, 
Und wann falt die Nächte reifen, 
Sendet Laila ihre Vöglein 

Südwärts auf die Wanderichaft. 
Und zum Hüter für die Kleinen 
Stellt fie aller Vögel Hügiten, 
Altveritändigften: den Kranich, 

Als den Reiſemarſchall auf. 

Kehren fie im Lenz dann wieder, — 
Fordert fie für all’ die Scharen, 
Die ihm waren anbefohlen, 

Bon dem Langhald Rechenſchaft. 
„Herrin,“ ſpricht alsdann der Hüter, 
„Alle meine Schugbefohl’'nen, 

Konnt' ich nicht dir wiederbringen: 

Manches liebe Schöpflein fehlt. 

Denn die ungezognen Meijen 
Müſſen in die Meijenkaften, 
Ob ich noch jo Streng fie warne: 
Meiſen folgen eben nicht. 
Meine liebe Not desgleichen 
Hab’ ich mit dem Schelm Rotkehlchen ... .” 
— „Schilt mir nicht auf meinen Liebling” — 

„Herrin, 's ift mein Liebling aud). 
Aber neubegierig find fie, 

Wie jonft nur nod junge Mädchen: 
Seder Leimftof kann fie fangen, 
Den der Menſch der Neugier legt. 
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Ach, geihoffen ward das Rebhuhn, 
In dem Sprenkel hängt die Drojjel, 
Und die Staliener fraßen 

Mir den Zaunkönig fogar. 
Alle diefe, hohe Herrin, 
Sind auf Erden mir verunglüdt: 
Aber Eine mußt du juchen 

Droben bei dem lieben Gott. 
Den? dir nur, die Heidelerche 
Hat jo hoch ſich aufgeſchwungen, 
Daß ſie aus den Himmelswolken 

Gar nicht mehr den Rückweg fand. 
Da hat ihr der liebe Herrgott 
Mitleidvoll das Himmelfeniter 
Aufgethan und bei den Englein 

Im Sopran fie angejtellt.“ 


IE 
Dad Weibchen. 


In meiner Vogelſtube lern’ id) viel. 

Zwei Finkenhähne, tapfer, emfig, fühn, 

Befämpften fih auf Tod und Leben um 

Ein Finkenweibchen; das jaß jittfam da, 

Abmwartend, wer der Sieger werden werde. 

„Sehr wohl,“ philojophierte ih: „Was joll jie 

Auch andres thun? Das ift der Kampf ums Dafein. 
So that auch jene Helena, als ſich 

Herr Paris um fie ftritten und der Gatte: 

Die Schönheit ift des Stärkern Preis.” — Dod ad)! 
Die tapfern Finken hatten jich getötet, 

Berhadten Hauptes fielen beide jie. 

Da kroch hervor aus jeiner jihern Ede 
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Ein Baftard von Kanarien und Zeijig, 

Teig, häßlich, aber üppig und gejund: 

Der zwitſcherte die jchöne Finkin an; 

Und fieh: flugs über beide tote Helden, 

Zum neuen Werber flatterte das Weibchen: 
Schon ſchnäbeln fie! „Die Arge liebt das Neue.“ 


Und diefe da trägt nicht einmal Tournüre! 


IV. 
Der Stieglitz. 


Der Stiegliß auf der Wanderjchaft 
Beträgt fich jehr jcholarenhaft! 
Durch Flur und Hain hin wandert er, 
Nicht ift ihm Herz noch Bündel ſchwer. 
Er ſchnabulieret, wo er mag, 
Bezahlen thut er feinen Tag. 
Und trifft er eine Gtiegligin, — 
Gleich fliegt er zwitſchernd zu ihr hin. 
Er grüßet fie voll Eourtoifie: 
Es währt nicht lang’, jo jchnäbeln fie 
Sn raſch gefund’ner Harmonie. 
Bald ift er dort, bald ift er hie. 
Und — o der glüdlihe Bagant! — 
Kollegien find ihm nicht befannt, 
Eramina, Tentamina, 
Und andere Gravamina 
Ihn nun und nie bejchwerien, — 
Denn immer hat er Ferien 
Bon hier bis nad) Algerien, 
Die all’ jein Leben mwährien. 
Der Stieglig auf der Wanderſchaft 
Beträgt fich jehr ſcholarenhaft. 
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Schmänke, 
Natbod in Köln, 


Den Frieden ſchloſſen Fürft Pippin und Ratbod füngft, der Frieſe: 
Zum Feſte fam ins heil’ge Köln der rotgelodte Rieſe. 
Er fam aus Wodens Heil’gem Hain, von Donars alten Eichen, 
Am Hals trug er aus Bernftein ftolz des Hammergottes Zeichen. 
Er jchritt vorbei Sankt Gereon: fie rührten leiſ' die Gloden: 
„Da ichläfern fie wohl Kinder ein?“ rief er und warf die Loden. 
Er ſchritt vorbei Sankt Urfula: fie thäten ihm alles berichten: 
„Elitaujend Mädchen? Al’ jehr alt? Des lüſtet mich mitnichten. 
Mich wird dereinft vom treuen Schild empor nah Walhall führen 
Auf ihren Armen weich und weiß die jchönfte der Walküren.“ 
Er fam in das PBalatium, das glänzte von bunten Steinen, 
Marmor der Tiih, Gold der Pokal, der Hochjig elfenbeinen. 
Mit Wohlgefallen jah der Held zur Linken und zur Rechten, 
„So reich jeid ihr? — Das mußt’ ih nicht! Da müfjen wir 
wieder fechten.“ 


Der Sceidetrunt von Marienburg. 


Herr Dttofar von Böhmen, der fuhr gen Preußenland, 
Den deutſchen Herrn zu Helfen mit feiner ftarfen Hand. 
In Samland und Natangen er manche Reife ritt, 
Sah ftaunend, wie der Orden jo heldenmütig ftritt, 
Sah, wie er Eis und Oſtſturm und Sumpf und Hunger trug, 
Mit Bären ſich und Wölfen und wildern Preußen jchlug. 
Und aller Not und Wunden der König trug jein Teil. 
Er lachte, da den Hals ihm einst fchneidend traf ein Pfeil. 
Und eh’ er heimmärts fehrte zum fonnigen Südweſt, 
Da rüftet ihm der Orden ein prachtvol Scheidefeft. 
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Im Remter zu Marienburg, in dem hohen Saal, 
Kredenzte ihm der Meifter zum Abſchied den Vokal. 

„Oft prieft Ihr unfern Orden: Herr König, jagt ung noch: 
Was jcheint von unfern Thaten die tapferfte Euch doch? 

Das jolt Ihr uns noch fünden: dann mag geichieden fein. 
Hier! Leert den Scheidebeher: Marienburger Wein!“ 

Vor trank der Wirt den Becher: — der König trank ihn leer 
„Erbarm’ dich, blut’ger Heiland!“ ſchrie da der Tapf're ſehr: 

Es riß ihn nun mit Schütteln: — er ſank in jeinen ©iß, 
Er hielt fi) Hals und Magen, als fchneide ihn der Blie. 

Dann rief er: „Edle Ritter, ihr feid von fchlauer Art: 
Denn eurer Thaten größte habt ihr zum Schluß geſpart.“ 


Dad Gottesurteil. 


E23 war einmal ein Freundespaar: 
Der eine Freund hieß Adolar, 
Jedoch der and’re Berengar, 

(So daß dies leicht zu reimen war!) 
Das ſich jo traut gefonnen war, — 
Sie machten aus in jungen Zeiten: 
Wann einft die beiden Freunde freiten 
Und einer hätt’ ein Töchterlein, 

Der and’re einen Knaben fein, 

So jollte diejer Knabe fein 

Des andern Freundes Tochter frei’n. 


Die Freunde nun in vielen Jahren 
Getrennt und fonder Kunde waren. — 
Doch endlich Fam zu Berengar 
Ein Rnab’ in braunem Lodenhaar 
Und ſprach: „Sch heiße Berengar, 
Sohn deines Freundes Adolar; 
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Der hört: Du haft ein Töchterlein, 
Und dieſes fol und will ich frei'n!“, 


Do fuhr fih Vater Berengar 
Verlegen durch fein graues Haar 
Und jeufzte: „Dies wird aber ſchwer! 
Weshalb fommft du jo jpät daher? 
Nun hab’ ich nicht ein Töchterlein, — 
Nein, lieber Sohn, fie find zu drei'n! 
Eulalia, PBortiuncula, 
Und eine jüngfte noch ift da, 
Die fchene, blonde Lilia.“ 


Da ſprach der Jüngling: „Unbejehn! 
Laß gleich mich zu der Jüngſten gehn!" 
„Rein, Eidam, dies Fann nicht geicheh'n! 
Denn alle haben gleiche Rechte. 
Laß mich's beichlafen ein paar Nächte. 
Vielleicht, daß fich die Heiligen 
Aufklärend hier Beteiligen. 
Vielleicht im Traum auch wundervoll 
Zeigt Gott mir, was nun werden foll,“ 


Der Freier mußte fich drein geben, 

Es ging ihm aud) nicht übel eben: 
Denn dieſe Schweitern alle drei 
Sie waren hübſch — ich fag’ es frei! — 
Eulalia im ſchwarzen Haar, 
Portiuncula im roten gar, 
Und fromm, ein Engelsföpflein, jah 
Darein die blonde Lilia. — 
Und wie's die Wirtlichfeit gebot, — 
ung Berengar litt feine Not. 
Sie mühten fih, mit Wein und Speijen 
Dem Fremdling Gutes zu ermeijen 

Und ihm, der ſchön von Mienen, 

Mit Höflichkeit zu dienen, 
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(Darüber follt ihr lächeln nicht: 
‚Denn ſolches Thun gebot die Pflicht: 
Gern wär’ ich jelber Gaft bei ihnen!) 

Zwar Lilia war die Blödejte, 

Die Scheueſte und Sprödejte: — 
Und doch das Seltſame geſchah: 
Stets lief er hinter Lilia! 

Und nad drei Tagen ſprach der Bater: 
Die Heil’gen wurden mir Berater: 
Ein Gottesurteil muß entſcheiden! 
Doch Qualen jollt Ihr nicht erleiden: 
Sollt nicht das Feuereifen tragen, 
Nicht Euch mit ſcharfen Waffen ichlagen: 
Bon jolher Furcht jeid nicht erjchredt! 
Kein! Jede meiner Töchter jtrect 
Ins Waffer ihre beiden Hände: 

Ihr glaubt in fiedendes am Ende? 

Behüte Gott! In fühles Waſſer! 

Und feine fälter wird noch naſſer— 

Als ihre Schweitern: und jodann 

Kriegt jene Berengar zum Mann, 

Die, ohne Handtuh anzumenden, — 

Zuerft ihn greift — mit trod’nen Händen!” 


Und wie gejprochen, jo geſchah's. 
Alsbald das Schweitern=Ktleeblatt ſaß 
Und Er vor einem Beden weit. 

Der Bater, voll Gerechtigkeit, 
Taucht’ ein, genau zur gleichen Zeit, 
Der Töchter Hände bis zum Grund 
Und zählte zwölf mit ernftem Mund 
Und nohmal zwölf und rief: „Heraus!“ 
Da mögt ihr glauben, ziere Frau’n: 
Kein Händchen war zu jpät zu ſchau'n. 
Und wie fiel Gottes Urteil aus? 
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Fromm faltete Eulalia 
Die (ziemlich großen) Hände da 
Und hob gen Himmel ihr Geficht: 
„D heilige Eulalia! 
Nur jegt, nur jegt verlaß mich nicht! 
Ich finge dir Hallelujah, 
Ich ſtifte Kerzen jonder Ende, — — 
Nur trodne jet mir rajch die Hände!“ 
Portiuncula im roten Haar 
Nicht ganz jo Heil’gen-gläubig war: 
Sie ſprach fein Wort: weit ausgejpannt 
Hielt in die Höh’ fie jede Hand. 
Jedoch die jpröde Lilia, 
Die jchene, denkt! Was that fie da? 
Sie jhlug ganz Haftig und gehäjlig 
Die beiden Händlein unabläflig 
Windfächelnd in die Luft und jchrie 
(Die Heinjten Hände hatte jie: 
Wahrhaftig, ſchön're jah ich nie!) 
Und jchlenferte und jchrie und ſchrie: 
„Rein, nein, nein, nein und aber nein! 
Sch will, ich will, ich will nicht frei’n! 
Ich will ihn nicht, 
Den Böſewicht! 
Sch bleib’ beim lieben Väterlein!* 
Und heftig jchüttelt’ fie die Locken. — 
Und als fie zehnmal jo gethan, — 
Da maren ihre Händlein troden: 
Des Knaben Hals thät fie umfahn, 
Der rief: „Sch ſchwör's — bei Gottes Haß! - 
Sie ijt fein bißchen nicht mehr naß, 
Indes noch auf den Ejtrich tropfen 
Bon jenen beiden ſchwere Tropfen. 
Das Urteil Gottes hat entſchieden!“ — 
Der Bater ſprach: „Nimm fie in Frieden!” 
Dahn, Sämtl. poetifhe Werke. Zweite Serie Bd. VII. 16 
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So Iohnt ſich — merkt! — zu jeder Beit 
Die Blödigfeit und Spröpdigfeit 
Der tugendfamen Zungfräulein: 
Sprad fie nicht: „Nein!“ 
Durft’ fie nicht freiin! — — 


Der erfte Spiegel, 


Es mar einmal in alter Beit 
Ein Maler, reih an Frömmigfeit: 
Der trachtete mit feiner Kunſt 
Kur nah der Himmelskön’gin Gunſt: 
Wo immer er ein Rirchlein fand, 
Malt’ er Maria an die Wand: 
Er malte fie mit großem Fleiß, 
Die Wangen rot, die Stirne weiß; 
Und immer fchöner jchuf er fie, 
Se mehr ihm Geift und Kunft gedieh. — — 
Nun: das gefiel denn auch Marie. — 
Denn auch die Heiligfte der Frauen 
Mag fih an ihrem Bild erbauen: 
Dem Süngling, fromm und mohlerzogen, 
Ward Frau Maria recht gemogen. — 

Finmal in einem Dom am Rhein — 
E3 mag wohl Köln gemejen jein — 
Hat wieder er ihr Bild vollendet, 
Biel Fleiß und Kunft darauf verwendet. — 
Wie nun auf ſchwingendem Gerüft 
Demütig er den Schuh ihr Füßt, 
Und voller Reiz und Majeftät 
Die Frau auf Wolken vor ihm jteht, 
Entdedt er unter ihren Füßen 
Unausgefüllt noch leeren Platz, 
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Er ruft nad) kurzem Kopfgekratz. 

„Hei, mächtig wirft der Gegenjag! 

Die Lücke zu der Heil’gen Füßen, — 

Die Lücke fol der Teufel büßen!“ 

Und flugs mischt er aufs neu’ die Farben, 

Läßt's nicht an Ruß noch Mennig darben 

Und malt, den er doch nie gelannt, 

Riſch raſch den Teufel an die Wand, 

Den Teufel, wie er leibt und lebt: 

Malt wunderhäßlic ihn, genau 

Wie wunderjhön die hohe Frau, 

Die fieghaft ihm zu Häupten jchwebt. 

Schon ift er fertig ganz und gar, 

Jetzt auch das ſtruppig-rote Haar. 

Zum Schluß, mit emſigem Bemüh'n, 

Malt er den Schwanz ihm erbſengrün! — 
Doch kaum vollendet gleißt der Schweif, — 

Mit einer Kralle wie ein Greif 

Packt ihn von hinten ſchon der Böſe 

Und faucht mit gräßlichem Getöſe: 

„Hab' ich dich jetzt, du Sudelklexer, 

Du Engleinlarvenfratzenhexer? 

Jetzt ſchmeiß' ich dich von dem Gerüſt, 

Daß dein Gehirn das Erdreich küßt.“ 
Wohl war der Jüngling erſt erſchrocken: 

Doch kühn bald ſchüttelt er die Locken: 

„Ich biete deinem Wüten Trutz: 

Ich ſteh' in Sankt Mariens Schutz!“ 
„Der Schutz,“ höhnt' der, „wird Heut’ nichts nügen* 

Denn Lügner darf ſie nicht beſchützen.“ 
„Wo log ich je!“ 

„Auf dieſer Wand!“ 

„Wie? Wenn Maria dir bekannt, 

So weißt du, — das iſt nicht geſchmeichelt!“ 
„Nun, — zwar gehätſchelt und geſtreichelt, — 

16* 


244 


Dod, ja fo etwa ſieht fie aus. 
Allein: — Ich! — Freunden, welh ein Graus! 
Das ift doch Riebedienerei 
Dort bei der Himmel3-Maffenei, 
Daß ich jo ſcheußlich häßlich jet! 
Bemeift du das mir nicht zur Stell’, : 
Fliegſt du hinab, du Zuggefell.“ 
Und ſchon am Kragen griff er ihn. 
Da rief der Züngling zu Marien: 
„O Hilf, wenn ich dich je geehrt!“ 
Da hat zum Chriſtkind fich gekehrt 
Die reine Magd: „Mein Gott und Kind 
Und Vater, Hilf dem Mann geſchwind: 
Thut ihm der Wilde was zu leide, 
Wer malt noch je jo jhön ung beide?“ 
Das Chriſtkind hob das Fingerlein 
Und drohte lächelnd: „Mütterlein, 
Er malt zwar öfter di) als mid, 
Vielmehr mit dir befleißt er ſich. 
Doch nimm! Dies ſei dem Erzfeind Riegel,“ 
Er bot ihr dar den eriten Spiegel, 
Der je auf Erden ward verwandt. 
Sie drüdt ihn in des Malers Hand, 
Der glei) auch den Gebrauch, veritand. 
Er hielt ihn vor dem Satan dicht 
Und rief: „Sag an, du arger Wicht, 
Erfennft du Hier dein Angeficht ? 
Iſt's häßlicher um vieles nicht 
Als ich dich Hier Hab Hergericht't 
An Leib und Gliedern, gar und ganz? 
Sch ſchuf dir erbjengrün den Schwanz! 
Das war geichmeichelt! Denn, ſprich jelber. 
Gefällt dir mehr dein jchmwefelgelber?“ 
Der Teufel in den Spiegel ſah: 
Wovon ihm folder Schreck gejchah, 
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Daß mit Geheul er und Geſtank 

Sofort von dem Gerüfte fant. 

Er jhlug mit Rüden, Schweif und Sterz 

Auf Marmorftein und pfiff vor Schmerz 

Und fuhr durchs Pflafter höllenmwärts. 
Der Maler aber, pflichtgetreu, 

Den Schwanz gelb übermalte neu, 

Dann ſank er betend auf die Knie 

Und dankte laut Jungfrau Marie. 


* * 
* 


Ihr Männer aber lernet nun, 
Daß eure Frau'n nicht Sünde thun, 
Gebrauchen gern des Spiegels ſie: 
Zuerſt hat ihn gebraucht Marie, 
Den ihr Herr Chriſtus ſelbſt verlieh: 
Und dient er, daß die Teufel weichen, 
Darf man auch Holdes drin vergleichen! 


Bon zwölf Schülern. 
(Nah Thomas von Kandelberf.) 


I. 


Zwölf Schüler Ainft beifanımen jaßen, 
Sie tranfen und ſie aßen, 

Sie waren in allen Züchten froh, 

Der eine jonft, der andre fo. 

Und einer aus der Zahl begann: 

— Gein Vater war ein reicher Mann — 
„Ich hab’ ein ſtolzes Ding erdacht, 

Das, Freunde, ſei von uns vollbradıt. 
Wer aber nicht willfahret mir, 

Unjälde folge dem von hier.“ 
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Die Schiller riefen in toller Haft: 

„Sag’ an, was du erjonnen haft!“ 

„Gelobt zuvor, — ſonſt ſchweig' ich ſtill! — 
Daß jeder thun wird, was ich will.” 

Des mweigerten ſich alle jehr, 

Der aber bat nur um jo mehr, 

Bis fie mit ihres Eides Kraft 

Sid) fügten feiner Führerjdaft. 

„Wohlan, Geſell'n, heut’ in acht Tagen, 

Da fommen wir wieder zujammen und jagen 
Und fingen und lefen und lachen 

Bon Höfiihen und von Minnejachen; 

Dann halte jeder ein Kleinod bereit, 

Bon jeiner Herrin ihm geweiht; 

Und der dann wird das Geringjte weiſen, 
Zahle den andern den Trank und die Speijen.” 
Und nod) einmal mit Hand und Mund 
Gelobten ſich alle zu dieſem Bund. 


U. 


Nun war ein Armer unter ihnen, 

Der mochte feiner Dame dienen, 

Er trug allein im keuſchen Sinn 
Marie, die Himmelskönigin, 

Die, überfliegenden Becher gleich, * 
An Gnaden iſt und Süße reid), 

Er legte ſich ind wilde Gras, 

Und Gram ihm auf der Geele jap. 
„Wie war ich doch bethöret! 

Ward jolche Narretei gehöret, 

Daß ich gelobte diejen Eid 

Und diene feiner, Weib nod) Maid! 
D weh mir armem, armen Knecht, 
Mit Spott und Hohn ergeht mir's ſchlecht!“ 
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Ein KRiefelftein, hätt! er’5 vernommen, 
Erbarmen wär’ ihm wohl gelommen. — 
So ging er hin und her die Wochen, 
Und halten mußt’ er, was veriprochen! 
Ihm mar viel leid um Geld und Gold, 
Das er mit eins verlieren follt' 

Und ad! jo mühfam fich erjpart’ 

Und forgfam hielt im Schrein verwahrt. 
„Wehklagen Hilft mir nicht davon: 

Ad, Thorenthat bringt Thorenlohn.” 


II. 


Die Gloden waren verklungen, 

Die Meffen ausgejungen. 

Es traten aus des Domes Thor 

Andächt'ge Ehriften viel hervor. 

Da fuhr’3 dem Schüler durch den Sinn: 
„Ich will zur Himmelsfönigin! 
Sie ftillet — hört’ ih jagen — 
Dft ihrer Diener Klagen.” 

Und raſch zum Dom trat er hinein 

Bor unferer Frauen Bild von Gtein. 

„Maria, Mutter du und Magd, 

Mein Ungemad jei dir geflagt! 

Gedenk, wie ich mich dir geweiht 

Und deinen Dienften allezeit. 

Un dir allein hab’ ich gehangen, 

Nach feiner Lieb’ trug ich Verlangen, 

Bon feinem Weib ih Gunft gewann, 

In Treuen hing id, Frau, Dir an. 
Bei Tage wie bei Nacht 
Hab’ ich nur dein gedadit, 

Und täglich hier zu deinen Füßen 

Kniet’ ich, dich, Königin, zu grüßen. 
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Willſt du mich heute ſcheiden Tafjen 
Zu Schmach und Spott und Geldverprafjen? 
Und bift die Reichſte doch von allen: 
Laß, Herrin, drum auf mich nicht fallen 
Den Schaden heut am Tage, 
Des Hätt’ ich immer Klage. 
Und ihr im Schos, du Chriſtkindlein, 
Bitt' auch für mid) die Mutter dein.” 
Da ſprach die Himmelskön’gin mild 
Zu ihm aus ihrem Marmelbilpd: 
„Steh auf, getreuer Diener, du, 
Zu deiner Herrin tritt herzu.” 
Der wußte faum, wie ihm gejchah, 
Sprang auf und ging dem Bilde nah". 
Auf ihrem Schos des Kindes Hand 
Ein buntes Büchslein hielt umjpannt. 
Sie ſprach: „Mein Sohn und Herr, thu' dar, 
Wie deine Güte wunderbar: 
Schenk' mir dies Büchslein, bunt und zier, 
Für meinen treuen Diener hier, 
Der alljvoft mit Kuß und Gruß 
Mir hielt umfchloffen Knie und Fuß.“ 
Der kleine Heiland jagte da: 
„Tochter und liebe Mutter, ja! 
Dies Büchslein, deiner Gnaden Pfand, 
Leg’ ich für ihn in deine Hand.“ 
Sie reicht’ dem Harrenden die Gabe 
Und ſprach: „Merk' auf, mein treuer Knabe 
Zum NRuhme deiner Frauen 
Laß heut’ dies Kleinod ſchauen.“ 
Er fieht’3, er jtaunt, er nimmt’3 und wankt, 
Er küßt es, weint und lacht und dankt 
Und preift die Himmelsfrau zur Stund, 
Wie niemal3 nod) von Mannes Mund 
Mit jüßer'm Worte ward geehrt 
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Ein Weib, daS milde Gunft gewährt 
Das GSteinbild aber ſaß in Ruh’ 
Und laujhte feinem Danfe zu. 


IV. 


Und da fie wieder beifammen jaßen, 
Sangen, lachten, zechten, aßen, 
Entſchieden jollte die Wette jein. 
Der erjte wies ein Goldringlein, 
Der andre zwei jeidne Gewande, 
Koftbar und jelten in dem Lande, 
Der dritt’ ein Hemd mit bunter Naht, 
Einen Gürtel der vierte mit Goldzierrat, 
Der einen Beutel, von Gold gemwoben, 
Gefüllt mit Kraut, def’ Würze zu loben; 
Der ließ eine ſeidene Haube prangen, 
Der legte goldene Manteljpangen: 
Und alles war eine köftlihe Schau! 
Da fragten fie nad) des zwölften Frau: 
„Und was gab fie, die du erforen? 
O, blöder Thor, du haft verloren! 
Wir find die Säfte, du zahlit die Zeche, 
Ob Beutel und Herz dir darob breche.“ — 
Der zog hervor das Büchschen Hein: 
„Smmer möge fie jelig jein, 
Die Herrin diefer Gabe!“ 
So lädelte der Knabe 
Und hielt es hin, auf that er's auch: 
Draus ftieg empor ein ſüßer Rauch. 
Und aus dem Büchslein flugs zog er 
Ein Prieſterkleid, vom Goldjaum jchwer, 
Und weiter er darinnen fand 
Ein bunt durchwirktes Meßgewand. 

Nichts mocht' in allen Reichen 

Dem Mekgewande gleichen! — 
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Sie prüften’3 all’ mit großem Fleiß 
Und gaben jeiner Frau den Preis; 
Sie hatten jolhes nie vernommen! 
„Von wannen ift dir das gefommen?“ 
So fragten ftaunend all’ zujammen. 
„Das gab mir,” rief er voller Flammen, 
„Die alle Schönheit überſchönet, 

Damit der Himmel ijt gefrönet, 

Marie, die Himmelskönigin, 

Der ich geweiht auf ewig bin.“ 

Da fielen fie ihm zu Füßen 

Mit ehrfurchtvollen Grüßen: 

„Berzeih’ uns um Marias Lieben, 
Daß Spott und Hohn wir mit dir trieben! 
Wir wollen ninmermehr dir wehren, 
Willſt du nah Himmelsdingen gehren.“ 
Und hoben auf mit jheuer Hand 

Das wunderjame Meßgewand 

Und trugen unter Pjalmenfingen 

Das Büchslein mit den Wunderdingen 
Zum Steinbild unſ'rer Frau zurück. — 


Der Süngling lebte voller Glüd. 

Bald ward befannt im weiten Land 
Die Gnade, die der Schüler fand; 

Und als ihm Priefters Weihe ward, 
Das Mepkleid, das er wohl verwahrt, 
Das nahm er um und jang entzüct 
Die erite Meſſe, jo geſchmückt. 

Und die das Wunder einft vernommen, 
Die waren al’ herbeigefommen, 

Um jeinen Segen zu empfangen, 

Bu ſchau'n des Wunderkleides Prangen. 
Zum Biſchof ward er bald geweiht, 
Ich weiß nicht, wo und welcher Zeit. 
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Doch hat er wohl, als er geftorben, 
Im Himmel große Madt erworben, 
Und menn ich feinen Namen wüßt', 
Er für ung alle beten müßt'. 
(Zhereje Dahn.) 


Die Geſchichte von der grauen Stute, 
(Nah einem englifhen Mentiv.) 


I. 


An der Zeit, da noch Altengland 
Bar das Yuftige Altengland, 
Da an William Shakeſpeares Scherzen 
Kön'gin Beß fich mweidlich freute, 
Führte Sir John Raſh, ein junger 
Ritter, Sir John Wifes, des Eugen 
Alten, Tochter heim als Eh'frau. 
Quer von Barmouth bi3 nad; Yarmouth, 
Durh ganz England, ging die Reife: 
Denn am Dee, dem jchilfumbitichten, 
Lag das Schloß des Schwiegervaterg, 
Dod des Eidams Halle ragte 
Db dem mweidengrünen Bure. 
Übern Tanat und den Weaver, 
Übern Terent und die Dove, 
Über Trent und über Welland, 
Über Ouſe dahin und Yare, 
Und noch and’re Flüff’ und Bäche 
Zog die Fahrt durchs ganze Eiland. — 

Uber ac, noch kaum jehs Monde 
Waren in das Land gegangen, 
ALS vor jeinem Schwiegervater 
Wieder in dem Schloß bei Barmouth 
Stand der Schwiegerjohn — allein. 
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„Bott zum Gruße, lieber Johnnie,“ 
Sprad der Alte, „wo ift Ellen? 

Bit du ihr poraufgeritten? 

Folgt fie abends oder morgen?” — 
„Nein! nicht abends und nicht morgen 
Folgt fie, deine liebe Tochter! 

Denn fie — dieſes eben ijt es! — 
Denn fie folgt mir überhaupt nicht! 
Kurz und gut: ich bin gefommen, 

Dich zu bitten, deine Tochter 
Wiederum mir abzunehmen, 

Denn ih kann nicht mit ihr leben!" — 
„Seb’ dich, braver Johnnie, ſetz' dich. — 
Buttler, bring’ vom beiten Welſchwein! 
Lieber Jung', das ift ja ſchrecklich! 
Und gewiß iſt fie im Unrecht: — 
Denn ich fenne meine Tochter, 

Und ich kenn' auch meinen Johnnie, 
Der gewiß um Eleiner Urſach' 

Willen nicht fein Weib verjtieße. 

Alſo friſch! Sprich von der Leber: 
Sit fie dir nicht Schön genug, he?“ — 
„Ach, fie ift ja ſchön wie feine!* — 
„Hat fie etwa jchiefe Glieder, 

Dder ſchwarze Muttermale?” — 
„Tannenſchlank ift fie gemachjen, 

Hat fein Tädelhen am Leibe!” — 
„Spürft zu ihr du feine Neigung?" — 
„Nur zu große, lieber Vater!" — 
„Weigert fie dir ihre Liebe?” — 
„Härtlid Tann fie fein, berüdend!“ 


„Kun, dann weiß ich nicht, — was millft du?" — 


„Ad, fie ift fo eigenfinnig! 
Was fie will, das foll gejchehen: 
Sa, was ärger: das geſchieht aud, 
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Ach bin nicht der Herr im Haufe!” — 
Bor fih Hin pfiff lei’ der Alte: 

„Das iſt alles, lieber Eidam? 

Darum bijt du hergeritten 

Über Yare und Dufe und Welland, 

Trent und Dove, Terent, Weaver, 

Tanat, Bure und and’re Wajjer? 

Solches ift fein Grund zur Trennung! 
Neite wieder heim, mein Sohnnie, 

Über all’ die vielen Waſſer, 

Glaube mir, du wirſt's gewöhnen!“ — 
„nein, ich kann es nicht ertragen. 

Geh’n zum Beijpiel wir zu angeln, 

Sch verjtehe mid) aufs Fiſchzeug — 
Deine Tochter Ellen gar nit ... —* — 
„Weiß e3!” ſprach der Schwiegervater. — 
„An dem Bure, dem weidengrünen, 
Schnell’ den Fiſch id) aus dem Strudel, 
Sag’ ih: ‚Welhe Prachtforelle!“ 

Spricht jhon Ellen: ‚Sa, mein Lieber, 
Schöner Fiſch! Doc iſt's ein Rarpfel‘ 
Nun beſchwör' ih, Schwiegervater, 

Sn dem ganzen Fluſſe ſchwimmt auch 
Nicht ein Karpfe, weil die Strömung ... —" 
„Alzuftark ift — weiß es, Johnnie!“ — 
„Doch ein Karpje muß es bleiben, 

Soll ic} fie vergnügt erhalten. 

Geh'n wir in dem Wald jpazieren, 

Sn dem grünen Park am Abend, 

Flötet von dem Ulmenmwipfel 
Wunderihön herab die Amiel, 

Sch veritehe Vogelfunde ... —“ — 
„Meine Tochter Ellen gar nit!“ — 
„Horch', jag’ ich, wie ſchön! Die Amjel! — 
Herrlich!‘ flüftert deine Tochter, 
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‚Aber 's tft ein Hänfling, Männchen! — 
Nun beſchwör' ich did, o Vater..." — 
„Amſel find und Hänfling wahrlich 
Gar nicht zu verwechſeln, Kohnnie!” 
„Doch ein Hänfling muß e3 bleiben, 
Sol fie bleiben guter Laune! — 
Reiten wir zur Jagd zufammen ... —! — 
„Du verftehft dich auf das Weidmerf, 
Meine Tochter Ellen gar nicht — 
Und erlegteft du ein Birfhuhn 
Und ſchön Ellen nennt es Wachtel, — 
Eine Wachtel muß es bleiben, 
Sollft du Ruh’ im Haufe haben!“ 
„Wie? Warft neulich du zugegen 
Heimlih?" — 

„Rein, das ift nicht nötig. 
War ich felbft doch auch vereh’licht!" — 
„Do es fteht ſchon in der Bibel: 
Und e3 joll der Mann dein Herr fein!" — 
„Neu're Schriftgelehrte leſen 
An der Stelle: und es ſollte 
Eigentlich der Mann dein Herr ſein: — 
An'dre leſen: ſoll dein Narr ſein!“ — 
„Aber meine ſel'ge Mutter 
Sagte oft, ſie habe immer 
Meinem Vater nachgegeben!“ — 
„Sagte ſolches auch dein Vater?“ — 
„Niemals ſprach er mir darüber.“ — 
„Siehſt du! — Leere nun den Humpen! 
Spät ward's. Laß uns beide ſchlafen. 
Morgen will ich dir verkünden, 
Sohn, wie dir zu helfen iſt!“ 


8* 
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Und am andern Morgen rief den 
Saft Sir Wiſe in feinen Schloßhof, 
Wo gezäumt fünf Pferde ftanden 
Und ein großer Sad voll Eier. 
„Reite num, mein Sohn, nad) Haufe, 
— Ralf, mein Knapp’, ſoll dich begleiten, — 
Reite heimmärt3 quer durch England, 
Über all’ die vielen Waſſer, 
Forſche nad) in jedem Schloſſe, 
Jedem Haus und jeder Hütte: 
Find'ſt du, unter einem Dache, 
Sei der Mann der Herr, fo ſchentk' ihn 
Eins der Pferde dort. Die graue 
Stute ift das ſchlecht'ſte!“ — 
„Freilich! 
Und der Fuchshengſt iſt der beſte; 
Das erkennt, wer je ein Pferd ſah.“ — 
„Find'ſt Du aber, daß die Gattin 
Führt das Regiment im Haufe, 
Nimm ein Ei aus jenem Sade — 
Suft fünfhundert find darin, John! — 
Und der Hausfrau ſchenk' es fchtweigend, 
Wenn du früher die fünf Pferde 
Los wirft, Sohn, als die fünfhundert 
Eier, nehm’ ich dir die Tochter 
Wieder ab, mein armer Zohnnie. 
Wirſt du aber früher fertig 
Mit dem halben Taufend Eier, 
AS mit jenen fünf Stüd Pferden, — 
Dann behalte meine Toter: 
Denn dann fiehft du, lieber Eidam, 
Daß dein Los nicht ungewöhnlich!“ 


III. 


Wohl zufrieden war’3 der Eidam, 
Stieg zu Roß und ritt von dannen 
Mit den Pferden und den Eiern 
Und mit Ralf, dem alten Knappen. 
Und an jedem Schlojje hielt er, 
Hielt an jedem Haus und Hüttlein, 
Überall mit Fleiß erforfchend 

Bei dem Ritter, Bürger, Bauer, 
Wer im Haus die Herrichaft führe. 
Übern Tanat und den Weaver, 
Übern Terent und die Dove, 

Über Trent und über Welland, 
Über Dufe dahin und Yare 

Kam er und die andern Wafjer: — 
Bieler Eier ward er ledig, 

Daß der Sad jchon beinah’ leer war. 
Und inzwiſchen wuchs gewaltig 
Ihm die Sehnſucht nad) der Süßen, 
Nach der Holden, nad) der Blonden, 
Mit den blauen Heil’gen-Augen; 
Wie jie ſchwebet, wie jie ruhet, 

Wie jie lächelt, wie fie ſchmollet, 
Ad, im Schmollen noch ſo lieblich, 
Ach und vollends, wie ſie küſſet, — 
Tag und Nacht muß er's gedenken. 
Und jo kam er, nah’ der Heimat, 
Mit fünf Pferden und fünf Eiern 
Sn das Schloß des Grafen Warmwid, 
Welden Schotten und Franzojen 
Nur den „Lord von Eijen“ nannten, 
Deſſen Wille nie gehemmt ward, 
Deſſen grimmer Zorn gejheut ward 
In Paris und Edinburgh. 
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„Hier werd’ ich ein Pferdlein los doch!“ 
Denkt der Gaft und fieht mit Freude, 
Wie die Heine, zarte Lady — 

Maud war eigentlich ihr Name, 

Lady Demut nannt ihr Mann fie — 
Ganz zevichmilzt in eitel Sanftmut. 
Niemals wagt fie andre Meinung: 

Tritt der Lord nur in die Halle — 
Auch im Haus in Eifen geht er — 
Hittert alles: und am meijten 

HZittert vor ihm Lady Demut. — 

Nach drei Tagen jagt der Gajt den 
Wirten offen jeiner Einfehr 

Urach’ und erjucht den Hausherren 

Mit ihm in den Stall zu jchreiten 

Und das Pferd ſich von den fünfen, 
Das ihm ansteht, auszujuchen. 

„Und Mylord, Ihr ſeid der erite 
Eh’mann zwifchen Bar- und Yar-mouth, 
Dem ein Rößlein ich darf jchenfen. 
Denn — bejtätigt, Lord und Lady! — 
Wie ich’S fand in den drei Tagen, 

So jteht’3 immer hier im Haufe: 
Widerſpruch und Eigenwille 

Lady Mauds wird nie geduldet?” — 
„Ei behüte! Welche Sünde!” 

Nuft die Lady und verfriecht fich, 
Stirnejenkend, augenſenkend, 

An der breiten Bruſt des Gatten. 
Diejer aber, waffentlirrend, 

Ruft: „Bei Gott! Sch heiße Warwick! 
Fragt in Schottland, fragt in Frankreich, 
Was das heißt. — Und diejes Weiblein — 
Mit zwei Fingern bräch' ich’S mitten... — 
Sollte mir? —“ der Zorn erftict ihm 
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Beim Gedanken jhon die Stimme. 
In dem Stall ſteh'n Gaſt und Wirte. 
„Dort den Fuchshengft,“ ſprach Lord Warwid, 
„Werd' ich wählen; 's ift das beite 
Bon den fünfen unverkennbar.” — 
„Nein, du nimmft die graue Stute!" — 
„Aber Weibchen, nimm Bernunft an!“ — 
„Brauch' ich die erft anzunehmen? 
Bin ich aljo regelmäßig 
Unvernünftig? Warwid, Warwick! 
Dort die graue Stute nimmft du, 
’3 iſt daS beſte Tier von allen. 
Nimm's! Sonjt — wirft du's lang bereu’n! 
Kun, wie oft noch joll ich bitten?“ 
Und das kleine Füßlein jtampfte, 
Daß die Spreu im Stall umherflog. 
„Sa, — 's ift wahr,“ ſprach zögernd Warwick, 
„Sa, — wenn id) es recht eriwäge, — 
's iſt das beite von den fünfen. 
Sa, die graue Stute wähl’ ih!" — 
Doch John Raſh rief: „Ralf, den Sad her!“ 
Aus dem Sad zog er ein Eilein, 
Bot es zierlich dar der Lady: 
„Dies gebührt Euch, Lady Demut, 
Und dazu mein Dank auf ewig! 
Spornftrads reit’ ich jetzt nad) Haufe. 
O mie freu’ ich mich auf Ellen! 
Ralf, vier Eier und fünf Pferde 
Bring’ zurüd dem Schwiegervater 
Und dazu des Eidams Segen!” 
* # * 
Nachſchrift: 
Dieſe Dichtung wollt' ich widmen 
Meinem lieben Weib Thereſe, 
Hatte ſchon das Wort geſchrieben 
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Da jedoch fie — ſelbſtverſtändlich 
Nur erraten konnt' ich’3 ahnend — 
Nicht jo jehr dadurch erfreut jchien, 
Als ich's eigentlich erwartet, 

Hab’ ich's wieder ausgeftrichen: 
Ungemidmet bleibt das Werk! 


Der Gotteönrteile Ende, 


Schwädher ward gemad der Glaube 
An das Eijenurteil, weil man, 
Ob unſchuldig oder ſchuldig, 
Meiſtens ſich verbrennt die Hände, 
Wenn man glühend Eiſen anfaßt. 
Hat Herr Gottfried doch von Straßburg 
Von Iſoldens Eiſenurteil 
Schon geſagt: „da kam zu Tage 
Daß es Hohl iſt wie ein Ärmel“). 
Ungefähr fo vor der Mitte 
Bon dem 16. Jahrhundert 
Ward zu Köln in einem Kirchlein 
Eingebrocdhen in der Naht und 
Silbernes Gerät entwendet: 
Kelche, Schalen und Patenen. 
Wer der Dieb war, blieb verborgen. 
Aber einen armen Teufel, 
Einen fahrenden Scholaren 
Und daneben auch Poeten: — 


1) Triftan XXIV. Vers 15, 737. 
»dä wart wol geoffenbaeret 
und ai der werlt bewaeret, 
daz der vil tugenthafte Krist 
wintschaffen alse ein ermel ist « 
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Fortunat war er geheißen, 

Neid an Verſen, arm an Beutel — 
Hat der Wächter mit dem Speere 
Aufgegriffen in der Nähe. 

Und meil er ein fchnöder Fremdling, 
Weit her, aus verdächt'gen Landen, 
Aus der rebenfrohen Nheinpfalz 
Zwiſchen Eppenftein und Klingen- 
Münfter lag fein „Unterſtützungs— 
Wohnſitz“: Dahn), und weil er ferner 
Eine Laute trug am Rüden 

Und, als ihm der Wächter nahte, 
Still empor jah zu den Sternen: 

— Beides ift ſtets ſehr bedenklich! — 
Als des Diebjtahls höchſt verdächtig 
Stellte man alsbald den Füngling 
Bor den Erzbiichof, den Grafen 
Philipp Ernſt von Oberftein. — 

Diejer Herr war mild und gütig 
Und war fein und reich gebildet 
Sn der Kunft und in dem Wiſſen 
Der ital'ſchen Renaiſſance. 
Benvenuto il Cellini 
War ſein Liebling: eben trank er, 
Als man ihm den Jüngling brachte, 
Malvaſier aus goldnem Becher, 
Jenem ſchönen Werk des Meiſters, 
Mit dem Amphitrite-Deckel, 

Und er las mit leiſem Schmunzeln 
Im Decamerone juſt. 

Trotz den Sternen und der Laute 
Unverdächtig ſchien der Knab' ihm 
Im Gewog' der braunen Locken; 
Und er ſprach: „Mein Sohn, beweiſe 
Nur geſchwind dein Alibi: 
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Denn gewiß bift du gemwejen 
Um die Zeit in einem Weinjchanf. 
Sage nur, in welchem, Sohn.“ 

„Mein, ich war in feinem Weinjchanf.* 

„Diejes klingt nun jchon verdächtig. 
Aber jprich, wo warjt du ſonſt?“ 

„ch, ich weiß nicht, Herr Fürftbiichof! 
Denn ich habe diefen Fehler, 

Daß ich in die Sterne ſchaue 
Und darob die Welt vergefje.“ 

Kurz, der Arme Fonnte leider 
Gar fein Alibi beweijen. 
Eideshelfer fand er auch nicht, 

Weil er fremd war und ein Dichter. 
Und jo mußte ihn der Bifchof 

Faſt für überführt erachten. 

Aber gütig war Herr Philipp, 

Und jo gönnt’ er ihm als legten 
Strohhalm noch das Gottesurteil: 
Glühend Eijen jollt’ er tragen 
Dreimal um den Hochaltar der 
Kirche von Sanct Gereon. 

Sehr betroffen war der Züngling, 
ALS er diejen Ausſpruch hörte: 
Uber er ward abgeführt. 

Andern Tages in der Kirche 
Drängten jich die frommen Kölner 
Alaf Köln!), die Priefter, Bürger 
Und viel glaubensftarfe Weiblein. 
„Elend wird der Dieb ſich brennen!“ 
Grinſten da die ältern, aber 
Mander Jungen that er leid, der 
Hübjche braune Lodenkopf. 

Sm Drnat jtand Biſchof Philipp 
Um Altar: das Eijen glühte 
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Dunkelrot, die ſchwere Platte, 

Welche Fund’ge Schmiede hielten 

Grade in der rechten Hiße. 

Nach gehör’gem Eroreismus, 

ZTeufelsfünfte auszutreiben, 

Auf das Eijen wies der Bischof. 

Doch der Süngling rief: „O weh mir! 

Sp gewiß als zweimal zwei find 

Vier, jo fiher weiß ich, — wehe! — 

Faſſ' ich die verfluchte Platte, 

Sp verbrenn’ ich mir die Hände, 

Und dann werd’ ich noch gehangen! 

Und ich habe doch wahrhaftig 

— Glaubt es, freundlicher Herr Biſchof, — 

Sene Schalen nicht gejtohlen. 

Nicht an Silber hängt da3 Herz mir: 

Hängt an Lorbeer und an Schönheit!" 
„Sei getroft, mein Sohn! unmöglich” 

— Gegenredete der Biſchof — 

„Ganz unmöglid kann's gejhehen, 

Daß du dir verbrennit die Hände, 

Bift du nicht der Dieb, mein Sohn.“ 
„Wißt Ihr das gewiß, Herr Biſchof?“ 
„Run natürlich!” ſprach Herr Philipp, 

„Halt’ uns nicht folange auf, Sohn.“ 
„Ei wohlan,“ rief der Poet da 

— Laut erihallte jeine Stimme 

Durch die Wölbungen der Kirhe — 
„Senn das jo ift, Herr Füritbiichof, 

Wenn, wer jHuldlos, ganz unmöglich 

Sid) dabei verbrennt die Hände, — 

Ei, jo reichet doch gefälligit 

hr, Herr Erzbiichof, mir jelber 

Senes Eifen: denn Ihr Habt ja 

Sicher nicht verübt den Diebitahl. 
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Gern aus Euren heil’gen Händen 
Will ih dann das Eijen nehmen.“ 
Sehr betroffen jtand der Biſchof, 
Als er dieſen Vorjchlag Hörte. 
Sah zuerjt aufs rote Eijen, 
Dann auf jeine weißen, weichen, 
Seinen, wohlgepflegten Hände: — 
(Einen Ring mit Shön geſchnittnen 
Steinen trugen feine beiden 
Vierten Finger: ein Intaglio 
An den linken wies den Bacchos, 
An dem rechten eine Gemme, 
Einen herrlichen Apoll —) 
Schwieg ein Weilchen, ſann ein Weilchen, 
Und dann jpracd) er: „Lieber Sohn, das 
Sit doch aber ganz was andres.“ 
„sa, denn das find Eure Hände, 
Nicht die meinen, die im Spiel ſteh'n.“ 
„Dies zu jagen... war- nicht nötig 
(Noch dazu vor allen Leuten!“ 
Sprad er leije zu dem Süngling). 
„Doch nun fällt mir ein: ſchon lange 
Haben aufgeflärte Päpſte 
(Sa, jogar ſchon Agobardus 
Von Lyon, mein Altcollega) 
Die Ordalien verworfen: 
Denn: Man joll Gott nit verjudhen‘, 
Lehrt die Bibel und die Kirche. 
ieh in Frieden hin, mein Sohn. — Dod) 
Schau’ zu viel nicht in die Sterne, 
Schau’ auf deinen Weg im Leben, 
Diejes rat’ ich dir zum Abjchied. — 
Aber meinem Kellermeifter 
Werd' ich Auftrag geben, daß er 
Zur Entſchäd'gung für den Schreden 
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Einen Schlauch des beiten Weines 

(Malvafier: — ich trink' ihn felber!) 

Dir als Wegzehrung noch jpende. 

Räume, Sohn, nun raſch das Weichbild 

Meines heil’gen Köln und — — rede 

Anderwärt3 von dieſer Sache 

Mehr nicht — als du nicht kannſt laſſen.“ 
Ging nad) Haus in den Palaſt und 

Legte von fich den Drnat und 

Ras in dem Boccaccio weiter, 

Wo er unterbrochen mar. 


Das Haus der drei Schönen. 
I. 


In dem Jahre fiebzehnhundert, pierundz;wanzig Jahre zählend, 
Ausftudiert zu Salamanca hat Alfonjo de Vidal. — 
Oheims Muntjchaft ift zu Ende: Und zurüd ins Schloß der Väter 
An dem blauen Manzanares kehrt er al3 fein eigner Herr. 
Aber vor dem Scheiden will er noch das Abenteuer Frönen, 
Das geheimnisvoll ſchon lang’ ihm aus dem „Haus der Schönen” 
winkt. 
„Haus der Schönen“ heißt die Villa, lauſchend in Granatenbüſchen, 
Daran täglich die Studenten geh'n vorüber ins Kolleg. 
„Haus der Dreie“: denn es wohnen — die Studenten wiſſen's! — 
drinnen 
Eine Tante und zwei Nichten: — alle drei bezaubernd ſchön! 
Doña Laura heißt die Tante: junge Witwe, feurig, üppig, 
Schwarzgelodt: daß fie zu mager, — ſelbſt der Neid behauptet’3 
nicht. 
Braune Zöpfe trägt Ximene, Rote Flechten Dora Sanda: 
Ob die Tante, ob die Nichten, welche Nichte ſchöner jei, — 
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Zwei Semefter disputierten die Studenten Salamancas 
Eifriger um dieſe Frage, als um Ariftoteles. 
Und jo oft Alfons vorüberjchritt den grünen Gitterläden, 
War es morgens, war e3 abends, — eine Blume glitt herab. 
(Daran war nun nichts Befond’res: weil Alfonjo, wie wir jehen 
Werden, wie in andrem Mufter, ſchön von Wuchs und Antlig war.) 
Aber weldhe von den dreien lohnt den fleißigen Studenten 
So für feinen Fleiß alltäglih? Dies ergründen muß Alfons. 
Und er nimmt die treue Zither — (Denn auch muſikaliſch war er, 
Diejer reichbegabte Züngling) und er jingt im Mondenſchein: 
„Edle Doña, übermorgen muß ich zieh'n aus Salamanca: 
Darf ich morgen Nacht es wagen, — eine Blume wirf herab!“ 
Und bevor der Ton verhallt ift, ſieh, ihon öffnen ſich drei Lädchen, 
Und es finfen ihm zu Füßen munderjchöner Blumen drei. 
Eine rabenjhwarze Malve: „Das ift von der Tante Laura!“ 
Eine dunfelbraune Nelke: „Bon Ximene dies, dem Bräunden!“ 
Rotes Röslein: „Sancha rot!“ 
Schwer betroffen jteht der Süngling! „Alle drei? Wie foll das 
werden?” 
Auf den Hut ſteckt er die Malve, an das Wams die Nelfe braun! 
Dod wie er die rote Roſe mit der Hand führt an die Naje, 
Sieh, aus ſchmaler Mauerrige eine vierte Blume fällt. 
Eine Kleine, weiße Blüte: niemals ſah er ihresgleichen, 
Und ein Duft entftrömt der weißen, wie er niemals ihn genoß. 
Un den Hut ftedt zu der Malve er die Roſe: nur der weißen 
Blüte Duft verlangt er jehnlich, die er hält in feiner Hand. 


I. 


In der nächſten Naht im runden Saale fteht des erften Stockwerks 
Don Alfons, die jeid’ne Leiter zieht er nach auf den Balkon. 

Nun darf das euch nicht befremden, daß er ſolch ein Werkzeug Hatte: 
Dies gehört in Salamanca nun einmal zum Studium.) 

Sieh, drei Schlafgemädher münden mit den Thüren in den Rundſaal, 
Nur ein Vorhang dedt die Öffnung, welche zu der Treppe führt 
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Aus der Dftthür tritt in roten Flechten Sancha: — doc) der Vorhang 
Walt jo ſeltſam: — er verjcheucht fie. Auf die Schwelle nun im Weit 
Schwebt die bräunliche Kimene: Doc ein weißes Fühlen ſtreckt fich 
Schücdtern unterm Vorhang in den Rundſaal, und Kimene flieht. 
Aus der Südthür ftürmt da glühend im Gewog der ſchwarzen Loden 
Tante Laura: befjer al3 die Mädchen meiß fie, was fie mill. 
Mag der Vorhang weh'n, das Füßlein Feder auf ver Schwelle jpielen, 
Sie erfchließt ihm meit die Arme: „Aber Tante!” tönet da 
Aus dem Vorhang ſüß ein Stimmlein, und die Tante flüchtet zürnend. 
Aber aus dem Vorhang ſchwebt nun in den Saal ein Bauber- 
traum: 
Ganz gehüllt in weiße Schleier, ſchwebt ein Kind von jechzehn 
Lenzen, 
Schlank und ſchmal und zart und zaghaft, wie ein frommes Heil’ 
genbild. 
Lichte goldne Locken fluten auf den faum entfnojpten Bufen, 
Und Madonnenaugen jhlägt fie ſchämig zu dem Sünglig auf. 
Diefer finkt aufs Knie vor Staunen, ſüße Glut durchrinnt ihn Teife: 
„Sprid, wer bift du? Und wie Heißt du?” „Ad, Maria bin 
ih nur, ; 
Bin das Bäslein aus Aſturien. Tante haben und Coufinen 
Immer mich verſteckt gehalten, wohl weil fie fich ſchämten mein. 
Wann fte aus den Läden grüßten alle Herrn von Salamanca, 
Ich — aus meiner Mauerrige — fah verftohlen nur nad) Euch! 
An den Bergen von Afturien lernt’ ich Künfte nicht, noch Feinheit, 
Und ich weiß nicht viel zu jagen —: Doc) ich fterbe, ſcheideſt du!“ 
Auf vom Boden fprang Alfonjo, an die Bruft riß er die Blonde: 
„D, Maria! Weiße Blume! Ewig, ewig bift du mein!“ 
Und herab die jeid’'ne Leiter trug er die verſchämte Kleine, 
Und er hob fie auf fein Rößlein im Gebüſche von Jasmin. 
„Ach, wohin, wohin, Geliebter?” „Auf mein Schloß am Manzanares!" 
Doch am Klofter in der Vorftadt hielt er an. Nun jagt: weshalb? 
Er hielt an vor jenem Klofter, um fich ſchleunigſt trau'n zu laſſen, 
Weil er nicht nur muſikaliſch, fondern auch moralisch war. 
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Scherze. 


Zum fünfzigjährigen Profeſſorenjubiläum des Lehrers der Kirchen— 
geſchichte Herrn Dr. Karl von Haſe zu Jena. 
(15. Juli 1880.) 


Du darfit es gar nicht übel nehmen, 
Du mußt vielmehr dich des bequemen, 
Daß man in Proja und Gedicht 
Am heut’gen Tage zu dir fpricht! 
So fommt denn aud) vom Djtjeeftrand 
Ein ſchüchtern Berslein angerannt, 
Berbeugt jich ziemend tief und fpricht: 
„sh grüße dich, du Kicchenlicht ! 
Dein Name drang und deine Schule 
Bis in die nebelferne Thule: 
Kicht bloß, weil hier auch hüpfen Häslein 
Mit lichtem Haar, neugier'gem Näslein: 
Kein: weil in aller deutjichen Welt 
Bom Alpenjchnee bis an den Belt 
Man dich in Höchiten Ehren hält. — 
Ich nannte dich ein Kirchenlicht: 
Das kannſt du anders leugnen nicht! 
Dod giebt es jehr verjchied’ne Lichter: 
Auch jolhe, welche gar nicht leuchten: 
Bielmehr — (jo will es mid) bedeuchten: — 
Doch was verjteht davon ein Dichter!) — 
Die Welt mit jalbungvollem Munfeln 
Nach beiter Möglichkeit verdunfeln. 
Du aber biſt fein jolcher nicht: 
Du bijt ein rechtes Leuchtelicht! 
Hajt andre Lichter viel geweckt 
Und Großkophtas fo arg erjchredt: — 
Sie hätten gern dich zugededt! — 
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Jedoch ein rechtes echtes Licht, 
Das läßt ſich gar verdeden nicht: 
Dabei hat allzufede Hand 
Die Finger fich ſchon oft verbrannt. — 
Doch al’ das, Hochverehrtes Licht, 
Sit mir dein jchönfter Glanz noch nicht! 
Vielmehr: daß du von je ein Herz 
Gehabt für deutjhen Ruhm und Schmerz, 
Daß du ob „Eirchlicher Snt’refjen“ 
Das Hauptint’rejje nie vergefjen: 
Des deutichen Bolfes Wohl und Weh! 
(Denn: andre ...... ac, Herr Jemine!) 
So triebft du's ſchon beinah vom Knaben: 
Sie jperrten dich drum ein in Schwaben, 
Zu Tübingen, im alten Städtchen: 
Doch gab es dort auch gute Mädchen, 
Die des Gefangenen, des Armen, 
Mit hrijtsgermanischem Erbarmen 
Sic) zärtlih — jagt man — angenommen! 
Zu großem Ärgernis der Frommen: 
Haft du das ſelber druden laffen: 
Dies legte konnten fie nicht fafjen! 
Und jegt als Jubilar und Greis, 
Du echtes deutjches Herz, id) weiß, 
Gilt das dir dod als höchſter Preis 
Sn deinem ruhmgefrönten Leben, 
Daß du das Neich ſich ſahſt erheben! 
Mög’ uns der liebe Gott doch geben 
Sm Prieſterkleid mehr jolcher Leute: 
Das ift für uns mein Wunfch für Heute, 
Weil ſolche wir gar jchmerzlich bräuchten! 
Dir aber wünſcht mein Herz und Mund, 
Daß du noch viele Jahr' gejund 
Und hell und friſch und froh magſt leuchten: 
Ein echtes deutjches Kirchenlicht.” 
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Hier endet Wunſch jih und Gedicht 
In meinem und der Freunde Namen 
Mit einem tiefempfund’nen Amen! 


Herrn Geheimen Kirhenrat Profeſſor Dr. Karl von Haje 
zum ſechzigjährigen Docentenjubiläum 
(4. Suni 1883). 


Noch iſt's nicht lang’, da jcholl mein Saitenjpiel 
Bei ſchönem Jubelfeſt zu deinem Preis: 
Du Haft im Leben nie gefeiert viel, — 
Drum wirft du viel gefeiert, edler Greis! 
Schon wieder bijt du Jubilar, Lagide, 
Und ſchüchtern nah’ ic) mich) mit neuem Liede. 
Du jchriebeft dazumal: „Teil Eins de fide”. — — — 
Bei jenem Büchlein iſt's nun nicht geblieben: 
Du wardſt vielmehr ein mächtig Kirchenweſen 
Und Haft jo ſchön, gelehrt und viel gejchrieben, — 
Es müſſen's alle Theologen leſen! 
Wie die Beweibten, alſo auch die Ledigen, 
Ob ſie noch gar nicht, ob bei Hof ſchon predigen, 
Ob ſie die Welt erbau'n, ob ſchädigen, 
Die grimmigen nicht minder als die gnädigen. 
Doch auch den Laien, weltlichen wie frommen, 
Wird ſolche Leſung ſehr zu Nutzen kommen, 
Weil du zwar fromm, jedoch auch weiſe biſt. 
(Das trifft nicht ſtets zuſammen, lieber Chriſt!) — 
Bielt mancher auch nach dir mit gift’gem Bolze 
Und möcht’, wie Huß, dich brennen von der Erden: — 
Erſchrick nur nicht vor ſolchen Zorngebärden: 
Deshalb erhöht man jegt den Zoll vom Holze, 
Damit die Scheiterhaufen feltner werden! — 


270 


Doch wollt’ ich nichts zu Lob noch Troft dir jagen: 
Du haſt's nicht nötig, Gott jei Dank, zum Heil: 
Nur ganz ergebenft wag’ ich anzufragen: 
Wie fteht’3 denn mit: de fide, zweiter Teil”? 
Du jchriebeft nur: »de fide naturalie, — 
»De fide revelata« folge nah: — 
Gedenfit du, mas, cum risu infernali, 
Bon deinen Prüfern damals einer ſprach? 
„Ha, diejer zweite Teil wird nie gejchrieben!“ 
Iſt's nun bei diefem Wort des Spotts geblieben ? 
Sch ſage: Nein! Du Löftejt deinen Schwur: 
Denn fides heißt auch „Treu'“, nicht „Glaube“ nur. 
Du jelber Haft die Treue offenbart, 
Die du im Herzensgrumde tief gewahrt: 
Du bit die jelber immer treu geblieben, 
Dir und der Wahrheit treu durch alle fata: 
Das ift viel mehr, als hätt’ft du ihn gejchrieben, 
Den „zweiten Teil: de fide revelata“! 


An eine jehr Heine Dame. 


Wohl zierlich ift des Vogels Tritt im Schnee, 
Und zierlich fchnellt das Fiichlein aus dem See, 
Und zierlich jchwebt der Falter durch den Klee, 
Und zierlih aus dem Walde tritt das Reh: 
Weit zierlicher trittjt du doch, Heine Fee: 

Dich ſchuf Natur aus frohfter Phantajie, 

Elf „Halt nie til”, Prinzejjin Kolibri! 
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Entfhuldigung. 


Ich bin ſonſt ftreng mit meinem Innern geizend, 

Und Mann und Dichtung halt’ ich ſcheu verwahrt: 
Laſſ' ich bei dir von altgewohnter Art, — 

Du ſelbſt bift Schuld: warum bift du jo reizend? 


Un den Kronprinzen Friedrih Wilhelm bei feinem legten Beſuch 
in Königsberg. 


Du fragteft, gütig lächelnd, frohgelaunt: 
„Die Majern ein PBrofefjor? Bin eritaunt! 
Wie kann die Mafern ein Profefjor kriegen?“ 
Die Antwort, Herr, fie jei dir unverfjchwiegen: 
Die Wahrheit nimm, wie ftet3, fie auf mit Huld: 
An diefen Maſern trägft nur du die Schuld. 
Mein Weib und ich, wir freuten uns jchon lange 
Und rüfteten gewaltig zum Empfange: 
„Uns gegenüber, in dem Logenhaus, 
Bereiten unferm Kronprinz fie den Schmaus! 
Er tritt wohl gar heraus auf die Altane: 
Da joll er ſchau'n die Schönste deutihe Fahne! 
Die beiten find am Haberberg zu faufen.“ 
Und jchleunig zu dem Haberberg wir laufen 
Zwei Tage ſchon, bevor du nahjt: e3 Tiegt 
Dort ein Gewölb', ins Eck gejchmiegt: 
Wir jchritten in den Hof und in die Stuben, 
Gott! wimmelt’3 da von Mädchen und von Buben! 
Nun will ich Selfet) fein Verdienft nicht rauben: 
Doch weiſer Fürft, nur eins darfſt du nicht glauben: 
Daß alle Tag’ die Königsberger Kind’ 
So rein, wie du fie jahft, gewaſchen find. 








1) Der Oberbürgermeifter. 
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O nein!! Dein öftres Kommen fönnte nüßen: 
Neunhundertfünfundachtzig bunte Mügen 

Zum Beiſpiel „faßten” neu allein die Schüler! 
Wir ſah'n umher: e3 ward uns ſchwül und ſchwüler: — 
Die Luft war unerfreulich, wenig nett! 

Sm Nebenzimmer lag ein Kind zu Bett. — — 
Wir wählten nun den jchönften Speeresichaft: 
Das Schwarz-weiß-rot ward prüfend ausgeftrafft: 
Es hielt ganz jtramm und zeigte feine Faſern. 
Sp gingen, Arm in Arm, wir froh nad) Haus 
Und jegten uns vergnügt zum Abendichmaus: 

Sch hatte meine Fahn' — und meine Mafern! — 
Zwei Tage drauf ftandft du mit deinem Sohne 
Uns gegenüber auf dem Gteinbalfone. 

Mein lieber Verdy ftand an deiner Seiten: — 
Sch ſah's genau und grüßte dich — vom weiten! 
Denn röter war ich als der Fahne Rot 

Bom Kopf zum Zeh. — Doc hat es Feine Not: 
Sch bin bereit, für did) und dieje Fahne 

Viel Shlimmres mir zu holen als die Mafern: 
Deutſch ift mein Herz in feinen tiefiten Faſern. 
Das weißt du längft: nicht brauch’ ich’3 erſt zu ſagen, 
Doch Antwort mußt’ ich geben deinem Fragen! 


An feinen Verfaſſer, Herrn Dr. Toehe-Mittler, 
zum 4. Juli 1885 
(feinem 25jährigen Buchhändler-Jubiläum) 


der Kaifer Heinrich VL: 


Mein lieber Thodo, fiehft du's jetzt wohl ein? 
Du wollteſt immer der Gejcheit’re jein! 
Was Hatteft du vor fünfundzwanzig Jahren 
Doch für ein unverftändiges Gebahren! 
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Durchaus nicht wollteft du, o junger Thor, 
Thun, was dein mweifer Ahnherr that zuvor. 
War wer zumind’ft nicht Reichsminiſterial, 

So mar dir feine Eriftenz — egal: 

Nach Biihöfen, nad Äbten und nah Fürften 
Ging ganz ausſchließlich deiner Seele Dürften: 
Philipp von Köln, Konrad von Hildesheim, 
Tancred von Lecce war dir Honigjeim, 

Und dir erſchien das höchſte Glück auf Erden: 
Hiftorischer Privatdocent zu werden! — 


Bergeblich rieten wackre Männer dir; 
(Einfällt da Felix Dahn zum Beiſpiel mir!) 
Du ſchlugſt, wie junge Leute nun mal find, 
Das Wort der weiſen Meifter in den Wind, 
Bis daß zu Würzburg, in der „Harmonie, 
Dir Einficht (bei Bouillon!) gemach aedieh. 
Allmählich ward dir Far: das Ideal 
Sit nicht bedingt durch Bücher ohne Zahl, 
Die man nur Schreibt. — Biel mehr ift ein Verleger, 
Der gut verlegt, der Geiſtentwicklung Träger. 
Und übrigens — kann er’3 durchaus nicht laſſen —: 
Ein Kaufmann fann ja Bücher auch verfaffen 
Und kann duch Reifen, die er fleißig reift, 
Nicht bloß nach Leipzig!) bilden fo den Geiſt, 
Daß Generalſtabsmenſch, Geheimerat, 
Brofeffor, Künftler bei ihm früh und ſpat 
Gar gern verfehrt und fpricht: „Wie fein gebildet 
Sit diefer Mann, ob zünftig auch gegildet“. 
„Sp werd’ ich Kaufmann denn: die Hoffart rächt ſich.“ 


Und was geſchah im Jahre 67? 
Nachdem du jieben Jahre Kaufmann warft, 
Geihah es, daß du Herrlich mich gebarft 
Und deinen Ruhm — mie meinen — thät’ft verbreiten 
Auf 746 Geiten! 
Dahn, Sämtl. poetifche Werke. Zmeite Serie Bd. VII. 18 
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Du ſchriebſt das Buch den Kundigften zu Dante: 
Dich Iobten Sybel, Giejebreht und Kante! 


Auch jpäter noch haft du gezeigt der Welt: 

Es macht nicht dumm, verdient man jehr viel Geld, 

Und nit Gott Mammon nur, nein, ale Muſen 

Trägft du im gotterfüllten Thodo-Buſen. 

D Hätte doch zu meiner Zeit gewaltet 

Bei Bürgern ſolche Bildung, reich entfaltet! 

Doch meine Pläne hat in deutichen Landen 

Damals der zehnte leider nicht verftanden. 

O wär' ein Hofbuchhändler mein gemejen, 

Wie Kaijer Wilhelm ihn fich Hat erlejen! 

Das fehlte mir! — Und dann noch: läng’res Leben: — 

Dann hätte mandjes anders ſich begeben! 

Zum Schluß will id dir nur noch eines jagen: 

(E3 bleibt ja zwiſchen uns, den Männern, nur) 

Daß du die Albedyll davon getragen, 

Die feine, anmutduftige Natur, — 

Das ift das größte Glüd in deinem Leben: 

Berdienen nicht, doch einjehn kann man’3 eben. — 
Nun lebe wohl! Noch fünfundzwanzig Jahre 

Sih „Soll und Habens“ Reiz dir offenbare: 

Dann ijt’3 genug: dann ziehe die Bilanz 

Und ſonne dich in mwohlverdientem Glanz. 

Und fchreibe noch (er bat mich, dich zu treiben: 

Er meinte jhon gar lang’, du würd'ſt ihn jchreiben!) 

Heinrich den ſiebenten, fo jhön wie mich! 

Womit dih grüßt 
Dein 
ſechſter Heinerich. 
Nachſchrift: 
Ich leſe jetzt dein Buch zum zwölftenmal. 
's iſt wirklich gut. — Nur eins iſt mir fatal: 
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Du jchreibft mir manchmal jolhe Pläne zu, 
Daß ich mir ſag: „Der Mann weiß mehr als du!“ 
Fegefeuer, Kaiſerecke (ſtark bejegt!) 


Am Jahrestag meiner Urkundung zu Lautern für das in meinem 
Allod Kirchheim gelegene Marienkloſter Hagene. 


Xenien für Königsberg. 
T. 


Eines ift mir aufgefallen jeltiam an dem Klima hie: 
Sommer wird e3 wohl zuweilen, — aber Frühling wird es nie! 


IT 
Stadt der Kritit! Ja, du mußt in der Welt jo viel Fritijieren, 
Daß es für Selbitkritif leider an Zeit dir gebricht. 
III. 


Nirgends fand ich bisher in den Städten der denfenden Menschen 
Neiner Kritik, zugleich ſchmutziger Straßen jo viel. 


IV; 


Freundlichen Scherz vergieb, die du zweite Heimat mir murdeft, 
Hätt’ ich Dich nicht jo lieb, nedt’ ich jo gerne dich nicht. 


Necenjenten, Publikum, Dichter, 


Erjter Recenjent. Rein afademish! Glatt! Geledt! 
weiter Recenjent. Nein! Nur gehafcht nach Knalleffekt! 
Dritter Necenjent. Da ift ja feine Kunſt daran: 
Hiftorisch! Das kann jedermann. 
18* 
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Vierter Recenjent. Hiftorifh? Diejes gar nicht eben! 
Damals war jhon ein Kind am Leben, 
Drei Tag’ alt, das wird nicht gejagt. 
Fünfter Recenjent. Was uns der Mann mit Helden plagt! 
Sechſter Recenjent. Weil er nicht Weiber jchildern fann. 
Siebenter NRecenjent. Was, der? Er fchildert ja nur Weiber! 
Achter Recenjent. An Männer reicht er nicht hinan. 
Neunter Recenſent. Und er bevorzugt — immer bleib’ er 
Den Frommen fern! — in Schilderungen 
Abjonderlic die Hübjchen, Jungen. 
Zehnter Recenjent. Wer tft, von dem dies Drama fpricht, 
Herr Siegfried? — Kenn’ den Herren nicht. 
Elfter Necenfent. Hätt' unjer X. &. dies gefungen, — 
Dann fänd’ ich herrlich es gelungen. 
Bmwölfter Recenjent. Die Sprache find’ ich zu modern. 
Unbefangener Leſer. Doch hört’ ich ſchelten diefen Herrn, 
Daß Ingo nicht modern gejprochen. 
Der deutihe Biedermann. Nehm’ ich einmal in Hundert Boden 
Ein Buch zur Hand, jo will ich leſen 
Allein von meinesgleichen Wejen: 
Kaffeehaus, Börfe, Markt, Comptoir: 
Da komm’ ich mir zu Hauje vor. 
Seine Frau. Ich lobe mir die ‚Sledermans": — 
Da geht doch alles glücklich aus. 
Sein Sohn. Dietlind! Welch abgeſchmackter Name! 
Da lob' ich mir „Kameliendame“. 
Der Gebildete. Mit philoſophiſchen Problemen 
— Das darf man mir nicht übelnehmen — 
Von Freiheit, Schickſal, Sieg des Schlechten 
Und vom Konflikt vom Recht mit Rechten 
Darf mich — zumal bei vollem Magen — 
Kein Dichter plagen. 
Wie's darin ſteht, das weiß ein jeder: 
Man hält zur Kirche ſich entweder: 
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Wo nicht, jo lebt man rein civil, 
Lobt Arthur Schopenhauers Stil — 
Und weiter grübelt man nicht viel. 


MWohlmeinender Befannter. Er iſt ja gar nicht ganz talentlos! 
Er faßt es an am faljchen End’ bloß. 
Was Helm und Speer und Schuppenring! — 
Ehignon und Chic: — that is the thing. 


Der Praktikus. Was Todestreu’ und Heldentum! 
Man fieht doch gleich — dem Mann ift’s um 
Das hohe Minijterium! 
Denn daß er jo was dichten jollte, 
Wenn er nicht einen Orden wollte! 
Ein arger Heuchler iſt der Mann. 
Denn daß man wirklid wünjchen Fann, 
Fir Volk und Vaterland zu fterbeu .. 


Der Invalide. Halt’s Maul! Sonjt hau’ ich dir's in Scherben! 
Acht Jahre ſind's — daß Gott erbarm'! — 
Mein Bruder und mein rechter Arm 
Sind da bei Weißenburg geblieben: 
Das thaten wir für euch, — ihr Lieben!! — 
Die ihr jhon nicht mehr wollet faſſen, 
Daß man fich kann begeiftern laſſen 
Für Volkesruhm und Volkesſieg. 
Ihr braucht, jcheint’S, einen neuen Krieg! 


Der Gymnafiaft. „Ein Wahrzeichen nur gilt: — für die Heimat: 
erde zu ſterben!“ 
Geſtern hab’ ich's A — mädtig gefiel mir der Sprud). 
Gilt das für Troer allein? Gilt nicht für germanische Herzen? 
Mir gefällt ein Gedicht, das uns heroiſch bewegt. 


Sein ahtjähriger Bruder. Und wie mir es erjt gefällt!!! 
Sch werd’ auch einmal ein Held. 

Vater. Werd’ es erjt und ſag's nachher. 
(Denn dann jagt er es nicht mehr.) 
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Der Dichter und Necenjent in idealer Konkurrenz. Ohne 
viel Bifipatenten! 
Nieder mit dem Konkurrenten! 
Der Freund. Du jchweigft? Du Haft wohl nicht gehört? 
Gut, daß dir's nicht die Mufe ftört. 
Wo warjt du? 
Dichter. Freund, im Heiligtum: 
Bei meinem Volk und jeinem Ruhm. 


Gritifhe Bemerkungen zur jüngften deutſchen Litteratur, 


Motto: 
Wer frech an meine Heiligtümer rührt, 
Den klopf' ich auf die Finger, wie gebührt 


Bon Schiller und Goethe. 


1: 


Sch las e3 in einer deutſchen Zeitung: 

— €3 verdient die mweitelte Verbreitung: — 

„Schiller, dieſer Phrafenheld, 

Sit veraltet in der Deutſchen Welt, 
Sphigenie und Tafjo find langweilig“: 

Sa freilich, dem Tier ift gar nicht3 Heilig. 


LI, 


„Schiller und Goethe 
Waren dereinjt auch Stürmer und Dränger!“ 
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In der unreifen Jugend, 
Uber nicht länger: 
Und auch damal3 waren fie Sänger, 
Kicht in Faulfleiſch 
Madenfänger. 


An Schiffer und Goethe. 


IE 


Getroft, ihr alten Götter, 

— Schiller und Goethe meine ih: — 

Woll'n euch begeifern die kläglichen Spötter, — 
Sie bejpei’n nicht euch, nur fid. 


I. 


D ihr Göttlihen, Schiller und Goethe, 

Wie jollt’ euch begreifen im Sumpfe die Kröte? 
Doch eher begriff’ euch im Sumpfe die Kröte, 
Als: „der deutichen Dichtung Morgenröte”. 


Der Naturalift. 


Ein Dichter hat mid) mal angepumpt: 
Er wollte mich — damals! — ehrlich bezahlen, 
Denn, hat er auch manchmal ein wenig gelumpt —, 
Er diente noch — damals! — den Idealen. — 
Jetzt ift er Naturalift geworden; 
Und jeit er getreten in diefen Orden, 
Schimpft er auf mich, wie ordensgebührlich, 
Und bezahlen wäre zu — unnatürlich. 
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Die modernen Finnen oder die finnifhen Modernen. 


Las ich jüngft im Kalewala, 

Wie der arge Zauberjänger 
Wäinamoinen, „alt und wahrhaft”, 

Menſchen konnt' „in Schweine fingen“. 
Das will jagen, lieber Leſer: 

Solche Lieder jang er, daß die 
Hörer, die der Dichtung folgten, 

Solcher Dichtung gerne laujchten, 
Sich verwandelten in Schweine. 

„Alt und wahrhaft” hieß der Sänger: 
Sung und wahrhaft heißen andre, 

Die den Dred jo wahrhaft jchildern, 
Daß die Hörer, die das lieben, 

Ganz in Schweine fie verwandeln. 
Solchen Schweinezauber treiben, 

Solde Schweinefünjte können 
Vie die Finnen, die Modernen. 

Und auch diejes ſtimmt vortrefflich: 
Wäinämoinen, der jo wahrhaft, — 

Leider log er wie Münchhaufen 
(So zum Beifpiel Rune XVI, 

Bers 2251); 
Und fo lügen auch die Jungen 

Ganz erjtaunlid, — wie Münchhauſen — 
Wenn fie unaufhörlich jagen, 

Nur das Ekle jei die Wahrheit, 
Und das Schöne fei nur Lüge. 
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Vom Pegafus. 


Der Naturalift verächtlich ſpricht: 

Ein Flügelroß? Das giebt es nicht! 

Ein Pferd in Lüften? Das tft dumm! 
Ich jah noch nie den Pegajum.“ 

Und du, viel edler Pegaje, 

Sahjt auch noch nie den Herrn, o je! 
Denn jeine Dichtung, grün, doch faul, 
Schleppt kehrichtwärts ein Karrengaul. 


Den Wahrheit-Grunzern. 


Weil fie gelejen, die Herrn, daß Antaios, dem Sohne der Erde, 
Immer die Kraft ſich erneut, warn er die Mutter berührt, 
Wälzen fie ſich in dem Kot: doc ach! nicht ftärfer erſtehn fie, 

Kotiger jtehen fie auf, als fie jich niedergelegt. 


Die Jungen und die Alten, 


Gerne jchreit’ ich — wie die Jungen — 
Fort zu immer hell’rer Klarheit: 

Aber mehr als junger Irrtum 

Gilt mir eben alte Wahrheit. 


An den Herren Profejjor Friedrid von Scilfer. 


Aber, Herr Hofrat, nein! — Sie find einmal zu ariftofratisch! 
Fähndriche, Sefretärd oder Hujarenmajors, 

Pfarrer, Kommerzienräte fogar jind Ihnen „Mijere“ ? 
Großes, meinen Sie, kann jolchen unmöglich gejcheh'n? 
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„Alſo Eure Natur, die erbärmliche (!), trifft man auf euren 
Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendliche, an!“ 
Weh Gott über die Welt! Da follten Sie heute mal leben! 
Ach, ein Kommerzienrat ift Agamemnon für uns! 
Zujelbedufelt ein Knecht und in Brunft und im Mifte die Viehmagd 
Und (dod Sie wiſſen's gar nicht, wa3 das bedeutet) der Louis, 
Das ift unſere Welt auf der Bühne geworden, Herr Hofrat, 
Denn nur was ftinkt, das ift wahr, und was ſcheußlich, ift ſchön. 


Kleine Pfeile und grobe Keile, 


Wie giebt man neuer Richtung rajch 
Erfreuliche Verbreitung ? 

Man kauft mit barem Geld und jchreibt 
Dann ſelbſt jedwede Zeitung. 


* 


Dies auch wirkt ſehr zur Reklame: 
Zu Berlin im Ladenfenfter 

Aufgeihlagen Liegt das Bud, juſt 
Auf der Seite, drauf zu lejen 

Aller Schmugereien jtärfite: 
Seder Knabe, jeder Backfiſch, 

Der vorbei geht, kann es lejen: 
Keugier reizt ihn, mehr zu lernen: 

Er tritt ein und fauft das Bud) fih. — 
So verbreitet man die „Wahrheit“: 

Nicht die Kenntnis „der Natur” bloß, 
Auch der niederträcht’gen Lafter, 

Welche gegen die Natur! 


* 


Gar ſchön wird die Poeſie geraten 
Sm Staate der Socialdemofraten: 
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Die laffen auch das Dichten 
„Sejellichaftlich verrichten“. 


* 


(Frei nad) Goethe.) 
„Sie kochen breite Betteljuppen: 
Drum haben jie ein groß’ Publikum.“ 


* 


Sie nennen uns ſchmähend „die Alten“: 
Wollen ſie ſelbſt denn alt nicht werden? 
Homer hat ſich noch immer gehalten, 
Zählt juſt nicht zu den Jungen auf Erden. 
Aber die Werke der Jungen veralten, 
Sowie ſie nur verſendet werden. 
Manch' Alter hat nie die Jugend verloren, 
Viele Junge ſind ſchon alt geboren. 


* 


Hoch das Modernſt-Däniſche, 

Das Geſpenſterhafte-Aſtheniſche! 

Die Edda nieder von Asgardhs Höh'n: 
Denn dort iſt's leider ſtark und ſchön! 
Hoch auch manch ruſſiſches Getriebe: 
Zumal die Aufhebung der Liebe; 

Doch das Schönſte bleibt: — ich ſag' es frei: — 
Frech franzöſiſche Frivolerei: 

Doch wohl verſtanden: ſonder esprit 

Und das feine franzöſ'ſche Geſchmackgenie, 
In das Deutſche plump und roh verſetzt, 
Auf daß es den Gaumen mit Zoten letzt. 


* 
Man muß ſich über die Herren nur 


Beileibe nicht erregen: 
Sie betragen ſich in der Litteratur, 
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Wie ſie's im Leben pflegen: 
Die Rüpel find nit Elfen, 
Da ift nun nicht zu Helfen! 


* 


„An ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen“: 
Weintrauben an den Schlehen 

Hat jelten man gejehen. 

Und mie fie wirken, jo muß man fie nennen: 
Die Roſen duften und die Nefjeln brennen, 
Die Sterne blinfen 

Und die Pfützen ftinfen. 

Sie müſſen jo! — Uns aber fei erlaubt, 

Zu wenden zu den einen fromm das Haupt 
Und von den andern mit Grauen 


Hinweg zu ‚schauen! 
* 


Sie haben nichtS gelernt: 
Wie jollten fie was lehren i)? 
Wer Mijerables denkt, 

Der dichtet auch Mijeren. 


* 


„Was dem Weien angeboren, 
Davon trägt es das Gepräge”, 
Ejelein hat lange Ohren, 

Liebt die Difteln und iſt träge?). 


* 


Es ziemt der Jugend, ſich zu erdreiſten: 
Und das gefällt mir ſelbſt am meiſten: 


1) Anmerkung des Setzers: 
Jedoch die Profeſſoren 
Sind auch zuweilen Thoren. 
2) Anmerkung des Setzers: 
Aber dumm iſt nicht dies Vieh, 
Nur hat's Eſels-Phantaſie. 
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Nur muß man dann auch etwas leiften, 

Die zum Beifpiel der junge Sigfried that: 
Der war auch ein wenig ungezogen, 

Und doch find wir ihm heute noch gewogen. 
Warum? Er war ein großer Held, 

Zog Ichönheititrahlend durch die Welt! 

Drum geb’ ich den jungen Herrn den Nat, 

Sie jollen aud einmal etwas leiften! 

Neicht’3 auch im entfernteften nur an — Geibel 
(Denn der ift ja ihr Haupt „Pfui-Deibel!“) 
Soll'n nicht jchrei’n ftet3 in die Welt hinaus: 
„Jetzt fommt aber nächjtens was Großes heraus!" 
Bon allen, was fie trieben und treiben, 

Bon allem, was jte jchreiben und fchrieben, 

Sit nichts bisher am Leben geblieben: 

Wird ihr Künftiges am Leben bleiben? 


* 


Sonder Ideal und Recht 

Wächſt nach ein tieriſches Geſchlecht, 

Das alles Frechſten ſich erfrecht. 

Gebt acht, ihr Deutſchen, ſonſt geht's euch ſchlecht! 

Sonſt naht die Götterdämmerung 

Mit alles Hohen Zerhämmerung: 

Sn dem Staat 

Der Soeialdemofrat, 

Sn der Litteratur 

Die Dred-ftreatur 

Werden herrihen allein: 

Und das wird dann „die Moderne” fein. 
. * 

Du ſagſt mir zur Beſchwichtung: 
„Auch die jüngste Richtung 

In der Dichtung 
Sit eine notwendige Schiehtung.” 
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Sa, das Hingt ſehr verjtändig: 
Gewiß ift fie notwendig: 
Denn gar nichts wird auf Erden, 
Was da nicht mußte werden. 
Notwendig ift der NRojenftraud), 
Notwendig auch der Knobe-Lauch: 
(Der althochdeutſche Chloba-Loch.) 
Verſchieden werten wir ſie doch: 
Wir ſchlürfen dankend der Roſe Hauch, 
Bor dem Knoblauch halt' ich die Naſe zu. 
Ich wenigſtens; (Hoffentlich auch du). 


* 


Alles Schöne und Hohe auf Erden 
Muß verrungenieret werden! 

Hoch im Gemälde das Pfützengrau! 
Hoch auf der Bühne die Ekel-Schau! 
Hoch in dem Zeitroman die Sau, 
Und hoch auf der Straße der Radau! 


* 


Jetzt hatten wir immer geglaubt bisher, 
Daß die Wahrheit Sache der Wiſſenſchaft wär': 
Da gingen wir tumben Kindlein 

In die Irre wie die Rindlein. 

Nein: Zola und Ibſen bewieſen es klar, 
Was der Pſychiatrie verſchleiert war 
Mit der pathologiſchen Phyſiologie (?) 
Und der allgemeinen Biologie, 

Das erklärt fortab die Poefie. 

Nun thun mir meine Kollegen leid 

Bon der medizinijchen Fakultät: 

Wie verwenden fie künftig ihre Zeit? 
Umlernen müffen fie, ob auch jpät! 
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Und ihr Biologen, Chun und Semper, 
Gebt auf euer dilettantijch Geplemper. 

Sept wurde der Dreifuß der Dichtung ledig, 
Da jegt euch drauf (Gott jei uns gnädig!) 
Karl Vogt wird fortab die Balladen maden 
Und Hädel die feineren lyriſchen Saden! 


* 


Das Volk jtudiert die Gemeinheit im Theater 
Und vollführt fie dann im Leben fpater. 

Der Dichter ftudiert fie zuerjt im Leben, 

Um fie auf dem Theater wiederzugeben. 

So wird die Bühne — wie Schiller gewollt — 
Erziehungsanftalt hehr und Hold. 

Und umgekehrt wurzelt die Kunjt im Leben: 

Es widerzufpiegeln iſt ihr Streben. 

„Die Wahrheit, die Wirklichkeit ſchildert fie eben“ 
Kann's ſchönere Wechjelwirfung geben? 


* 


Es iſt der gleiche Zug der Zeit, 

Der Schillers Bühne frech entweiht, 

Der fröhnt dem Kult der Häßlichkeit 

In Bildern, nicht gemalt, — geſchmiert, 
Mit Menſchen drauf, — zum Vieh vertiert, 
Und der zuweilen explodiert 
Zerſtörungsfroh im Dynamit. 

AU das marjdiert in gleihem Schritt 

Zu Einem Ziel: der Anardie: 

Die herrſcht jhon in der Poefie! 
Gebt acht! es ſinkt mit Stiel und Stumpf 
Europa in den Stinfe-Sumpf, 

Dder die Götter in flammenden Wettern 
Neinigen, richten und zerjchmettern. 


+ 
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Kennt ihr nicht das holde Märchen 
Bon der echten Köntgstochter 
Und der unterſchobnen, faljchen, 
Die fich für die echte ausgiebt, 
Um den Königsjohn zu frei'n? 
Doch der Trug trat bald zu Tage: 
Aus der echten Mund — das waren 
Sp gewöhnt an ihr die Menjchen, — 
Wann fie ſprach, glitt eine Roſe. 
Doch jo oft die faljche aufthat 
Shre Lippen, um zu reden, — 
Eine efelhafte Kröte 
Sprang heraus. — — 
So gleiten aus de3 
Echten Dichters Mund die Rojen: 
Aber efle Kröten hüpfen 
Aus der Pjeudo-Dichter Mund! 


* 


Was wir jest immer müſſen lejen 
Bon dem „neuen Realismus", 
Und dem noch neuern „Naturalismus": — 
Es ift alles Schon dageweſen: 
Sch jag’ euch's ohne Federlejen: 
’3 find alte, abgebrauchte Bejen. 
Es hat die Litteratur 
Mit dem Meer verwandte Natur: 
Die häßliche Ebbe folgt der Flut, 
Sie ebbet ab: — und damit gut. 

Biel efles Gewürm läßt die Ebbe zurüd, 
Aber fie währt nicht lang’ zum Glück: 
Dann wieder heran brauft freudig die Flut 

Und begräbt, was Abjcheuliches unter ihr ruht. 
Und ich meine: Du Ebbe der Hählichkeit, — 
Bald wieder verftrichen ijt deine Zeit. 


* 
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Treibt ihr das Ideal hinaus, 
Wird die Welt ein Mörder» und Dirnenhaus! 


* 


Als notwendige Übel muß man ertragen 
Die Herrn mit überlegener Klarheit: 

Doc einmal mußt’ ich fie ihnen fagen: — 
Sie lieben fie ja jo ſehr — die Wahrheit! 


* 


Sm Runftwerk bringt der Dichter nur zu Tag, 
Was ihm als Eigenftes im Innern lag: 
Die Göttin der mit ftrahlend jchöner Stirne, 

Der andere die Straßendirne. 
* 
Sie jchelten mich immer idealiſtiſch: 
Kun jchreib’ ich Hier ganz naturaliftiich: 
SH Ihildre Dreck und Schmuß ganz offen: 
Und doch Hab’ ich’S wieder nicht getroffen: 
Denn — ihr werdet’S jehn! — die Herrn, 
Sie lefen auch das von mir nicht gern! 
* 
Sn Kampf und Fehde fteh’ ich hie 
Und dies mein Feldgejchrei: 
Hod, dreimal hoc die Poeſie 


Und nieder die Schweinerei! 


Dahn, Sämtl. poetifche Werke, Zweite Serie Bd. VII 19 
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Hermifchte Scherze. 


Chorus der Buchhändler. 


Bücher ſchreiben ift leicht, es verlangt nur Feder und Tinte 
Und das geduld’ge Papier. Bücher zu druden ift ſchon 

Schwerer, weil oft daS Genie fich erfreut unlesticher Handſchrift. 
Bücher zu lejen ift noch jchwerer, von megen des Schlafs. 

Aber das ſchwierigſte Werk, das ein jterblicher Mann bei den Deutjchen 
Auszuführen vermag, ift: zu verfaufen ein Bud) 

Denn e3 kauft fie nicht gern, das unfträfliche Volk der Germanen! 
Nein, fie mieten fie, was höflicher „leihen“ man nennt. 

O, Leihbibliothek, wo, vergleichlid, den Droſchken am Haltplag, e 
Schmierig vom vielen Gebraud, gelb vom veriprigten Kaffee, 

Schiller und Goetheuiteh'n und des Mieters, des gütigen, harren, 
Welcher am Dichter erjpart, was er verraucht und vertrinkt! 


— 22 


An die weiblichen und männlichen Waffenſcheuen. 


Die Waffen hoch! Das Schwert iſt Mannes eigen: 
Wo Männer fechten, hat das Weib zu jchweigen. 
Doch freilich, Männer giebt’3 in diejen Tagen, — 
Die follten lieber Unterröde tragen! 


Für Jeſus Chriſtus. 


Wahrlich, ich bin kein Chriſt, wie die Frommen im Land ſich ihn 
wünſchen: 
Aber man ſoll von dem Bild, das ſich ſo tief ins Gemüt 
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Unferes Volkes geprägt al3 ein Heiligtum, ſchön und erhaben, 
Laſſen die frevelnde Hand: ftellt man den Süngling ung dar 

Wie aus dem Mühlendamm einen dredigen jüdiichen Lausbub', 
Ballt um das Schwert ſich von felbjt mir die germaniſche Fauft. 

(Damit würd’ ich's nun zwar mit Herren Chriftus wieder verderben: 


Uber diene ich ihm, — muß auf germanifch e3 fein.) 


Bon Einfällen. 


Glaubt mir, es wird mir oft zur Bein: 
Es fällt mir immer etwas ein! 
Ach, dies ſoll nicht geprahlet fein: 
Denn niht Gedanken nur allein: 
Wunſch-Schlöſſer, ſtolz und fühn und fein, 
Und Troumgebäude von jchönem Schein, — 


An Männlein und Weiblein der Glaube mein, — 


Es fällt mir immer etwas ein! 


„Todesurſache: Edelfäule.“ 


Der Erbprinz von Schlaraffenland, 
— D 's iſt zum Haarausraufen! — 
Er ſtarb! — Wodurch den Tod er fand? 
Er war zu faul zum Schnaufen! 


An die Herren Amtsgenoſſen. 


Nur unter uns! — Ganz leiſe! 
Beileib' verratet's nicht: 
Es iſt nicht alles weiſe, 
Was ein Profeſſor ſpricht! 
19* 
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Es bleibe dieje Reimnis 
Gejtrenges Amtsgeheimnis! 


Zur Begrüßung ded Sängerpaares Vogl in Königsberg. 


Mancherlei Vögel mit Klingen wandern hierher an den Belt: 
Aber nun hör’ ich ein Singen, das mir wie feines gefällt. 
Hoch von alpiniſchem Kogel fam er, der flötet jo weich, 
Diejer merfwürdige Vogel, daß ihm das Weibchen nur gleich. 
Thule, nun Höre du fchallen nimmer vernommenen Klang: 
Bayriſcher Nachtigallen wogenden Wechjelgefang! 


Trinkſpruch. 


(Bei dem Feſt zu Ehren der Münchener Hofſchauſpieler vom Volkstheater 
zu Münden.) 


Wohl ihon oft find Hierher in dies Thuleland 
Aus dem Süden und Gäſte gezogen: 

Bwei herrlich fingende Vögel zumal, 
Zwei bayrijche, kamen geflogen. 

Und doch niemals find noch willfomm’nere mir 
Und erwünfchtere Gäfte gefommen, 

Als die trefflihe Schar, aus der ich den Klang 
Bajumwarifcher Rede vernommen. 

Denn gehört auch dem Staat als dem Vater der Mann, 
Sit die Heimat, in der er geboren, 

Dod die Mutter des Manns: und die Liebe zu ihr, — 
Nie geht fie dem Herzen verloren. 

Und die Sprade der Heimat, — fie dringt uns tief 
Wie fein anderer Ton ins Gemüte, 

Und fie weckt darin die Erinnerung und 
Der Rührung duftigfte Blüte. 
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Doch mit Stolz hat zugleich der Gäſte Beſuch 
Uns die pochenden Herzen gemeitet: 

Denn auf Erden ein Unvergleichliches ift, 
Was dem ftaunenden Blid fie bereitet; 

Wo lebt noch bei andern ein Volk fi) dar 
Wie die oberbayriichen Bauern? 

Friſch, Fröhlich und ſchalkhaft, gefund und jtolz 
Und ftark wie die Feljen der Tauern! 

Wo begleitet das Leben noch von der Geburt 
Bis ans Grab Poefie mit Verklärung, 

Mit dem Schmud des Symbols, mit dem finnigen Braud), 
Mit der Fülle der Formengewährung? 

Kunftfreudiger Stamm, der das Volkslied ftet3 
In unzähligen „G'ſangeln“ erneuert, 

Der im Ammergau, den Hellenen gleich, 
Bon den Gluten des Glaubens befeuert, 

Wie ein Saframent das Drama begeht: 
Der in tauſend gejchnigelten Bildern 

Weiß Himmel und Welt und Getier und Gewächs 
Und fich ſelbſt wie gejpiegelt zu ſchildern. 

Sa, es ijt ein funftbegnadeter Stamm! 
Zu Zeugen ruf’ ich fie beide: 

Herrn Wolfram, ihn von dem Eſchenbach, 
Und den Heren von der Bogelmweide! 

Und wahr jol’3 bleiben für alle Zeit: 
Zu dem Bayer fügt fich die Leier: 

Denn die Bergwelt werdet die Phantafie, 
Wo ſich's freudiger atmet und freier. 

Doch erſt durch die Kunſt wird die Wahrheit ſchön: 
Drum jollen die Künstler wir preijen, 

Die ein ſolches Volk, jo wahr, jo ſchön, 
Mit vollendeter Kunſt uns meifen; 

Denn vollendeter jah ich in Scherz und in Ernft 
Nie dramatiihe Kunft noch entfaltet! 


294 


Was ihr Wahrheit nennt, das ift Höchite Kunft: 
Kunft hat die Natur hier gejtaltet. 

Drum follt ihr unfern begeifterten Dant 
An die Iſar, die haftende, tragen! 

Und jeht ihr Zugſpitz' und Kampenmwand, 
Sollt ihr fie grüßen und jagen: 

Daß fern in dem Dften der Preußenmarf 
Auch feurige Herzen \chlagen, 

Die der Bayern Land und der Bayern Wert 
Sn dem treuften Gedenken tragen. 

Ihr andern aber, nun thuet Beicheid: 
Laßt froh uns die Becher erheben: 

Der Bayern Stamm und der Bayern Kunft: 
Die Münchner, Hoch follen fie leben! 


Abſchiedsſchnadahüpfel an die fünf Schaufpielerinnen der 
„Münchener“. 


Bal!) i die fünf Deandeln aus'n Oberland ſeh, — 
Die well?) iS die fürnehmſt —? die Wahl thuat mer weh! 
Die Blonde, die Käthi, is a ſaub're Berjon: 
Sehshundert Verdrahti3) laßt's zrud, geht's davon. 
Und die Braune, die Hedwig, hat a G'ſchau wie a Reh, 
Und ihr Herzer! iS Far wie der liachtblaue See. 
Und die Lange, die Lina, mit 'n gefchnedelten Haar, — 
J vergiß net auf Ihna, — wahrhaftig is wahr. 
Und de Kloane, de Gretl, mit 'n rabenjchwarzen Bopf, 
Wie a Schwarzplattel fingt fie und braucht gar koan Kropf! 
Und die Schönden, die Mali, bei der thu’ i an Sprung: 
Gradt) in Gjiht macht's an Alti — aber ’3 Herz, dös is jung. 
Die well iS die fürnehmft? 3 bring 's Halt net zam): 

Die fünf Deandeln aus Bayern jollen leben alljamm. 


1) Wenn. 2) Welche. 3) Verdrehte. 4) Nur. 5) Zufammen. 
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Zur Hochzeit einer Mindener Schanfpielerin mit einem Profeſſor 


Sie: 


Er: 


Sie: 


Er: 


Sie: 


Er: 


Sie: 


Er: 


Sie: 


Er: 


Sie: 


Er: 


Sie: 


Er: 


Sie: 


er: 


der Mathematik in Königsberg. 


VBerfonen: Ein alter Bauer und fein Weib!). 


: Geh, Hiejei, trau’ di do net eini (zögernd an der Thüre, ihn feft- 


haltend). 
Do jan ja Stadtleut, gar viel feint. 
Do fitt’3 in faubern Gwand, die Liefei, = 
Am End’ iS ftolz worn: — geh mer), Hiejei. 
U na, de is net ftolz worn! 98 allweil 
Recht gmoan?) gweit. — Auf mein Teil 
Nimm i's. Geh eini! Trau der nur: 
Sie is a guate Dingin von Natur. (Er tritt vor, fie folgt.) 
Sa grüaß Gott Halt, alle bei enand. 
Mir fema weit her: von Oberland. 
Bom Berg und See und von der hohen Firn. 
Mir Ham Halt ghört, daß unsre gſchmache Dirn — 
Thuat Hochzeit halten da Heroben in Preißen. 
Gar mit an Herren PBrofefjor, jo hat’3 gheißen. 
Mit gar an braven Herrn: — gwiß i3 wahr. 
En jchönen, großen, mit en Kopf voll Haar9! 
An Schulmeijter, der das Rechne gar gut fennt. 
Er zählt jho lang die Stern am Firmament. 
Er bringt's net raus! Jetzt zählt er jcho jein Haar. 
Da hat er eher Feierabend: — ’3 i3 wahr! 
Und weil’ft halt gar fo brav, -jo brav bift givejen, — 
Net, wie oft andre jan, jo leichte Bejen, — 
Die Buabn, de jan der weiter net nad gloffen! 
— Es hat die foaner do ins Herzel troffen, — 
Die Gigerln, gwachſen wie die Pfeifenrehrl, 
Ha, ausgladht Hat’3 e3 frei, die dummen Kerl! 


1) Dargeftellt von Fräulein Schönden und Herrn Neuert. 2) Gehen wir. 
3) Gemein, d. h. leutjelig. 4) Diefes war aber fagenhaft. 
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Sie: Und mweil’ft Halt gar jo ſchö gjungen Haft, — 

Er: Grad wie die Vogl Reſi, beinah faſt! 

Sie: Und weil’ft mit uns gweſen bift ſoviel guat, — 

Er: Du guate Haut, du Gfiht wie Milh und Bluat! 

Sie: So ham mir uns halt aufgmadt auf die Roas) 

Er: Du, dös i3 weit, bal?) vans an Weg net woas! 

Sie: Und jan do her groaßt in das Kenigsberg! 

Er: Wo is er denn? % fi?) ja gar foan Berg! 

Sie: Und woll’n halt nachſchaug'n, wie’3 der denn da geht. 
Er: Dein Bua iS gar net übi, der da Iteht. 

Sie: Und uns g'falln a®) die Leut'. — Woaßt, defjent zweg'n: 
Er: Wir g’fallen Halt a die LeutIn Herentgeg’n! 

Sie: Sie ſchlag'n in d'Händ' und patichen, bal35) uns jeg’ne) 
Er: Und jchrein”) ung allweil raus und jchmeißen Kranzel, 
Sie: Und kenne net gnua krieg'n von Schuhplatteltanzel! 

Er: Kurz um, die Preißen —, muaß ſellm frei lob'n: 

Sie: Die Leut’ jan gar net jo dumm da herob’n. 

Er: So winſch mer euch) Halt in eurer Eh’, — 

Sie: (aſch) Dös brauchft ene net ſag'n — dös wiſſens eh). 
Er: Uber alleweil kannſt do net da herobn leb'n. 

Sie: Es iS wohl jchö, aber gar jo viel eb’n®) 

Er: Kimm wied’r a mal zu uns nach Tegernfee: 

Sie: Na!) ſam mer!) jo luſti wieder wie eh. 

Er: Und wenn er1?) a) jcho mehr jeid al3 zwoa, — 's is glei. 
Sie: A guate Millit) Ham mer!5) allwet. 

Er: So jest guate Nacht: — pfuat Gott bei enand: 

Sie: Set roaſ'n mer wieder ind Boarenland. (Beide ab.) 


1) Reife. 2) wenn. 3) fehe. 4) auch. 5) wir. 6) fehen. 7) rufen. 8) ohne- | 
bin, zwar. 9) flach. 10) dann. 11) find wir. 12) ihr. 13) auch. 14) Milch. | 
15) haben wir. 


ne 
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Scnadahüpfel zu dem deutſchen Schützenfeſt in Leipzig. 


Loöſt's 1), boariſche Landsleut’, und hört's mer ſchö zua: 
Sonſt tappt’3 umenanda in den Leipzig g’rad’ gnua. 
Bericht lernt's dijchfuriren, wie’3 da reden die Leut': 
„Ei Herr Chejes“ hoaßt: „Sacra!“ und „helle“ hoaßt: „g’icheut”. 
Dös Land is net budelt, na, na: ganz jchö ebn, 
Und in Äderleins Keller is luſti zun leb'n. 
Es i3 gar foa „Seeitadt”, 's i8 a Buch- und Papier-, 
Und a Thee- und Kaffeejtadt: hot a a guat’3 Bier. 
Uber dös g’ichieht ung grad recht, koſt's Münchner Bier mehr: 
Dös macht's „NRejervatreht”, und umjunft iS foa Ehr. 
Trefft’3 van, der hoaßt „VBohrmann“, jo grüßt's en von mir 
Und gebt’3 eam — i zahl's ſcho! — a Spatenbräubier. 
Und trefft's es den Bliemche, den Barticulier, 
So trinft’3 nur — um Gott’swillen! — bei den koan Kafe! — 
Seid's net grob mit de Sar’n: fan gar Höfliche Leut: 
Hebt's „d' Gröbn“ für z' Haus auf, bal's enk gar a fo freut. 
An der Grenz’ da liagt Hof: da fangt d’ Höflichkeit a: 
Und auf welchener Seit'n, — no! da liegt ja nir dra. 
In oan Haus da in Leipzig jan oft Bücher viel mehr 
ALS in Königreich Bayern der: „Zahresbegehr”. 
AUS e Bihoad-Ejjen bringt's oans ins Boarland mit: 
Die bei „Breitfopf und Härtel“ jan die jchlechteften nit. 
Und die ſäxiſchen Schügen, die ſchiaßen jcho recht! 
Bei Bazeilles ijt guat gewejt und bei Daigny net jchledht. 
Sagt ſchiaßt's Halt in Frieden mit die Sax'n in die Wett: 
Könne euch überihiagen, — übertrinfen fönne’s net! 


1) Lauſcht. 
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Schnadahüpfel zum deutſchen Schütenfeft in Münden, 


Vom Pregel an d' Iſar a Schnadahüpfei! — 
Is no gar nie vans g’flogen: — jett fliagt vans ge glei! 
Vom Pregel an d’ Iſar is faferifch weit: 
Aber d’ Lieb hat die Scheiben no gar nie net g’feit. 
Bei enk raufchen d' Latſchen, bei uns raufcht die See: 
Ent bringt der Lanks Bleameln, aber uns bringt er — Schnee! 
Dei ent rauschen d' Latjchen, bei ung raujcht ’e3 Meer! 
Und Ees trinkt's net weni: — aber hier trinfen’3 mehr! — 
Bei ent ſchiaßt ma Gamjeln, bei uns El’ und Wölf': 
Und bis ihr ſechs Maß trinkt, — da trinken's Hier zwölf! — 
Glaubt's nur nie koan Preißen, daß er weniger trinkt: 
Unfer vans muaß ji’ fleißen, daß er dee nieder zwingt. 
Hier tragn’3 bis Johanni an Bärenpelzrod, 
Und der Maitranf am Pregel is a ſiedhoaßer Grog! — 
Hier lob' i meine Bayern und jpöttel 'en Preiß: 
Bal i hoam fimm an d’ Zar, — mach i's umkehrt mit Fleiß! 
„Zur Berföhnung der Stämme!“ hoaßt ma dös in der Schrift: 
Mit dem jölln mad’ i’3 allzwoa auf mi jelber voll Gift! 
Mit dem Schimpfen und Loben auf Bayern und Preiß'n: — 
Auf d' Legt wern's mi allzwoa no außi ſchmeiß'n! 
Es macht nir! Es ſchad't nie! Sebt jam mer beiſamm: 
Und ’en befjern Bruader fan foaner net Hamm. 
Und halt'n mer fejt zamma mit Sabel und Bir: 
Na thuat uns foa Teifi und foa Ruß thuat uns nir! 
Und die Oftreichler drüb’n und die drent im Tirol, — 
Die g’hören no dazua: na geht's ſchon: „wol, woll!“ 
Aber befjer iS 's allmal als die blutige Pirſch 
Wettſchiaß'n ſchö friedli auf Stand'ſcheib'n und Hirſch. 
Und i wünſch' ent — nach'm Schiaß'n! — guats Bier — gut'n 
Hamor: 
Durſt brauch' i net z' wünſchen — den habt's ſchon ehvor! — 
Und i wünſch' alle Deutſch'n, was da Schütz haben muaß: 
Feſte Hand, ſcharfe Aug'n und 'en ſtandhaften Fuaß. 
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So! fliagt’3 jet’! ihr G'ſangeln, über Wafjer und Land 
Und grüaßt's war in Münka die Leut’ all’ beinand! 


Schnadahüpfel. 


Es Deandl iS ſauber und iS aa net ſchwar: 
J hab’3 amal g’wogen wia ’3 barfuafjet war. 
Es Deandl will tanzen lern’, will’ halt verſuachen, 
Fasnacht, da geht's am Ball, barfuaß in Schuadhen. 
Es Deandl iS apfelfriih, es Deandl iS g'ſund, 
Kannft’3 n’ Berg abi walgeln, ’3 iS ganz fugelrumd. 
Es Deandl iS rundleht und leicht zum Berjchnupfen, 
Es iS leiht zum Verzürne und leicht zum Derlupfen. 
Es Deandl hat furze Füaß und an jhön’ Gang, 
Schöne Hoar, viele Haar, aber net lang. 
Weil i net femma bin, ſchimpft's mi an Stroach, 
Wart nur, i fimm ihr jcho, klopf's windelmoad). 
Grad mwia’ ra Chriftfindel jüttene Aug’n 
Und a jöttana Hauptihanfl: da muaßt grad jo ſchaug'n! 
Hab’ ihr zwoa Buſſerln gebn, fie hat net gejchrien: 
Sie hätt m’r des dritte wohl aa no verziehn. 
Es Deandl am Bader! hat an braun Fled: 
Gar foa Roß is jo ſchö' als wie a Sched. 
Hab’ ihr a Buffer! geb’n auf den ſeln Fleck, 
Find i's auf Dftern no, oder is's weg? 
Es Deandl iS weiß und rot, hat braune Haar’, 

Und bal's jhwarzauget aa no waar, nach'r war’3 gar’. 
Es Deandl ſchreibt gſchmach, ihr Schrift is ſchö kraus, 
Und reden bal's aa no kunnt, nacha waar's aus. 

Daß du net ſauber biſt — ſöll jag i net: 
Aber balſt jaubrer warjt, — ſchaden funnt’3 net. 
Du ſchwarzaugets Deand! mit die nußbraune Haar, 
Bal’it mi no amal jo anjhaugft, na wer i a War. 
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Daß e3 Buffeln an Bart macht, jagt d'Muater — 's i net wahr, 
Sonft hätt i langmächti ſcho 's G'ſicht voller Haar. 
Der Pfara auf der Kanzel hat’3 dreimal verfündt: 
Nur a wüaſcht's Deandl bufjeln, grad dös is a Sind. 
Der Herr Pfara Hat gejagt: i jollt Danfiedelt) wern, 
Und i war fo lang jho a Zwoaſiedel gern. 
Der Pfarer hat m’r gejchrieben a Briaferl gar ſchön: 
J follt zu mein Deandl gar nia nimmer gehn: 
5 pfeiff auf dös Briaferl, i ſchaug's gar net an, 
Und i lauf zu mein Deandl fo g'ſchwind als i fan. 


Dank für ein Faß Bodbier, 


HBapfend das zähe, doch zarte, 

Aus Bayern das bräunliche Bockbier, 

Send’ und fag’ ich dir Segen! 

Trefflih träufen die Tropfen, 

Süß ift der füffige Sud, 

Dankend denket dein und dichtet der 
Dahn. 


Zum Sankt Nicolaus-Tag. 


I. 


Den Kindern, 
Von Frau Holle, dem Rotkehlchen und dem braven Mädchen. 
Frau Holle blickte ſorgenſchwer 
Vom Himmel auf die Erden: 
„'s giebt keine braven Kinder mehr! 
Was ſoll daraus noch werden? 


1) Einfiedler. 
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Es braucht Knecht Ruprecht gar fo viel 
Der Ruten für die Buben: 

Bald ftedt der Wald mit Stumpf und Stiel 
Am Spiegel in den Stuben. 


Und aud) die Mädchen, ach jo Hold, 
Sie ſoll'n nicht viel mehr taugen!“ 
Die jhöne Göttin weinte Gold 
Aus ihren goldnen Augen. 


Da jang ihr zu ein Vögelein 
Mit einem roten Kehlchen: 
„Frau Holle, mußt nicht traurig fein!“ 
„Weißt du mir Troft, Liebjeelchen ? 


„sh weiß dir Troſt! Ich bring’ ihn dir! 
Ein Feines Mädchen fenn’ ich: — 
Das iſt jo brav, unglaublich ſchier! 
Bald auch den Namen nenn’ ich. 


Doch Hör’ nur erit: fie weinet nie, 
Muß man fie morgens waſchen, 
Nie mit dem Bruder hadert fie, 
Und niemals thut fie najchen. 


Gie Hat ein Grübchen in dem Kinn, 
Ein kirſchenrotes Mündchen, 

Ihr Haar ift blond und janft ihr Sinn, 
Sie ift ein mollig Ründden. 


Wenn Bat’ fie zum Konditor führt, 
Sp nimmt jie'3 an bejcheiden 

Und dankt und knixt wie jich’S gebührt, 
(Das mag der Bat’ dann leiden!) 


Shr Auge ſchwimmt in feuchten Tau, 
Als wär’ auf fie gejunfen 

Ein jelig Stüdlein Himmelsblau 
Und wäre drin ertrunfen. 
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Sie ftreitet nicht, fie maulet nicht, 
Nicht viel Gewand zerreißt fie, 

Sie hat ein herziglieb’ Geficht: 
Und Bertha Berger heißt fie.“ 

Da ward Frau Holle jeelenfroh 
Und ſprach zum roten Kehlchen: 

„Du liebes Vöglein, ift das jo, — 
Dann ift fie ein Juwelchen. 

Den Flug nimm auf die Erde gleich, 
Und Bertha Berger grüß’ mir: 

Mit Kuchen aus Frau Hollens Neid). 
Den Tugendpfad verſüß' ihr. 

Und fag’ ihr, daß ihr immerdar 
Geneigt und Hold jein wolle 

Die Göttin mit dem goldnen Haar, 
Die freundlihe Frau Holle. 

Und weiß fie nicht den Weg Hierher, — 
Knecht Ruprecht fol fie fragen: 

Sm Wirrbart, Hut und Mantel, der: — 
Der wird fie zu mir tragen.” 


I. 
Den Erwachſenen. 


Die Kinder find zu Bett gebradht. Jedoch auch für die Alten 
Kneht Ruprecht und Frau Holles Naht will ihres Zaubers mwalten. 
Wer von uns wähnt, er jei dies Jahr jo artig ftetS geweſen, 
Daß er verdiente nimmerdar Knecht Ruprechts Rutenbejen ? 
Wir leugnen nicht verwirfte Schuld. Doc bauen wir Vertrauen 
Und Hoffnung auf Frau Holles Huld, der fraulichiten der Frauen. 
Sie ift des Wunjchgott3 felig Weib, das alle Wonnen jendet: 
Was uns erquidt an Geel’ und Leib, — Frau Holle hat’3 ges 
ipendet. 
Frau Holle in dem hohlen Stein, fie ftrählt ihr Haar, die Holde: 
Dann flutet’3 in die Welt hinein von Sonnenglaft und Golde. 
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Mir wurde nur ein Farger Teil von all’ dem golden Regen: 

Sie ſchenkte mir al3 all’ mein Heil der Dichtung Fluch und Segen. 
Doch gönn’ ic) euch das and’re Gold: ich will mic, ſtolz-beſcheiden, 

Un ihrer Schönheit wunderhold im goldnen Traum nur weiden. 
Und ob mir noch in diefem Sahr der Stunden legte rolle: — 

Sch jegne dich im goldnen Haar und danke dir, Frau Holle! 


Einer Dane mit einer Büchſe Kaviar zum St. Nifolaus-Tag. 
(Chor der Stör-Frauen.) 


Wir fühlen und gar hoc) geehrt, 
Daß, wie Knecht Ruprecht uns belehrt, 
Dir unsre grauen Eier wert. — 
So Haben in Geſchwindigkeit 
Schwachſalzig, in Gelindigkeit, 
Wir dir gelegt zur Holle-Feier 
Hier einen hübſchen Haufen Eier. 
Sollſt dich nicht damit quälen, 
Die einzelnen zu zählen! 
Sperr' nur dein holdes Mündlein auf 
Und laß den Dingen ihren Lauf, 
Dann wird dir Wohlgeſchmack beſchert: — — 
Heil der, die hat, wes' ſie begehrt! 


An Julius Lohmeyer, 
Herausgeber der „Deutſchen Jugend“. 


I 


Meinem Worte gemäß ftellt pünktlich bei dir fi) und prompt mein 
Leitartifelchen ein, welches du ſehnlich gewünscht. 

Aber bevor in das Haar du der Braut magft jchlingen die Myrte, 
Stimm’ ich die Harfe mir frifh zu Hymenäen-Accord! 
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IT; 
Bur Hodjzeit. 
Wimmelnd nun wogt in dem bräutlichen Haus 
Geflügelter Elben gejchäftiges Treiben, 
Hufen zum Schlote herein und hinaus, 
Piden wie Vögelein leiſ' an die Scheiben. 
Wie zu Hippolytas feitlicher Feier 
Tanzen und ſchwingen und jchweben fie dort, 
Und wie von Mendelsjohns tönender Leier 
Klinget ein prächtiger Hochzeitaccord. 
Die du beſchworen feit Jahren, o Meifter 
Sulius, bannend in Wort und in Bild, — 
Sieh, wie ſich tummeln die Hurtigen Geifter, 
Da e3 die Braut nun zu jhmüden dir gilt. 
Glätten den Schleier und ftrählen die Haare, 
Knüpfen den Gürtel und ſchnüren die Schuh, 
Und in der Kirche jelbit Hoch vom Altare 
Nickt ein befücherter Schlingel ihr zu. 
Ward fie nun Hausfrau, flüchtig enteilet, 
Kichernd verflattert der nedijche Chor, 
Aber am Herde euc) dauernd vermweilet 
Sugend und Lieb’ und der Schalf: der Humor! 


Zur Hochzeit der Tochter eines Philofophen. 


Laßt nun die fröhlichen Daktylen jpringen, 
Stimmt Hymenäen, die feitlichen, an, 

Rafjet die bräutlichen Flöten erklingen, 

Weil durch das Haar ihr die Myrte zır fchlingen 
Nahet der Maid der erforene Mann! 
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Herrlich’re3 nicht wird auf Erden gefunden, 

Als wenn fih Jugend mit Schönheit gejellt, 
Wenn in der Minne verjchtwiegenen Stunden 
Hold um die Kraft fih die Anmut gewunden: 

Ihre Vereinung verjünget die Welt. 
Sprofjenden Sehnens verborgene Keimnis, 

Ahnendes Suchen nad) Vollharmonie: 
Wahrlich, die Dihtung ift ärmliche Neimnis, 
Und, o Philoſophe, höher Geheimnis 

Birgt nicht die ſämtliche Philojophie! 

Weijeres wußten nicht Plato der Alte 

Und auch die Neoplatonifer kaum. 

Forſche nur, ob dein Plotinus enthalte 
(Kennst du ihn doch bis in jegliche Falte!) 
Schöneren, heiligern, jeligern Traum! 

- Aber ihr Glüdfichen, höret die Bitte: 

Gönnet der Muſe den Pla an dem Herd: 
Traun, fie gehört in der Liebenden Mitte, 
Und fie verdient, daß fie werde die dritte, 

Weil fie ein Heiliges Wunder gewährt: 

Flüchtig verwelfen die bräutlichen Rofen, 

Aber berührte die Muſe ſie Hold, 

Mögen fie feindliche Stürme umtojen, 
Wandeln fie ſich zu vergänglichkeitlojen 
Sternen von ewiglich leuchtendem Gold! 


Zu einer kupfernen Hochzeit. 
(Mach 121/zjähriger Ehe.) 


Hier, Ihönes Paar, nehmt dies Gefäß von Kupfer: 
Seid aller Hindernifje Überhupfer, 
Sind fie zu Hod zum Hupfen, ſeid Durchſchlupfer 
Seid fremder Wunden heilende Betupfer. 

Dahn, Sämtl. poetifhe Werke. Zweite Serie Bd. VII. 20 
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Das Unglüd geb’ euch niemals einen Stupfer. 

Der ſchwerſten Sorgen jeid behende Lupfer, 

Bei Skat und Whift jeid eurer Gegner Kupfer, 

Bei Dahns des Weins ſtets hochwillkommne Supfer, 
Nicht diefer Neime Fritifche Zerzupfer. 

Gedenk' ich euer, thut mein Herz 'nen Hupfer 

Und wünſcht euch Glück zum Hochzeittag von Kupfer! 


Der Brant eined Reichsbanlbeamten in Königsberg. 


Die Reichsbank, liebes Kind, ift gut, 
Ein höchſt jolides Inſtitut, 
Und Ehrenmänner magjt dur jeh'n 
Sn ihren Hauptbantitellen jteh'n. 
Doch rat’ ich nicht, dein ganzes Leben 
Ihr im Lombardgejhäft zu geben. 
Dazu vielmehr fuh’ du dir aus 
Ein unvergleichlich ält'res Haus 
Mit äußerft ſchwunghaftem Betriebe: 
Es ift die alte Firma „Liebe": 
Sie fteht, — man zählt es leicht ihr nad, — 
Seit Äpfel Jungfrau Eva brad), 
Sie wird befteh’n, jolang’ auf Erden 
Noch Knab' und Maid geboren werden. 
Sie wankt und wadelt nicht, die Firma, 
Giebt's Krieg in Serbien oder Birma, 
Und ftänden eines ſchönen Tages 
Die Ruſſen vor dem Königsthor, 
Und träfen donnergleihen Schlages 
Granaten den Domkirhendor, 
Sa, drängen die Kojafen ein, — 
Sie Stellt’ die Zahlungen nicht ein! 
Gie giebt ob, ach wie oft betrogen, 
Kredit noch immer dar aufs neu’: 
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Sichtwechſel, die auf fie gezogen, 

Bahlt fie jofort, mit prompter Treu’, 
Sie disfontiert und prolongiert 

Doch liebt fie nit, daß man giriert!) 
Und forjcheit du nach Referenzen, — 

In Liebesliedern ohne Grenzen 
Erſchallt ihr Lob in jeder Weife 

Bon Salomo bis auf Paul Heyfe. 
Sa, — diejer Bank, du holde Braut, 

Sei deine Zukunft anvertraut. 
Ihr andern follt die Becher heben: 

Die Braut und ihr Bankier, — fie leben! 


Die beiden Vulkane. 


Sm weißen Haar und Bart 
Hab’ ih die Glut bewahrt: 
Wie Gott der Herr erjhuf 
In Welihland den Veſuv: 
Im Herzen Brand, am Haupte Schnee —: 
Bumeilen thut's den beiden weh: 
Der eine bridht in Lava aus —: 
Beim andern werden Berje draus. 


Sprüde: 


Herdfprud. 
Eigen Haus und Herd und Kind 
Machen auch das Leid gelind. 


Tafeltuchſpruch. 
Alle Speiſe köſtlich ſchmeckt, 


Wenn den Tiſch die Liebe dedt. 
20* 
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Becherſpruch. 
T: 


Kur jener Trunk behaget fein, 
Den Mundſchenk Frohmut fchenket ein. 


n. 
Swer wunjam trinken will, 
Trink nit ze laut noch ftill, 
Bieh feinen Zug ze Heine 
Und trinfe nie — alleine! 


Vom Neid, 


Selbſt nichts leiſten können, 
Sit nur ohnmächtig 

Und eigengejhledtig: 

Aber e3 denen mißgönnen, 
Die was fünnen, — 

Das ift niederträdtig. 


An Frau Emma Lenz. 
(Zu ihres Söhnleind Geburtätag.) 


Einft, mitten in des Winters Braus, 
Flog dir ein junger „Lenz“ ins Haus, 
Ein feiner, fhöner Knabe. — 
Sa: Glüd iſt Lenzes Gabe, 
Auch deine Lenze brachten dir 
— Der junge wie der alte — 
Des ganzen Lebens Glanz und Bier. 
Sch aber, Holde, wünſche dir, 
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* Daß Gott fie dir erhalte, 
Der Junge fich entfalte 
Bu Sommerglanz und Herbitesfegen: 
Doch ſtets ſei „Lenz“ auf deinen Wegen. 


An Frau Margarete. 
Trinkfpruc aus dem Stegreif mit vorgefchriebenem Alfeinreim. 


Wer fih nicht ergötzen thäte 
Auf der wunderfeinen Fete 
Bei der ſchönen Margarete, — — 
Wär’ er Freier oder Läte, 
Wär’ er Gote oder Gete, 
Skythe oder Mafjagete, 
Ob al3 Sänger hoch er Frähte, 
Ob er fromm zu Meffa flehte, 
Ob in chriſtlichem Gebete, 
Büßend, ein Anachorete, 
Ob als Tänzer flink ſich drehte, 
Schritt er ſtolz im Heergewäte, — 
Ob im Rang geheimer Räte 
Er auch noch ſo ſtolz ſich blähte, 
Hoch im Nacken trüg' die „Tete“ 
Als des Glaubens ein Prophete, — 
Ob die Wüſte braun ihn bähte, 
Ob ihn Nordpolſturm umwehte, — 
Üß’ er täglich auch Lamprete, 
Wär’s ein Mädchen, das da nähte 
Mit dem weiblichen Geräte, 
Hies es Kätchen oder Käte: — — — 
Das wär’ eine große „Beête“! — 
Denn warum? Frau Margarete, 
Voller Frauenzier und Stete, — 
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Sie tft jelber eine Fete, 
Bei der jeder früh und jpäte, 
Immer gern zu Gaft ſich bätel — 
Ob ich nun nicht beſſer thäte, 
Wenn ich alles niedermähte, 
Was in dieje Blumenbeete 
Vieler Verſe hier ich jäte, 
Wie bei Unkraut-Ausgejäte? 
Aber nein! Nun ift’3 zu jpäte! 
Fertig ift die Reimpaftete. 
Birgt nicht eines Faljchreims Gräte. 
Und mit jchmetternder Trompete 
Ruf ich: Heil Frau Margarete! 


An Frau H. 


Du Haft gewogentlich erlaubt, 

Daß an dein Fluges, holdes Haupt 

Ich Huld’gungsgrüße richte 

— Geziemlich — im Gedichte. 

Sedo, was fann ich neu dir jagen? 
Du weißt e3 lange — jonder Fragen — 
Daß du biſt anmutvoll und gütig 

Und ein klein wenig übermütig: 

Das andre jchildre dir dein Mann, 

Der all das befjer wiljen kann. 


Abſchied eines jungen Mädchens von ihren Freundinnen 
zu Breslau. 


Bevor, ihr Freundinnen, ich ganz aus eurer Mitte fcheide, 
Wind’ ich euch noch den Jungfernkranz mit veilchenblauer Seide. 
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Was aber wind’ ich euch hinein mit feinen Zauberfädchen? 
Das muß was Wunderholdes jein für fo gar holde Mädchen. 

Erit Frühlingsliht und Sonnenfchein und wonnig warme Lüfte 
Und Veilchen blau am grünen Rain und fühe Fliederdüfte. 

Manch' frohe Fahrt durch grünen Hag und auf der Dampfesbarfe 
Und lauten Nadhtigallenichlag zu Sceitnig in dem Parke. 

Und wenig Staub und Sonnenbrand: auc zählt der Stich der Mücke 
Am mweidengrünen Oderjtrand nicht notwendig zum Glücke. 

Sm Winter jollt im Karneval ihr fein der Feſte Glänzer: 

Sch wünſch' euch Tänzer ohne Zahl und lauter gute Tänzer. 
Und die noch in die Schule geh’n, weil's — leider! — noch geboten, 
Die jol’n am Schluß des Monat3 ſeh'n nur lauter erjte Noten. 
Doch noch eins wind’ ich euch hinein: ihr könnt es leicht ermefjen! — 

Wie euer ih am blauen Rhein will ficher nicht vergefjen, 
Sollt ihr auch mein vergefjen nicht, der Schelmifchen, der Lojen: 
Drum wand’ ich euch Vergißmeinnicht zu Veilhen und zu Rojen. 


Un eine von Breslau an den Rhein Verpflanzte. 


Du biſt num, Hör’ id, Rheinfroh. 

Wir waren hier jo dein froh, 

Sn Würzburg wärft du Main-froh: 

Denn dir im Hirn liegt fein Stroh! 

Sei immer voll- und rein=froh, 

Sei immer groß-, nie Flein-froh, 

Im Ernjt und nicht zum Schein’ froh: 

Weil fein du biſt, jei fein-froh, 

Kur plumpe Leut' find ſchwein-froh. 
Im Tanze ſchwing' das Bein froh, 

Sei Wald- und Berg- und Hainsfroh, 

Und gegen Freier Nein-froh, 

Dis endlich du - wirft „Sein“ froh. 

Und jticht dich mal ein Rheinfloh, 
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So fei auch diejer Pein froh, 

Und nimmermehr jei dein Fall, 

Du Liebliche, ein Reinfall; 

Doch dent auch manchmal Rheinfroh 
Noch deines Felix Wein-froh. 





Der Student und fein Vater, 


Sprach der Bater zu dem Sohne: 
„Fleiß ift jeder Tugend Krone! 
Ob du gleich nun Senior, — 
Fuchsfaul bliebft du, wie zuvor. 
Lernen ift dir nicht Begierde! 
Suff ift deiner Wünſche Stiller. 
Und wie jchön jagt doch ſchon Schiller: 
‚Arbeit ijt des Bürgers Bierde!‘“ 

Doc der Sohn jprad) zu dem Vater: 
„Schiller ſei mir nicht Berater! 
Denn ich finde affeltiert 
Einen Menſchen, der fi ziert.“ 
Abgeführet jtand der Bater. 

. Doch den Sohn verjchlang der Krater 

Sm Referendareramen. 
Alfo geh’ es immer. — Amen! 


Zwei Schweftern ind Gedenkbuch. 


Welcherlei Reiz geht vor? Ob der ahnungsloſen, der Jungfrau, 
Welche von Liebe nur träumt, die fie erjehnend erhofft, 

Oder die frauliche Glut der zur Roſe erblüheten Knoſpe, 
Deren Blick es bezeugt, wie ſie die Liebe beglüdt? 

Schade nur, daß ich nicht Paris bin, um den Streit zu entfcheiden: 
Denn ich reichte — geteilt — jeder den Apfel zugleich. 
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Die Wehrlofe, 


Ad, mir ift: er fiegt am Ende! 
Gott verlieh mir nur zwei Hände: 
Halt’ id mir nun zu die Ohren, 
Bin ich durch den Blick verloren; 
Halt’ ich zu die beiden Augen, 
Muß mein Ohr jein Werben jaugen, 
De ich mit der rechten Hand 
Beide Augen ausgejpannt, 
Mit der Linken links das Ohr: — 
Wehrlos bin ich, wie zuvor: 
Denn nun trägt er rechts mir vor 
Heiß jein Hoffen, Heifchen, Hangen! — 
Und Gott ſelbſt kann nicht verlangen, 
Daß ich, mit verhaltinen Ohren, 
Senke beide Augenlider, 
Wie in blinde Nacht verloren: 
Ad, ich fürchte, immer wieder, 
Geh’n fie auf, ſchlag' ich jie nieder. 
Und dann zieht er längs dem Mieder 
Kofend nieder meine Hände, 
— Sit er fräft’ger dodh am Ende! — 
Weh und, ohne Thorverichluß, 
Harrt, leiſ' offen, jhon mein Mund: 
Sch bejorge: jeßt, zur Stund’, 
Hier, im dämmerftillen Erfer, 
Drohet mir der erjte Kup! 
Was ſchuf Gott mich auch nicht ſtärker! 
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Zwei Sprüche von einem Felt zu Königsberg. 
I. 


Die Alten an die Iungen, 


Ich Habe von den Alten 
Hter im Gaal 
Auftrag erhalten 
An die Jungen zumal 
(Dabei fteht jedem und jeder frei, 
Ob er von den Alten oder Jungen fei!) 
Man hörte dort bei den Jungen raunen, 
— Es ſprach ein Blonder zu einer Braunen: — 
„Das wäre ja all’ recht nett jo meit: 
Doch jammerſchad' um die jchöne Zeit, 
Die wir verlieren mit Trinken und Efjen: — 
Bir jollten tanzen unterdejjen! 
Aber da jigen die Onkel und Väter 
Und meinen: ‚Was? Tanzen? Ach exit fpäter! 
J mo! Die Jugend joll warten fein, 
SH ſchenke mir nochmal Rotſpohn ein!‘ 
Erſt müfjen fie Kirche noch und Staat 
Sn Ordnung richten mit ihrem Kat. 
Und daneben verdammen die Mütter und Tanten 
Die Toiletten aller lieben Bekannten!“ 
So ſprach er, ganz entbrannt auf Tanz. 
Durchtrieben ift er gar und ganz! 
Er redet liftig nach dem Sinn 
Der tanzentbrannten Nachbarin, 
Als ob er felbjt gar nie — o nein! — 
Nach Bier Verlangen trüg’ und Wein! 
So realiftijch iſt es nicht, 
Das holde Jünglingsangeſicht, 
Er trinkt nie Bier: — wenn er kein's kriegk, 
Er dürftet: — wenn das Faß verfiegt: 
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Man jagt, er Tann um ein Glas Spaten 
Sogar des Handelsrechts geraten! 

Wir Alten jprehen nun dagegen: 

„Wär’ ung nicht jehr an euch gelegen, 
Dann hätten ung, du junge Welt, 

Wir Alten ganz allein gejellt. 

Doch unſre Weisheit, unjre Tugend 
Genügt uns nicht: wir brauchen Jugend! 
Und da wir ſelbſt jie nicht mehr Haben, 
(Gott jei’3 geklagt!) wir alten Knaben, 
So haben wir euch eingeladen, 

Sm Glanz der Jugend uns zu baden. 
Verzeiht nur jehr, ihr grünen Gnaden, 
Daß wir uns auch dazu gefellt: 

Wir find nun doch mal auf der Welt 
(Wenn ihr’3 verzeiht und 's euch gefällt!) 
Und das ift gar nicht euer Schaden, 
Weil jelbft das klügſte Küchlein fällt 
Nicht jonder Eltern auf die Welt. 

So wollet denn in großen Hulden 
Auch eure Alten Heut’ Hier dulden. 

Wir Alten aber untereinander, 

Wir dürfen's ſchon gejtehen jelbander: 
Die befte Weide für Augen und Herzen 
Sit wadre Jugend in Ernſt und Scherzen, 

Und das beite bleibt von dem Lebenstraum: 

— Rir erlebten’3 juft unterm Weihnahtsbaum: — 
Die andern, die Jugend fröhlich ſeh'n. 

Denn jeliger als Nehmen ift Geben: 

Wohlan, jo jol’3 auch Heut’ gejcheh'n: 

Die Jugend — fröhlich joll fie leben!“ 


Die Jungen, 


Wir find jo Shüchtern, (wie befannt!) 
Wir jungen Herrn in diejem Land, 
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Und lange Reden halten 

Ziemt nur den mweifen Alten, 

Die fich in vielen Jahren 

Aufs Reden eingefahren. 
Und vollends nun ein Herr Brofeffor, — 
Der weiß natürlich alles beffer. 
Drum wol’n wir nur in Kürze jagen: 
Sm ganzen ift e8 zu ertragen, 
Wie's uns am Pregel hier ergeht. 

Das beite ift, was ihr nicht jeht, 

Was jo im jtillen vor fich geht, 

Wann dur) den Schnee der Schlitten bricht 
Und auch den Eislauf treibt ihr nicht: 
Bis euch vor Augen plößlich, 

Dft wenig euch ergößlic, | 

Steht, tro& der Tanten Tobung, 

Das Donnerwort: „Verlobung“. 

Denn was die Mädchen und wir Knaben 
Sp recht energijch wollen haben, 

Das ſetzen wir hier duch gewöhnlich). 
Drum find wir auch nicht unverföhnlich, 
Und eure Schwächen, ob nicht Fein, 
Ihr Alten, wollen wir verzeih'n. 

Zumal ein Wort, vorhin verfündet, 

Hat uns ein ganz neu’ Licht entzündet: 
Es jegen wirklich in jedem Haus 

Die Zungen ält’re Leut' voraus, 

Wodurch der Nuten der ält’ren Leute 
Kun klar bewiejen fteht: — feit heute. 
Sehr ſchlimm iſt nur beftellt auf Erden, 
Daß auch wir Jungen älter werden 

(Am ſchlimmſten freilich, frommer Chriſt, 
Wenn einer nie jung geweſen iſt). 

Dann wollen wir hoffen, der Seele Schwung 
Bleibt auch im grauen Haar uns jung, 
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Wie wir von manchem von euch dort wiſſen, 

Der jung fi erhält — troß Hindernijjen. 

Drum wollen wir Jungen das Glas nun erheben: 
„Die Alten, die jung find, jollen leben!“ 


Der grammatiſche Nachtwächter. 


Hört, ihr Herrn, und laßt euch ſagen, 
Was der Sprache Glock' geſchlagen. 
Lange trug ich's ohne Klagen, 

Wie ich viel ſchon klaglos trug! — 
Doch nicht länger will ich's tragen, 
Dieſes gottverdammte: „frug“! 

Nicht nur alle Zeitungen, 
Die Sprachverderbverbreitungen, 
Nicht nur ſudelndes Gelichter, 
Nein, auch ein paar echte Dichter, 
Auch mein lieber Julius Wolff, 
Bis ich ihm zur Einſicht holf, 
Und die ſtrengen Dichter-Richter, 
Jene Minos-Angeſichter, 
Unſre Spreu- und Weizenſichter, 
Dieſe holden Böſewichter 
Sprechen täglich ganz gemütlich, 
Chriſtlich ebenſo wie jüdlich, 
Sprechen, ſchreiben, drucken „rug*. 
Liebe Kinder, ſeid doch klug! 
Einfach iſt es zu erörtern: 
Nur bei jenen Redewörtern, 
Die im Perfekt ſteh'n auf — en, 
Mag im Imperfekt geſcheh'n, 
— Himmeldonnerſakrament! — 
Was auf Deutſch man Umlaut nennt. 
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Wenn du „frug“ und „frugſt“ willſt jagen, 
Mut aud) folgendes du tragen: 
Sagen, jug, gejagt, 
Plagen, plug, geplagt, 
Bagen, zug, gezagt, 
Tagen, tug, getagt, 
Klagen, Klug, geklagt, 
Ragen, rug, geragt. 
Würde jolhes dir behagen? 
Zweifle, ob dir das behug! 
An dem Zeug mußt du verzagen, 
Ob dein Herz noch nie verzug. 
Dank ſollſt du dem Warner jagen, 
Ob du Dank nod nie mir jugit; 
Nie mehr unſre Sprache plagen, 
Wie du oft mit „frug“ fie plugft. 
kur noch eines nebenfüglich: 
Schreibe niemal3 „diesbezüglih”: 
Weil es eritens lautlich ſcheußlich, 
Bweitens auch grammatiſch gräuslid): 
Denn: „auf diesbezüglich” müßte 
Die vertradte Wendung heißen, 
Wollt’ ein häßliches Gelüſte 
Auf „bezüglich“ jich verbeißen. 
Merkt, ihr Herrn, und laßt euch jageı, 
Was der Sprade Glock' geichlagen! 


Die ſchönſte Mundart. 


Ihr ftreitet Hin und ftreitet her, 

Was wohl die ſchönſte Mundart wär’? 
Sollt ihr’3 von mir erjt lernen müfjen? 
Die Ihönfte Mundart ift: — das Küffen! 
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Freias Spruch zu einer Verlobung. 


Nun freue dich, Frigga! 
Bald binden die blühenden 
Beiden den Bund, 
Der ewig fie einet. 
Weißt du noch, Wonnige, wie 
Ich Luftige liſtig die Liebe 
Sn den Zögernden zärtlich entzündet? 
Es müfjen der Minne und mir 
Wogende Wellen mie 
Lachendes Land, 
Feuer und Flammen, Feljen und Fluren, 
Alles auf Erden 
Sn Demut mir dienen! 
Weißt du noch, wie auf den Wogen 
Des Pregel3 das prächtige Paar 
Sm jhaufelnden Scifflein, 
Das fröhliche, fuhr? 
Hurtig huſcht' ich herbei, 
Und der niedlichen Nire, der nedijchen, 
Des Fluſſes befahl ich 
Mit ftarfem Stoß an das Steuer 
Das bebende Boot bordüber zu biegen. 
Da meinte die Maid, den mutigen Mann 
Raſch über den Rand 
Schon ſinken zu jeh’n: 
Schrill ſchrie fie im Schred, 
Auf jprang die Spröde und jpreitete 
Ängftlih um ihn den Arm: 
"Auge jah da in Auge, 
Und Freias Funke, — der flog! 
Zärtlich entzündet, unzögernd, 
Ihr Hob ſich das Herz 
Und nicht minder dem Manne: 


320 


Eelig jah er, 
Daß lang’ fie ihn Tiebte. 
Siehſt du, jo ſollen Segel und Schiff 
Und Wafjer und Woge 
Sn Demut mir dienen, 
Mir, Freia der Frohen, 
Die allen auf Erden wie in Asgardh 
Wonnigite Wonne gewährt. 
Gewirkt ift mein Werk, 
Zu Ende mein Amt: 
Nun, Frigga, freudige Frau, 
Nun walte du weiter 
Des häuslichen Herds 
Und bald auch, wähn’ ich, der Wiege. 


Zur Taufe von Mechthild Bezzenberger. 


Saßen da jelig oben in Asgardh die Aſinnen alle. 

Nachmittag nämlich war es geworden, warn Weiber wünfchen 

Worte zu wechſeln. — Die göttlihen Gatten, Saehrimnirs fatt 

Und ımendlichen Aeles, janfen in ſüße Sieſta, 

Und wäre Walhall zugänglich Cigarren, fo hätten die Hohen 

Schmunzelnd geſchmaucht. — Die Zeit der Cigarren für Männer ift 
Mädchen 

Wie Weibern die des Föftlichen Kaffees, wenn fte friegen ihn können. 

Aber in Asgardh fennt man nicht Kaffee, und es müſſen mit Milch — 

Mit Geißmilch gar! — fich bejcheiden die Schönen. 

Da fuhr Fulla herein in die Halle, das muntere Mädchen 

Mit breiter Bruft: „Freue dich, Frigga!” rief fie, „'s ift richtig! 

Ein Kind ift gefommen, ein minniges Mädchen, 

Dem wortgewaltigen Wurzelenttvirrer und der hohen Hausfrau, 

Der langen Lene, klaräugig, Flug, die graue Greife 

Scheuen im Schadhjipiel. 

Mechthild‘: — Machtkampf, jo nennen fie eg mit Namen, 
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Und ich ſchenkte ſchützend bei der Wafferweihe, 

Bei der Namennennung dem Kind ein Kleinod 

Eigner Art, wie e3 meinem Wefen eignet: 

Seht, den filbernen leuchtenden Löffel, 

Freudiger Fülle ziemendes Zeichen, breit und behäbig: 
Nicht läppernd, nein, luſtig und Löfflings 

Der Luft des Lebens koſte die Kleine.” 


Freia die Freudige griff in den Gürtel: 

„Der Walküren Weijerin, der Kühnjten Königin, 

Nühmt man mit Redt mih! Wohl will ich’3 erweiſen 

An der mutigen Mechthild. — Auch dem Weib iſt gewoben 
Im Leben oft leidige hart hindernde Hemmnis: 

Wohl! Wie die Walfüre mit ſchwingendem Schwert 

Soll fteghaft zerfägen Hemmnis und Hind’rung 

Mit diefen Meſſer Mechthild das Mädchen.“ 


Doch aus ſchimmerndem Schrein hob die hehrfte 

Der Frauen, Frigga, ein jpigiges, ſpaltiges, grades Gerät: 

Sie lächelte lieblich: „Was fruchtet Fullas Fülle, 

Was der Wanin Walfürenwetije dem Bezzenbergerihen Baby? 

Der Löffel wird leidig, das Meffer wird müßig, 

Mißt das Mädchen den Mann. 

Denn wir wonnigen Weiber, wir wollen es wijpernd ftill ung geftehn: 
— (€3 hört uns ja hier der göttlichen Gatten, 

Der Aſen, nicht einer: die herrlichen Helden, 

Auf breiten Bärenfellen, die Faulen, ſchnarchen fie fchnöde!) — 
Wehe dem Weibe, das mifjet ven Mann für die Länge des Lebens! 
Drum diene dem Dirnlein, der minnigen Mechthild, 

Mein jchimmernd Gejchenk: die glänzende Gabel. 

Vier fügte ich der zierlichen Zinken: dreimal foll drohend 

Werbern fie wehren, dreimal dringendem Freier freistich 

Zürnend zeigen die Zinfen der göttingegebenen Gabel: 

Aber am Ende joll fie jelig mit der vierten den Freund 

Den Richtigen, Rechten erobern auf Erden: 

Wie mit jpigigem Speere joll fie jpähend und fpürend ihn fpicden, 
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Daß der Gute, geftochen ins heimlichite Herz, 

Nur der einen noch achte: der minnigen Mechthild. 
Dann wird erft wonnig der Löffel fie laben, 

Ihm die Suppe zu falzen und das Mefjer, den Mann 
Das braune Brot an dem Tiiche zu teilen: 

Denn wahrlich, dem Weib ift die Liebe das Leben!“ 


Zur Jubelfeier eined hohen Richters. 


Nun ward der Verdienste des Nichter3 gedacht 
Und der Themis das Schuldige dargebradt: 
Der hehren Göttin mit Schwert und Wage 
Gebührte der Vortritt an diefem Tage. 

Dod Sieh, jegt unter der Augenbinde 

Blinzelt fie und dem Lorbeergemwinde 

Lächelnd hervor und fpricht: 

„Zwar das Weib fol jchweigen im Geridt. 
Ich aber doch nicht! 

Ihr Herrn Juriſten, ihr ſeid nicht gerecht. 
Eintreten muß ich für mein Geichledt. 

Wenn des Amtes Laſt der Zubilar 

Und der Jahre jo rüſtig gewachſen war, 
Meint ihr, es war jein Verdienft allein? 
Dies Urteil würde zu jchelten fein. 

Längſt hätt’ ihn gebeugt die Würde der Bürde, 
Wenn er ftetS nicht wieder gefräftigt würde 
Durch Holderen Neiz als den der Akten, 

Der ftaubigen, trodenen, oft vertradten. 

Ihm blühet zu Haus ein Röſelein, 

Des anmutduftiger Hauch ift fein, 

Das erfreut und erhellt ihn wie Sonnenjchein. 
Und wollt ihr gerechte Richter fein, 

So füllt den Pokal mit goldnem Wein 
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Und thut — Frau Themis rät euch das! — 
Beicheid in freudigem Zubeldor: 

Es blühe und lebe 

Die lächelnde Hebe, 

Sein Töchterlein lebe! 


Dad Wunder ded Babchos. 


Nahe der Reußen Mark, bei den roffezüchtenden Pruzzen, 

Saß ein treffliher Mann, den Felix Dahn fie benannten. 

Weije war er und Fromm: und vor allen Göttern dem Bakchos 
Dient’ er und hielt ihm bereit in dem Keller der duftenden Weine 
Stets ein gedeihliches Maß von den auserlejenen Arten, 

Welche der Fromme genoß bald zu zwei'n mit der harfenden Gattin, 
Bald mit der Freunde Schar, doch der Befleren, Nebenverftändigern: 
Denen allein nur gönnt’ er das Yeinere, die es verdienten: 
Würzburgs feurigen Stein und den duftigen Reiz der Mojella 

Und was das Trinele baut zu Rametz im porphyrenen Etichthal. — 
In dem Hintern Gelaß bei den Weinen barg er das Bier aud), 
Das er aus München bezog, der Stadt der unjträflihen Bayern: 
Beſſeres Edelgebräu: wie Salvator oder auch Bodbier. — 


Daß er ein trinkbarer Mann, ward befannt in den Horden der Pruzzen, 

Und ein gieriger Gaud, den dort „Lorbaß“ nennen die Leute, 

Drang in nächtliher Ruh’, zwei Thüren erftemmend mit Eifen, 

— Alſo trieb ihn der Durjt! — in den Keller des heiligen Sängers. 

Doch den jchirmte der Gott, der den Thyrjos ſchwingt, den gemwalt’gen, 

Über das Panthergeipann: Dionyſos heilige Stärke: 

„Wie?“ — fo zürnte der Gott — „joll der dumpfe maſuriſche Roß— 
fnecht 

Schlingen in rohen Schlund, der von Branntwein dampft noch und 

Fuſel, 
Würzburgs feurigen Stein und den duftigen Reiz der Moſella? 
Und was das Trinele baut zu Rametz im porphyrenen Etſchthal? 
21* 
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Dder das Edelgebräu des Salvator3 und bayriſchen Bodbiers? 

Oder was fonft ihm die Mufe befchert, dem vortrefflichen Felix, 

Oder ich felber, gerührt von der Treu’, mit der er zum vierten 

Male gedichtet ſchon Hat — (fo gefällt's ihm!) — daß ‚durftig die 
Sänger‘? 

Nein! Sch beihüg’ ihm ‚das Sad! Für den Dichter gefchehen noch 
Wunder.“ 

Sprach's und ins Kellergelaß flugs ergoß er verdunfelnden Nebel, 

Sonderlich über die Thür, die da führt zu dem Keller des Weines. 

Nur die ins Vordergelaß, wo das Holz und Gerümpel gehäuft liegt, 

Wies er in hellerem Licht. — Und es jprengte wirklich der Lorbaß 

Dieje, die vordere Thür, und im Drang des unendlichen Durftes, 

Auch von dem Schrednis gehegt, daß der waffengewaltige Skalde 

Rumpeln ihn hör’ und fofort mit Revolver und Wurfafjegai 

Über ihn ftürme herein, — raſch faßte er, haftig und blindlings, 

Was er von Flafchen erariff — und es waren nicht wen’ger als 
fieben! — 

Und mit dem köſtlichen Raub in die ſchweigenden Straßen entfloh er. — 


Doch al3 am andern Tag mit den Nojenfingern Thereje 
Bögernd dem Pfühl entitieg und Mathilde, die Perle der Mägde, 
Zeternd, mit Diebesgejchrei, ihr geflagt den entjeglihen Einbruch, — 
Stieg in den Keller hinab mit entrüftetem Herzen der Sänger: — — 
Äußerlich zwar gefaßt: doch es brannt’ ihn der Grimm in die Geele! 
Sit er auch geizig nicht: — nur Erlejenen gönnt er den Firnmwein. 
Lieber hätt’ er dem Dieb manch' geſchenkte Lyrif gelafjen, 
Welche mit Goldjchnitt jteht, doch nie aufgeblättert, im Buchichrein, 
Als das flüffige Gold von Names. — Doch wie er den Schaden 
Unten im Seller bejah, — da erhob er olympiſch Gelächter, 
Schlug fi die Geiten vergnügt: und es lachten auch Gattin und 
Sklavin: 
Denn was hatte der Dieb in der Dunkelheit Schönes erbeutet? 
Sieben Flaſchen, einſt Soda gefüllt, doch lange nun leer ſchon, 
Wie ſie ein Wackrer gewöhnt iſt mit zechenden Freunden zu trinken, 
Wann ſie des Weines genug — was ſich ſelten ereignet — genoſſen! — 
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Siehe die Strafironie de3 gewaltig waltenden Bakchos: 

Leere Flafchen dem Dieb — und dazu nur von elender Soda! — 
Unverjehret der Wein und das Bier für den heiligen Sänger! 
Thut es dem Trefflichen nad, unabläflig im Dienſt Dionyjens, 
Und auch euch wird der Gott auf dem Panthergejpanne bejchügen. 


Bei dem Abgange Karl Weinhold von Breslau nad Berlin. 


Er geht, wohin ihn ruft fein Stern: 
Er bleibt dem Herzen nah’, ob fern, 
Und jehen wir mit Schmerz ihn zieh'n, — 
Mir ift, weiß Gott, nicht bang’ um ihn: 
Es wird ihm taugen, in Berlin! 
„Alt nordiſch Leben“ ſetzt er dort 
Behaglih auf neunordiich fort. 
Kur die Grammatik an der Spree 
Macht mir und mich und ihm oft meh, 
Jedoch er fingt auch dort den Pſalter, 
Trotz Meiſter Fraunlob und Herrn Walther, 
Den „deutjhen Frau’n im Mittelalter”. 
Euh Männern flüfte” ih in das Ohr: 
„Bormittelalter zieht er vor!” 
Die „bayriihe Grammatik“ auch 
Hilft dort ihm gar nicht zum Gebraud). 
Wir werden mifjfen nun mit Schmerz 
Sein jhönes Haupt, fein tiefes Herz, 
Sein findig Wort in Ernft und Scherz 
Und die Gelahrtheit bergeshoh. 
Doch Eines Troftes find wir froh: 
Er bleibt uns gut, auch fern und weit: 
Denn „Sreund-Hold“1) bleibt er allezeit. 


1) Weinhold = vinhold, nit: „dem Weine hold”. 
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Zum Abſchied des Amtsgenoſſen Eduard ***. 
(Vorgetragen in dem Feſt im zoologiſchen Garten zu Breslau 1890.) 


Als e3 hieß: „Er geht nach Halle!” 
Klagten die Kollegen alle. 
Denn warım? E3 wohnt Vernunft 
Selbſt in der Gelehrtenzunft. 
Klar war denen aufgegangen, 
Was fie hatten an dem Laugen. — 
Aber das ift wunderbar: 
Selbft der wilden Tiere Schar, 
Der unzünft’gen, 
Unvernünft’gen, 
Klagte, daß er uns nicht bliebe! 
Wie jhon Prinz Tamino fingt, 
Wann die Zauberflöte flingt: 
„Selbft wilde Tiere fühlen Liebe.” 
Deshalb ward die Abjchiedsfeter 
Auch hierher verlegt, o * * *, 
Daß, bevor du ziehſt gen Halle, 
Dich noch ſeh'n die Tierlein alle. 
Denn zum Felt für di, o ** *, 
Würde jpielen jelbft der Leier- 
Schwanz auf feinem Inſtrument, 
Wenn der Vogel Hier ſich fänd’! 
Und es klagte das Kamel: 
„Ach, wer kennt mich, meiner Seel! 
Hier jo gut wie diefer NReijende, 
Dft auf meinem Rüden Speiſende?“ 
Und e3 ſprach der Elefant: 
„Diejer * * * Hat Veritand. 
Wenn er nicht Profefjor wäre, 
Seden Tag könnt' er — auf Ehre! — 
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Traun das klügſte Tier auf Erden, 
Elefant könnt' * * * werden, 
Und bei reiferem Verſtand 
Selbſt geheimer Elefant.” 
Und es jeufzten till die Affen: 
„Wenig hat er jtet3 zu Schaffen 
Ah! mit uns ſich madhen wollen, 
Und wir jollten * * * grollen, 
Weil jogar nicht, wann er taufte, 
Er von uns fich einen faufte. 
Dennoch jhägen wir ihn jehr.” 
Und es jtöhnt des Eijes Bär, 
Und er jchüttelt auf und nieder 
Seinen Kopf (juft thut er’3 wieder!) 
Hinter feinen Eijenreifen: 
„Ich,“ ſprach er, „kann's nicht begreifen! 
Wenn mich hier jo liebten alle, — 
Wahrlich, ih ging’ nicht nad) Halle! 
Doch ich bin nicht jo beliebt, — 
Weil's Gerechtigkeit nicht giebt!” 
Nur Ein Tier — kann's nit verſchweigen! — 
Wollte fein Bedauern zeigen: 
Doch ’3 ift * * * Feine Schande, 
Daß es diejes nicht verdroß: 
Nashorn Heißt e3 hier zu Lande: 
’3 ift halt ein Ahinoceros! 
Doch es ſchluchzte die Giraffe: 
„Reicht mir eine Todeswaffe! 
Denn, ach, dieſer Ruf nach Halle 
Trifft mich härter als euch alle: 
Eduard *** war nad) mir 
Hier das längste Säugetier.“ 
Und fie ſtimmten jämtlich zu, 
Selbſt das Nilpferd und das Gnu— 
„Ja, num ftehjt vereinzelt du!“ 
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Alſo ehret jelbft das Tier, 
Was an Geift und Leib hervorragt, 
Und wie jelbft der Beſtienchor Elagt, — 
Amtsgenpfjen, thun auch wir. 
Laßt uns Hoch die Becher heben: 
„Unſrem Freunde jei vergeben, 
Daß er fort will ſich begeben: 
Unjer Langer, er joll leben!“ 


Feſtſpruch. 
Nun aber die lieblichſten Töne herbei auf der friſch zu beſaitenden 
Harfe: 
Nur die herzenberückendſte Feſtmelodei, ſie genüget mir heut' dem 
Bedarfe. 


O hätt' ich doch heute die Wahl und die Schau unter allen olym— 
piſchen Leiern! 

Denn die prächtigſte, herrlichſte, freudigſte Frau gilt's heut' in dem 
Liede zu feiern. 

Wie wuchs ſie dereinſt doch ſo lieblich empor als des Rheingaus 
roſigſte Blüte, 

In dem Auge den Schalk, in dem Mund den Humor, doch im Her— 
zen die goldige Güte. 

Und iſt ſie auch heute icht ganz mehr ſo ſchlank wie des Rheinlands 
ſchlankeſte Erle, — 

Die junoniſche Fülle, ſie ſteht ihr zu Dank, der harmoniſch gerun— 
deten Perle. 

Drum faßt auch die Perle ſo gern der Gemahl in das Gold der 
zärtlichſten Liebe 

Und Schwarzdiamanten unendlicher Zahl ihr erbohrt er mit Eifer— 
getriebe. 

Ja, ehrten Sie ſie als die Bergfee nicht und die Königin all Ihrer 
Kohlen, — 
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Herr William, ich jag’3 Ihnen ins Gefiht: — dann jollte der Teufel 
Sie Holen! 

Doc er Holt ihn nicht: denn er weiß, was er hat an der herrlich 
prangenden Hausfrau, 

Und ſolang' er fie hat, wird jein Mühen nicht matt und die Zus 
funft fcheint ihm nicht mausgrau. 

Iſt's doch für die Freunde jchon hoher Genuß, die Gewaltige walten 
zu jehen, 

Wie fie jeglichem jagt, wie er's machen muß, wenn die Sache joll 
ordentlich gehen, 

Wie die Mädchen fie lehrt und den Knaben fie wehrt und das Ganze 
in Ordnung und Schi hält, 

(— Weh, wenn George zu jpät zu der Suppe fehrt und Emmy nicht 
grad das Genick Hält!) 

a, ſchickte mir jelber ein Gott fie doch in gnädiger, gütiger Sendung: 

Denn unermüdet arbeitet fie noch an meiner Erziehung Vollendung, 

Von meinen Gebrechen entgeht ihr keins — fie erjpäht fie mit Augen 
des Luchſes! — 

Das häuf’ge Gefchlürfe des Biers und des Weins und die Kleider, 
— veralteten Wuchjes. 

Ach ich laſſe jo. gern erziehen mich von den weichen, den patjchlichen 
Händchen: 

Doch ich beſſ're mich nicht zu gefchwindiglich: ſonſt hat das Ver» 
gnügen ein Endchen. 

Nun aber erhebet die Becher mit mir und rufet mit Jubelgebraufe: 

„Hoc lebe, die unjrer Gejellung Bier und der ftrahlende Schmud 
bier im Haufe. 

Was ift fie doch für eine wonnige Schau, die leuchtende Feuerlilie. 

Mit dem Herzen jo friich, mit den Augen fo blau, die gedeihliche 
Frau Emilie: 

Hoch lebe jie, Hoc, die ſchöne Frau, die Krone der ſchönen Familie!“ 
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Ä Rose de Boargogne. 


Ne saurait exprimer gräce romane 

Le lourd Teutonique de Dahn: 

Permettez done, preux Seigneurs 

Et Dames gentilles aux tendres coeurs, 

A moi, Bertrand de Born, au troubadour, 
Fils de l’ecumant Adour, 

Que je glorifie tant d’elegance 

Dans la langue &legante par excellence: 
Dans les doux accents de la France. 
Retentissez donc, melodies de la Durance! 
Retentissez, paroles d’une plus heureuse zone, 
Accompagnantes le galop du Rhöne. 
Retentissez donc, o paroles 

Suaves, comme le chant du rossignol! 

Se reveille le luth des troubadours, 
Chanteurs de gräce, po&tes d’amour, 

Pour celebrer une äme si belle, 

Ces yeux de colombelle! 

Vive la rose blanche et rouge et sans Epine, 
La fille du Leman & la douce mine! 

Vive la noble Bourguignonne! 

Si sage, si tendre, si bonne 

Et surtout si mignonne 

(Et un tout petit peu friponne!) 

Vive la jeune mère si gracieuse et si ronde, 
En toutes vertus feconde: 

Vive Rosine, la bonne Dame Abonde! 
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To Grace. 


»Grace« is the baby’s name and well this name is placed: 
For by this girl her race for ever will be »graced«. 


Carmen potatorium Wireiburgense. 


Gaudeamus igitur 

Diem hunc viventes., 
Prope Moeni flumina, 

»Kaeppeles« cacumina, 
Acriter bibentes. 

Floreant Herbipolis 

Incorrupta vina, 
Flammigantia »Lapidis«, 
»Harpae« atque »Inguinise«, 

Oppmann — Haderlina. 
»Civium hospitium« 

Sanat morbum mentis: 
Nam morborum omnium 
Summum est mortiferum 

Malum sitientis. 

Bibunt omnes — hospites, 

Incolae perbibunt: 
Matres atque virgines, 
Senes atque juvenes 

Sero domum ibunt. 

Turget »Capri saculus«, 

»Schurli-Murli« stridet, 

Scandit racemaculus, 
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Regmat Bacchi baculus 
Et Erotis aculus 
Atque Venus ridet. 
Felix Dahn 


antecessor neque minus potator quondam 
wirceburgensis fecisse gloriatur. 


Gaudeamus! 
(1880.) 


Gaudeamus igitur, 

Quod Germani sumus: 
Media in gentibus 
Nec postrema mentibus 

Nostra fulget humus. 

Floreat imperium 

Et qui illud regit: 
Moltki taciturnitas, 
Eqguitum velocitas 

Bene nos protegit. 

Floreas, Borussia, 

Germanorum parma: 
Et, Minervae similis 
Omni aevo memor sis: 

Menti cedunt arma! 

Floreas, Bavaria! 

En, quam belle flores, 
Quae misisti acriter 
Prima et fideliter 

Rheni defensores. 

Vivat Regimontium, 

Sarmatas propellat! 
Arx armorum provida 
Arx Musarum lucida, 

Vincat et excellat! 
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Vivant nostri juvenes, 
Pertinaces, puri, 
Viventes pro patria 
— Aemuli hac gloria — 
Atque morituri. 
Vivant, vivant virgines, 
Matres et uxores: 
Frigg et Freiae filiae, 
Rosae atque Liliae, 
Vitae nostrae flores. 
Ubi sunt qui contra nos 
Gladios strinxere ? 
Jacent prope Sedanam, 
Ligerim et Sequanam: 
Nam sie voluere! 


Richardo Foerster, philologo. 


Ut ex copia colorum 
Iridis amoenitas, 

Ex certamine doctorum 
Victrix surgit veritas. 
Sed ad saltum litterarum 
Custodiendum acrius 
»Custosc« legitur »silvarum«: 

Musae Forestarius! 
Physiognomicen Graecorum 

Eleganter explicasti 
Atque icones sculptorum 

Persubtilis perscrutasti. 
Nonne licet admirari 

Artem in Holsatia? 

Et Francesco Zambeccari 

Fanaque Byzantia? 
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Jovis nuptias vidisti 
Et Junonem pronubam 
Et ex Orco reduxisti 
Raptam tu Proserpinam, 
Macte, o Farnesinane, 
Macte, Lucianice, 
Macte, o Libaniane 
Atque Renaissancice! 
Forestarius laudandus 
Feras multas jam protrivit, 
Nunquam autem — admirandus! 
Caprum nequam qui ferivit. 


Ach, jo ſchön ift diefer Einfall: — 
Auch in Deutſch muß ih ihn fafjen, 
Niemals hat auf einem Reinfall 
Förfter fich erwiſchen laſſen. 
Sn der Spradfunft unverdroflen 
Hat der Held im Schmwarzgelod 
Manches Untier Schon geihofjen: 
Aber niemals einen Bod! 
Kun von deutihem Laut umgeben, 
Fall’ ich nicht mehr ins Latein: 
Unfer Förfter, er fol leben, 
Soll ein Frei» und Treffigüß fein! 


Grabſchrift 
für mid) (und manden andern), 


Er liebte Wein, Weib und Gejang: 
Blieb doch ein Narr fein Leben lang! 
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Anti-Heine, 


Täglich ging die wunderschöne Keltentochter auf und nieder 
Um die Abendzeit am Nedar, wo die grünen Waffer gießen. 
Täglih ftand der junge Sueve, ſtark und ſchön und hoch gewachſen, 
Mit dem Roß am andern Ufer an dem Steg und jah hinüber. — 
Eines Abends trat die Keltin auf ihn zu mit rafchen Worten: 
„Deinen Namen will ich wiffen, deine Heimat, deine Sippichaft.” 
Und der Sueve ſprach: „Sch heiße Wunnigajt und bin ein Gueve, 
Und mein Stamm find die Germanen, welche trinken, warn fie 
dürſtet, 
Und ſich nehmen, was ſie lieben.“ Sprach's und ſchwang ſie auf 
den Sattel, 
Trug ſie fort in ſeine Halle. Anfangs war ſie recht befremdet; 
Bald doch fand ſie's ſehr gedeihlich und gebar ihm ſieben Söhne. 


Von zwei jungen, ſchlauen Grafen. 


Ein ſchön' neu Lied zierlich in Reime gebracht von F. D., Schulmeiſter und Poet 
dazu (1892). 


E3 waren einmal zwei junge Grafen, 
Die zählten ficher zu den braven: 
(Man jagt, es joll auch ſchlimme geben!) 
Sie führten ein tadelfreies Leben: 
Der eine ift aus „Schläften“ 
„Gewäſien,“ 
Der andre aus Oſtpreußen. 
Sie ließen ſich's nicht verdreußen, 
Zu Hauſe fleißig zu ſtudieren. 
Doch thät es ſie inkommodieren, 
Tagtäglich ins Kolleg zu geh'n, 
In deutſch' und preußiſch Verfaſſungsrecht 
Und immer den Herrn Profefjor zu ſeh'n. 
Das behagte den jungen Degen schlecht. 
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Die hatten ftudiert zu Bonn am Rhein: 
Da geht man nie ins Kolleg hinein. 
Dort jollen gar ftolze Studenten fein: 
Die brummen gleich auf friſch, Fromm, frei, froh 
Sogar dem Minifterio. 
Doch war e3 nicht ratfam in Breslau, zu ſchwänzen 
Und im Staatsreht durch Fernbleiben zu glänzen: 
Denn der Nader von Dahn, ob ſonſt fein Zopf, 
War darin ein eigenfinniger Kopf, 
Und er hatte ſchon früher einmal erflärt 
Dem Schläfier, der ihm doc lang’ jchon wert, 
Er werd’ ihm ficher nicht abteftieren, 
Wird’ er nicht öfter ſich präfentieren. 
Da verfielen die Grafen wider den Dahn 
Auf einen fein erfonnenen Plan: 
Sie beihtworen einen Bundesvertrag, 
Abmwechjelnd zu fommen Tag um Tag: 
„Denn“ — ſprachen fie — „jo ein Profefjor ift dumm, 
Und ein Dichter, der träumt im Nebel Herum: 
Sieht er nur täglich feinen Grafen, 
So hält er jeden für diefen Braven 
Und feinen wird er von beiden ftrafen. 
Bivar hören wir halb nur, was er fpricht: 
Doch unter Kam’raden, da ſchad't das nicht.” 
So ſprach das kluge Bifolium: 
Doch diesmal war der Dahn nicht dumm: 
Er durchſchaute den ganzen Schwindel 
Von jedem der beiden Grafenkindel. 
Er ſchrieb es fröhlich des einen Mama: 
Das war eine viel kluge Frau 
Und die allerſchönſte im ganzen Gau. 
(Slaubt mir: fie ift es noch! Ga! Ja!) 
Das fie im ftolzen Herzen fich freue, 
Der jungen Grafen und deren Schläue. 
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Odhind Rat, 


Die Sterne wollten ſinken, fahl glomm im Oft der Tag; 
Die Edda mir zur Linken, zur Rechten Saro lag. 
Sch Hatte viele Tage ftudiert und Nächte fort; 
Das Denken wuchs zur Plage, zum Wirrjaal wuchs das Wort. 
„Ich ſuche ſchon Jahrzehnte der Weisheit lettes Wort, — 
Schöpf, Ddhin, das Erjehnte mir jelbft aus deinem Hort! 
Du jollft mir offenbaren, Ur-Grund-Germanen-Geift, 
Was ſchien im Weltdurhfahren dir Schön, ſüß, ftarf zumeist? 
Der Weisheit und der Tugend das allerlegte Wort, 
Die liebe deutiche Jugend, wie lehr’ ich ſie's Hinfort? 
Sag’ mir’s! Dir bin ich eigen! Dir hab’ ich ftet3 geglaubt!" — 
Da jchwebte Traum und Schweigen mir ahnungsihmwer ums Haupt. 
Den hohen, wanderfährtigen, im Mantel und im Hut. 
SH jah den Gott, den bärtigen, — wie kannt' ich ihn jo gut! — 
„Bejond’res Wohlgefallen” — raunt’ er — „trag’ ich dir lang’, 
Drum lehr' ich dich vor allen, was ich aus Runen rang. 
Das Schönjte find die Frauen, das Süßeſte der Wein, 
Das Stärkite bleibt da3 Hauen: — feſt haltet an den drei'n!“ 


Dabn, Sämtl. poetifche Werke. Zweite Serie Bd. VII- 22 


III. Abteilung, 
Luriſches: 


1. von Felix Dahn. 
Rom. 


Vom Monte Pincio ſah ich auf die Stadt, 
Die ſchimmernd vor mir lag im Mondesglanz: 
Doch nicht allein die glänzenden Paläſte, 
Die Kirchen ſah ih und die Säulenreih'n, — 
Es ftiegen aus den Gräbern vor mir auf 
Die Toten, welche dieſe Straßen einst 
Als Lebende mit Luft erfüllt und Leid. — — 
Die erften Boote jah id, drauf die Hirten 
Den gelben Tiber abwärts ihre Rinder 
Vom triftenreihen Umbrien zum Markt 
Des Kleinen Dorfs im Gau der Ramner brachten. — 
Dann jah ih Männer rauher Tugenden, 
Des Pflugs nicht minder eifrig al$ des Schwerts, 
Bom Rand des Abgrunds oft den jungen Staat 
Abdrängen mit den angejtemmten Schultern 
Und ihn zum Herrn Staliens erheben. 
Schon bringen vom bejiegten Afrika 
Karthagos Götterjäulen die Trieren, 
Schon jchreiten unter goldner Ketten Laft 
Bei Tuballang zum Kapitol hinan 
Die unterjochten Kön’ge Aſias 
Borauf des Triumphator3 goldnem Wagen. 
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Und ungeheure Lafter thronen bald 
Auf allen fieben Hügeln diefer Stadt: 
Das Ubermaß der Luft, der Pracht, der Macht 
Briht aus im Größenwahnfinn der Cäſaren. 
Entfrönet wird nun Roma: nad) Ravenna 
Und nad) Byzantium hinüber gleitet 
Vom müden Sceitel ihr dad Diadem. — 
Sm Adlerhelm, die Streitart in der Rechten, 
Aufs Forum jprengt der blonde Mlarich, 
Und leiſe Minget im Sanft Peter jchon 
Der Hammerjchlag, der bald ein neues Rom 
Zur Weltherrichaft der Seelen auferbaut. — 
Dann wirft in der Colonna ftolzes Heim 
Des Connitables Landsknecht feine Fadel: 
Doch unvergänglich neben Jupiter 
Wohnt und Apoll die Holde Chriftengöttin, 
Die jungfräulihe Mutter, und es ftrahlt 
Durch ödes Dunkel drei Jahrhunderte 
Der Schönheit lichte Himmelsherrlichkeit, 
Roms einz’ger Schmud und Troft, bis endlich ſieghaft 
Der neue Geift, der Geift de3 Vaterlands, 
Des freien, einigen Italiens 
Mit Trommelihlag und mit Kanonenſchall 
Durd) Porta pia feinen Einzug Hält. — — 
©o jah ich zweieinhalb Jahrtauſende 
Am Pincio vor mir vorüberziehn: 
Doch nicht den Wehruf der Vergänglichkeit, 
Wie andre wohl, vernahm daraus mein Ohr: 
D nein: der Emwigfeit Trompetenruf, 
Der Weltgeihichte Tubaton von Erz. 
Was.einmal Heldentum und Kunjt erihuf, — 
Und mag’3 in Trümmer der Barbar zerichlagen, — 
E3 war dod) einit, war groß und ſchön und ftolz: 
Und ewig ift, was einmal ift gemwejen, 
Denn unvernichtbar bleibt e3, daß e8 war! — — — 
22* 
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Vom Nicht-alt-werden-können. 


Wohl ein Unglück muß ich's nennen! 
Dieſe Raſchheit der Gebärden, 

In den Adern dieſes Brennen, — 
Ach, nicht lern' ich's, alt zu werden! — 

Volle achtundfünfzig Jahre, — 
Weiß am Kinn der breite Bart, — 

Und noch immer ein Scholare 
Auf der Weisheit Suche-fahrt! 

Immer noch) voll Lenzvertrauen 
Schon im frühen Februar, 

Immer mehr noch jchönen Frauen 
Hold, al3 der Gelehrten Schar! ; 

Immer noch viel lieber laujchend 
Amfelfang al3 Heitungsjehde, 

Immer aus der Bruft noch raujchend 
Ungeftüm und raſch die Rede! 

Auch dem Fremden, Unbekannten, 
Immer noch ſich nah'n jo offen, 

Sn dem Wort des Wortgewandten 
Überzeugung noch erhoffen! 

Immer noch den Menjchen glauben, 
Ob fies noch jo faljch getrieben, 
Immer noch ſich laſſen rauben 
Kicht das dumme Menjchenlieben. 

Nicht durch Schaden Flug geworden, 
Raſch und glühend wie zuvor, 

An des Greiſenalters Borden 
Immer noch ein junger Thor. 

Nein, ein alter! Das iſt's eben! 
Spottens-, nicht mehr liebens-würdig. 
Aber ad), es ift das Leben 
Anders gar zu centnerbürdig! 
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Und was hilft’3, daß ich mich Härme 
Um die eigenjte Natur? 

Diejes heißen Herzens Wärme: — 
Ad, im Tod erliicht fie nur! 


DOftergloden. 
(Königsberg 1882.) 


Selten läuten hier die Gloden 
Sn der Brotejtantenftadt: 
So ift fajt mein Herz erichroden, 
Als e3 heut’ vernommen hat 
Feierlich, mit tiefem Hall, 
Dftergloden, euern Schall! 
Dftergloden, Fauftiche Klänge! 
Wie ihr jchlaget an mein Ohr, 
Mahnt ihre mich der Weihgejänge 
Bon Altmünchens Oſterchor, 
Wann euch trug der Märzenwind 
Zu dem ahnungsfrommen Kind. 
Über Wipfel in dem Garten 
Hört’ ic) Leif’ die Klänge nah’n, 
Und mein gläubiges Erwarten 
Sah die Himmel aufgethan: 
Sm Gewölk von Gottes Thron 
Nieder jtieg des Menjchen Sohn. 


Ad, die Ulmenbäume ragen 
Wohl nod dort im Märzenwind, 
Und Sankt Ludwigs Glocken ſchlagen 
Koch wie damals voll und Lind‘ 
Doch vernähm’ ich auch den Schall, — — 
Fänd' er andern Widerhall. 
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Andrer Dftern den?’ ich heute: 
An der blauen Adria 
Über Pinien ihr Geläute 
Sandte die Baſilika, 
Leiſe Klänge, todesmatt, 
Aus der Goten Königsitadt. 


Aus Ravenna fam’3 gezogen 
Teierlich, wie Grabgefang, 
Und des Meeres leije Wogen 
Stimmten ein wie Klageflang: 
Dein gedacht’ ich, Held von Bern, 
Schöner, lang’ erlojchner Stern. 


Arme Menſchheit! Was verloren, 
Bringt fein Dftern dir zurüd. 
Nie wird wieder dir geboren 
Totes Leben, totes Glüd: 
Schönheit, Tugend, Weisheit, Kraft, 
Die der Tod dahingerafit. 
Arme Menjchheit! AU dein Sehnen: 
Leben, Wärme, Freude, Lit — 
Sn des Leichenzuges Thränen 
Läßt du von der Hoffnung nit: 
Ad, dein Xebensdrang jo groß —: 
Und Vernichtung doch dein Los! 
Dftergloden, jhönfte Klänge 
Des Uniterblichkeitgedichts! 
Schwingt eud, ihr Triumphgejänge, 
Durch das Meer des Frühlingslichtz, 
Kündet — wohl ift es gethan! — 
Laut der Menichheit Troft und — Wahn! 
Denn jie fann ihn nicht entbehren; 
Selbſt erquidt durch diefen Traum 
Mag ertragen fie die jchweren 
Raften ihres Loſes kaum: 
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Löſcht im finftern Schadte nicht 
Ihr das legte Grubenlicht! 
Nahet doch der armen Erden 
Einft der legte Dftertag, 
Der noch mag gefeiert werden 
Mit der Gloden hellem Schlag: 
Denn die nächſte Wiederkehr, — — 
Menſchen findet fie nicht mehr. 
Ausgeglüht hat dann die Sonne, 
Die geglänzt onen lang; 
Ausgeglüht in Weh und Wonne 
Auch der Menjchheit Lebensdrang, 
Und in Nadt, in Eis, in Schmerz 
Brad das legte Menſchenherz. 
Auch dies legte wird noch wähnen, 
Daß es wieder weiter fchlägt, 
Daß ein andrer Stern jein Sehnen 
Flutend durch die Himmel trägt: 
Aber jchtweigend durch das AU 
Kreift der ausgeftorb’ne Ball. 
Niemand ahnt dann mehr, welch Leben 
Einft auf diejer Scholle ſchwoll: 
Unjer Jauchzen, Weinen, Streben 
Spurlos, zeugnislos verjholl, 
Und in ew’ges Schweigen lang’ 
Schwand der Dftergloden Klang. 


Märzenftaub, 


Melfes Laub, welkes Laub ſank erſt furz Hier nieder: 
Märzenjtaub, Märzenftaub weht fchon aufwärts wieder. 
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Warte nur, warte nur, 's ift ein Taufh und Handel: 

Laub wird Staub, Staub wird Laub: — ewig alter Wandel. 
Freue dich, fiehft du noch Lenz im Märzenftaube: 

Dedt dich bald raſchelnd doch Herbit mit welfem Laube. 


Frühlingslied. 


Heil uns! Nun kommt viel gute Zeit, der Winter iſt zerronnen: 
Der holde Herr der Herrlichkeit, der Frühling hat gewonnen. 

Der Himmel blaut, die Sonne lacht, der Quell ſprengt harte Bande, 
Und hoch und hehr in heller Pracht herrſcht König Lenz im Lande, 


Weihnachtlied. 


Kun iſt die liebe Weihnachtzeit 
Mit ihren Wundern fommen: 
Durch alles deutiche Land ift weit 
Ein heller Glanz erglommen: 
Das ift der Glanz vom Weihnachtbaum, 
Sm Schnee ein Sommerjonnen-Traum, 
Der Kindheit ſel'ger Wonnentraum: — 
Nie jei er uns genommen! — 
Die Kindheit flieht, die Jugend flieht: 
Der Weihnadhttraum ſoll dauern. 
Wie ſüß er Mannesbruft durchzieht 
Mit tannenduft'gen Schauern! 
Es jhmüdt den Baum in fernem Land 
Des Kriegers waffenmüde Hand: 
Wie hat er doc) jo hell gebrannt, 
Paris, vor deinen Mauern! 
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Denn was die Weihnacht wahrhaft weiht, 
Ihr Mädchen und ihr Knaben, 
Sit nicht die bunte Herrlichkeit 
Der hochgehäuften Gaben: 
Das ift die Reinheit, Findlich-wahr, 
Der Gier, des Neids, der Lüge Dar, 
Die fih an Lichtglanz, till und Har, 
Als höchſtem Glück kann laben. 
Solch reiner Sinn, — er bleib' uns treu 
Auf allen Lebensbahnen: 
Dann wird uns rühren immer neu 
Der Weihnacht hehres Ahnen: 
Dann wird der Glanz vom Weihnachtbaum 
Nicht nur ein flücht'ger Wonnentraum, 
Im Altersſchnee ein Sonnentraum 
Uns ſel'ger Jugend mahnen. 


Zum neuen Jahre. 


Und wieder ſchied ein Jahr! „Die Welt wird alt.“ — 
So klagt ein traurig Wort, ein Wort des Wahns. 
Die Welt bleibt jung! Du hüte nur dich ſelbſt, 

Daß dir das Herz, erkaltend, alt're nicht. 

Die Welt bleibt jung! — Noch ſcheint ſo hell, ſo warm 
Wie auf Jung Siegfrieds Goldgelock die Sonne, 

Noch reift aus duft'ger Rebenbluſt ſo wonnig 

Wie für der Hohenſtaufen Mund der Wein, 

Nicht holder ſang als dir die Nachtigall 

Herrn Walther von der Vogelweide vor, 

Und ſchöner ſchwebte vor Herrn Gottfrieds Augen 

Im Roſenſchapel keine „Herrin“ hin, 

Als deutſcher Frauen Reiz noch heute blüht. 

„Was hilft's? — Mir aber fließt das Blut nicht mehr 
So heiß, ſo raſch, wie in der Jugend Tagen. 
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Wohl wird auch diefer Lenz noch Roſen bringen, 
Doch taugt ihr Not nicht meinem grauen Haar.“ 

Und muß denn grade dich die Roſe ſchmücken, 
Und ziert fie andrer Loden minder ſchön? 
Frei jchenfte dir — wo war dein Recht darauf? — 
Der Gott des Lebens eine ganze Welt. 
Er günnte dir des Atems warme Freude: 
Haft du den Aniprud, ewig zu genieken? 
Willſt in dem Wald du einz’ger Baum allein, 
Den fünft’gen Raum und Wachstum hemmend, ragen? 
Erröteft du ob ſoviel Selbſtſucht nicht? 
Das wahrhaft Em’ge ift fein Immerfort, 
Sit nicht die Kette endlos vieler Stunden: 
Das Emw’ge ift der Kreis, der, in ſich jelbit 
Bollfommen und notwendig, fich beichließt. 
Was einmal du an Wahrem, Schönem, Gutem 
Erkannt, genofjen und gehandelt haft, 
Bleibt ewig, bleibt unmwiderrufbar dein! 
Kein Tod kann töten, was vollendet war. 

Dem Ganzen lebe, dem du angehörft, 
Und ohne das du nichts und elend bift, 
Der Menſchheit, deinem Volk und deinen Freunden. 
Berbrich der Selbſtſucht ſchnöde Zmwingherrichaft, 
Begreife das Notwend'ge und jei frei. 
Sn Demut beuge dich dem einzig Em’gen: 
Dem unausſprechlich heiligen Geheimnis, 
Das in dem Abgrund der Unendlichkeit 
Stets treibt und wirkt, vom dunfelblauen Mantel 
Dem Blif mehr zugededt als offenbart. — 
Haft du dies Ew'ge frommen Sinns geahnt, 
Nie wirft du um Vergänglichfeit mehr klagen, 
Und Friede, Heiliger und unentweihter, 
Als er in aller Prieſter Tempel wohnt, 
Der Friede der Entjagung wird dein Herz, 
So lang’ es pocht, befeligend durchdringen. 
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— a, wahre Seligfeit ift nur der Friede, 
Die Harmonie mit Schikjal, Welt und Menjchen 
Und mit dem eignen gottverjöhnten Gelbft. 
Die Neujahrsgloden diejes jungen Jahrs, 
Sie mögen uns mit feierlichen Schall 
Solch hehren Frieden fünden und bedeuten: 
Dann, — ſei'n fie auch die legten, die wir hören, — 
Dann jol’n fie ewig uns gejegnet jein! 


Spruch. 


Haft du den Freund erzürnt, ſtumm wird dir fein ſprechendes Auge: 
Haft du den Himmel erzürnt, werden die Sterne dir ftumm! 


Un Helene, 


Durch das Dunkel der Welt zieht, leuchtend vor Schönheit, Helene, 
Wie duch das Dunkel der Nacht, leuchtend vor Schönheit, der Stern! 


Bom Schmerz gefeitet. 


Es hatten uns der Freude Stunden 
203 verbunden, 
Gleich weichen, linden 
Kranzgebinden: 
Jedoch ein Band, das nichts mehr löjen mag, 
Schlug um uns fejt des Schidjals Hammerjchlag. 
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Klage. 


Ich greif’ umfonft in meine Bruft nad goldnen Sanges Beilen: — 
Ach Gott, es ift mir wohlbewußt, mo meine Lieder mweilen. 

Sch meiß, fie hielt's bei ihr zurück mit LXiebesallgewalten, 
Die meiner Seele beſtes Stüd bei fich daheim behalten. 

Ob fie fich launiſch von mir jchied, ob ich fie follte Hafjen: — 
Noch immer will mein treues Lied von ihr nicht geh’n und lafjen. 


Eine Glücksgabe. 


Mir gab ein Gott ein ſchönes Glück zu eigen: 
Lieb’ ich ein Menſchenkind, jo kann ich’S zeigen. 


Einer Schönen, 


Du läſſeſt deine Schönheit ftrahlen 

Gleich über Niedrige und Hohe, 

Und verbrennen fie in heißen Qualen, — 

Du lachſt der Lohe. 

Warte nur: einst Schlagen Flammen, 

Die du entfacht, über dir ſelbſt zufammen: 
Das werden die allerftärfiten jein, 

Und dann, Vielſchöne, dann wirft du — mein! 


An ein Kind der Alpen, 


Du fonder Harm und Horn, erblüht nur zum Gefofe: 
Die Roſe jonder Dorn bift du: — die Alpenrofe. 
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Einer ſchönen Kurzſichtigen. 


Das iſt der Segen ſolcher Augen, 

Die nur zu dem Hineinſchau'n taugen, 
Daß ſie vier Nachtigallen ſeh'n, 

Wo wirklich nur vier Spatzen ſteh'n. 
Sei froh, daß kurz du von Geſicht: — 
Was häßlich iſt, du ſiehſt es nicht, 
Du ſchauſt die Welt nur in dem Licht, 
Das hold aus deiner Seele bricht. 

So ſiehſt du anmutvoll und rein 
Rings nur den eignen Widerſchein, 
Und was die Welt an Schöne hehle, — 
So ſchön iſt nichts wie deine Seele. 


An A. B. 


Stets ſchiltſt du auf mich ein und tadelit Jahr und Tag: 

Sch Halte jchweigend ftill: — — Wie didh’3 nur freuen mag? — 
Do bitt’ ih: jhilt fortan nur noch, wann wir vereint: 

Dann jpricht dein Auge ftill: „es ift nicht böſ' gemeint!“ 
Doch ſchriftlich jchilt nicht mehr! Es kränkt die harte Schrift: 

Und weißt du, ob den Freund fie nicht jchon Leidend trifft? — — 
Still leg' ih Helm und Schild vor dein befränztes Bild: 

Sch wehre feinem Streich: nun, freut es dich, — — fo ſchilt! 


Ungleich. 


Du hörſt ſo gern, daß ich dich liebe, und ſchweigſt dazu: 
Ich bin der Quell, du biſt die Schale, — ich gebe ſtets: — und 


was thuſt du? 


— — = 
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Ddhind Wahlſohn. 


Alle wagenden, ſtürmiſch, kühn, 
Schrankenlos jagenden Göttinnen 
Rief ich früher wohl hitzig an, 
Meinen Gang zu beflügeln. 

Denn es riß mich das Ungeſtüm 
Allzulange verhaltener, 

Mönchiſch ftrenge gezügelter 

Jugend ins Ungemejjene fort. — 
Hatte ich doch, bis beinahe ſchon 
Grau ſich färbte mein braun Gelod, 
Arbeit nur und die Pflicht gekannt, 
Froh'ren Freunden ein Spott fait. 

Plötzlich kamen fie über mich — 

— Noch gedenk' ich der Maiennacht, 
Schmetternd ſang ſie, die Nachtigall! — 
Jene flammengewaltigen 

Göttinnen feurigen Glutendrangs, 
Lokis lodernde Lieblinge, 

Aſiſchen Abſtamms halb, 

Rieſinnen halb aus Rieſenreich, 

Und, gehorchend dem Sturmgebraus, 
Das mir die Schwingen der Seele hob, 
Flog ich über die ſtaunenden, 

Weiſe warnenden Freunde hin, 

über der ſcheltenden Feinde hoch 
Dräuend geſchwungene Schwerte hin, 
Raſchen Todes gewärtig. 

Damals rief ich die ſtürmenden, 
Maßlos wagenden Göttinnen an: 
„Reicht mir des Liedes nur einen 
Unbeſtrittenen Siegeskranz, 

Reicht mir der Liebe nur einen Trunk: — 
Dann verweht mich, verbrennt mich.“ 
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Aber fieh, aus dem Nachtgewölk 
Stieg da nieder vom Himmel hoch, 
Nabenumraujcht, ein Gemwaltiger, 
Und die Feuerdämoninnen 
Wies er bon mir mit dem Speer zurid: 
„Laßt von ihm, ihre Verführenden,” 
Sprach er, „ihr lodend Verderblichen: 
Denn ich Fürete diefen Mann 
Mir zum Dienst und al3 Wahljohn: 
Hört's: Ich, Odhin von Asgardh!“ 
Und den wallenden Mantel ſchlug 
Er um die Schultern, den dunkeln, mir, 
Nahm mich mit durch die Wolken. 
Dienſttreu folg' ich dem Gott ſeither, 
Ihm, des germaniſchen Geiſtes Gott, 
Deſſen Dienſt in ſich ſelber lohnt 
Überſchwenglich, unendlich: denn 
AM fein Dienjt ift — Begeiſt'rung. 


An meine Thereſe. 


IL 


Bald wirft du nun, vielholdes Weib, mein eigen: 
Zu feinem Rechte fommt mein heißes Sehnen. 
Sm Kup erjtiden deine legten Thränen, 
Und deine Strenge wird ein ſchämig Schweigen. 
Doch ſtets will ich dich Shaun in Myrtenzweigen! 
Durchs ganze Leben joll die Scheu fich dehnen, 
Stet3 will ich noch als Werbender mich wähnen 
Und ehrfurchtvoll wie vor der Braut mich neigen. 
Denn allem Rechte dienet nur der Leib, 
Beherrichen läßt fih nur das Neich der Sinne, 
Dem freien Herzen gelten nicht Befehle. 
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Sch aber will das ganze jühe Weib, 
Den tiefiten Honigfeim im Kelch der Minne 
Und den geheimften Wohllaut deiner Seele! 


IT. 


Wie eine mondbeglänzte Frühlingsnacht 
War meiner freien Jugend duft’ge Zeit, 
Es Iodten Nachtigallen nah und weit, 
Und Zauberſchatten ſchwebten leicht und ſacht. 
Da jtieg in morgenjonnenheller Pracht 
Dein Bild empor mit klarer Freudigfeit: 
Schnell floh der Träume wejenlos Geleit, 
Zur lichten Wirklichkeit bin ic) erwacht. 
Nun liegt vor mir die Welt im Tagesichein, 
Nicht wilde Blumen pflüdend irr' ich mehr, 
Unjteten Schritts, im Waldesdicht umher. 
Kein, edle Saat zu goldenem Gedeih'n 
Streu ich ins Feld: — dody du im Äthermeer 
Sollit, jegenfingend, meine Lerche jein. 


11. 
Das höchſte Glüd, dem Weib gegeben, 
Geliebte Frau, es wurde dein: 


Du brauchſt dich jelbjt nur auszuleben, 
Um jhön und gut und wahr zu jein. 


Bon der Wahrheit. 


Wahrheit z0g pilgernd durch das Land, 
Und weil ſie auf Erden nicht Herberg fand, 
Hat jie die Schwingen ausgejpannt 

Und flüchtete ji) in der Dichtung Land. 
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Mahnung. 


Freund meiner Seele, ſenke nicht die Waffen, 

Wie ſchwül auch ftürmt des Kampfes Ungemwitter: 
Das Leben ließ Schon mancher gute Nitter, 

Den Schild läßt ſich der Lotter nur entraffen. 
Wir beide find zur NAuhe nicht gejchaffen, 

Drum frisch gejenkt des Helmes Eifengitter 

Und ausgeharret ohne Furchtgezitter: — 

Wir leben nur, jolang’ im Kampf wir jchaffen. 
Schmerzt den Genoß die friſch geſchlagne Wunde, 
So tritt der andre vor mit breitem Schilde, 

Ausharrend, bis der Siehe neu gejunde. 
Denn ernjte Kraft erjtarft an Freundesmilde, 
Die Zuverficht verdoppelt fih im Bunde 

Und Treue fiegt auf jedem Kampfgefilde. 


An Carmen Sylvn. 
(1858.) 


J. 


Carmen Sylva, Carmen Sylva, 
Warum eilteft du durch Breslau, 
Ohne — durch ein Wort — zu gönnen, 
Daß ich dich begrüßen dürfe? 
Ach, nicht viel hätt' ich geſprochen, 
Lange nicht dich aufgehalten! — 
Ungerufen, unwilllommen 
Aber durft’ ich nicht mich nahen: 
Nicht der Kön’gin, nicht dem Weibe, 
Nicht der Priefterin des Schönen. 
Carmen Sylva, o wie traurig 
Widerjpiegelt das mein Leben! 

Dahn, Sämtl, poetifche Werke. Zweite Serie Bd. VII. 23 
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Smmer Sehnen nad) der Mufe: 
Einmal nur ihr flüchtig Nahen — 
Einmal huldreich angelächelt: — 
Aber dann ſchwebt, unerreichbar, 
Hod) ob meinem Haupt vorüber 
Still und ftolz im Lorbeerkranze, 
Abgewandt von mir die Göttin, 
Der ich treu doch bis zum Tode! 


I. 
Mit einem Lied, aus Koblenz geſandt.) 


gern von des Rheinſtroms rauſchenden Wogen, 
Weit aus der deutjchen, der heimtjchen Au’ 
Korımt hier ein Vögelein fingend geflogen, 
Sn die Kemmate der Königsfran. 

Kennft du das Vögelein? Kannſt du es nennen? 
Ob das Geſchick dir die Krone bejchied, — 
Nicht von dem deutihen Walde zu trennen 
Bift du und von dem deutſchen Lied. 

Siehe, hier ſchwebet ein Lied dir zu Füßen 
Fern aus der heimifchen, rheinischen Au', 
Huldigend will e3 die Königin grüßen, 
Aber vertrauter die deutſche Frau! 


II. 

1. 
Schöne Kön’gin, du vom Aufgang, 
Ähnlich du der Morgenröte, 
Wärjt du früher al3 Aurora, 
Deine rofigholde Schweiter, 
Über Breslau Hingezogen, — 
‚Sicher hätt’ ich diejes Auge, 
Dieſes ſchönheit-durſt'ge Auge, 
Huld'gend zu dir aufgeſchlagen. 
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Doc, indes du Heimmärts fchwebteft, 


Saß ich noch am Strand der Nordjee, 
Träumend bei dem Flug der Möwen, 


Und es raufchten mir die Wellen 
Manch’ geheimnisichwere Kunde 
Bon dem Weib in weißen Haaren, 
Doc mit wunderjungen Augen, 
Das fte jüngst auf Sylt gefehn: 
Bon der Märchen-Königin! — — 


2 


Ja, nach Hundert Jahren wird noch 
Dort die Sage flüfternd umgehn; 
Und erzählen wird die Greifin, 
Wie die Mutter ihr erzählte, 
Daß dereinjt vom fernen Djtland 
Eine wunderſchöne Kön’gin, 
Leuchtend wie die Morgenröte, 
Kam gezogen durch die Wellen: 


Einſam fam fie — troß Gefolges! — 


Und ein jeltfjam Zaubertreiben 
Hob fie an auf jenem Eiland: 

In den Sand grub fie fih Gruben, 
In den gelben Sand der Düne, 
Und mit lichten, weißem Finger 
Ritzte Zeichen in den Sand fie. 
Und oft redte die Geftalt fie 

Hoc empor auf fchlanfen Hüften, 
Sn die Luft hob fie die Arme, 

- Sog in Sich, jo voll fie konnte, 
Durftig, tief, de3 Meeres Atem, 
Als ob aus der Bruft fie jpülen 
Wollte mit dem heil’gen Meerhauch 
Was da häßlich, was da unrein 
Die Erinnerung ihr trübte. — 
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3. 


Und alsbald, wie neu gefräftet, 
Winkte fie mit beiden Händen 
Überall hin ob dem Eiland, 

Zeile Worte dazu raunend, 

Worte einer fremden, weichen, 

Hier nod nie vernomm’uen Sprade: 
Sieh, da famen alle Kinder, 

Kamen Knaben, famen Mädchen, 
Blonde, rote, braune Köpflein, 
Kamen an von allen Enden: 

Und fie drangen und fie drängten 
Wimmelnd an die Knie der Kön’gin, 
Wie die jaß im gelben Sande, 

Über ihr der blaue Himmel, 

Unten tief der Meerflut Branden; 
Und noch einmal ſchwang die Rechte 
Sie beſchwörend über all die 
Blonden, roten, braunen Köpflein 
Und begann nun zu erzählen! — 


4, 
Sa, begann nun zu erzählen: 
Märchen, Märchen über Märchen, 
Selbſterfund'ne wie erlaufchte 
Sn dem fernen Land im DOften. 
Sie erzählte, wann die Sonne 
Über ihr ftand voll im Mittag, 
Bis die blauen Schatten fielen 
Und der Glutball ſank ins Waffer 
Und die Möwe, heimmwärts Haftend, 
Sm Geflippe fern verjchwebte 
Und die Stillen Sterne famen 
Und der Mond, der Geifterfünig, 
Geifterbleich jah auf die Düne. 
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Und die Kinder laufchten! Laujchten 
Offnen Auges, offnen Mundes, 
Nimmer müde, aufzuhorchen, 
Nimmer müde, aufzuschauen 

Zu der wunderschönen Kön’gin, 

Die da ſaß mit weißen Haaren, 
Aber wunderjungen Augen, 
Manchmal hob den Zeigefinger 
Shrer weißen rechten Hand. — 


5. 

Sa, fie banıte Knab' und Mädchen, 
Wie zu Hameln einft ſie bannte 
Sener Nattenfänger; aber 
Nicht, fie in den Tod zu loden: 
Nein: — fie lockte und fie führte 
Die erjtaunten Fiſcherkinder 
In ein nie geahntes, Schönes 
Blaues Märchenreich der Wunder: 
In das Wonneland der Dichtung, 
Defjen nie mehr mag vergejjen, 
Wer dort einmal nur gegajtet! — 
Und fo wirft feit jenen Tagen 
Bon Geſchlechte zu Geſchlechte 
Unaustilgbar fort der Zauber, 
Unauslöſchlich fort der Segen, 
Den hier ausgeftrahlt dereinft die 
Wunderſchöne Märchenfürftin, 
Sie, die Kön’gin Morgenröte, 

Sung von Auge, weiß von Haar. 


6. 


Doh am erhabenften Hat aus allen 
Einer erfannt die Erhabene: 
Ddhin von Asgardh! 


358 


Weil fie weihte ein Weihtum, 
Gütig gönnte ein Grab 
Den traurigen Toten, 

Welche da wirft die wilde Woge, 
Ferne den Freunden, 
Fern von dem Frieden 

Der Holden Heimat, 
An des fteilen Gejtades 
Sdunwirtliches Ufer. — 

Als Ddhin oben in Asgardh 

Brachten dieje Botjchaft 

Raunend feine rajchen Naben, 

Da jtrich der Stolze 

Sich, ſelig jinnend, 

Über den wirr wogenden, weißen 

Breiten Bart: 

„Heil dir, du Herrliche!“ 
Rief er in Rührung, 

„Wohl dir — troß all deinem Weh! — 
Du weihevoll Weib! 

Du Hilfit mir halten 

Die Welt wider das Wüten 
Ruchloſer Riejen. 

Wahr nun werden 

Uralte Ahnungen, 

Daß dereinjt mir 

Eine herrliche Helferin, 

Ein wonnig Weib, 

Eine Königin, fomme. 

Eher nicht endet das Al, 

Dis Naglfar naht, das nächtige 

Schiff, das jcheufälige, 

Das ganz gebaut 

Und genietet aus Nägeln 
Trauriger Toter, 
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Welche geworfen die wilde Woge 
An das öde Ufer, 
Und welche herzloje Härte 
Ungepflegt, ungejäubert, unbejtattet 
Liegen ließ im Leide, die Leichen. 
Heil mir, eine holde Helferin, 
Eine Königin, fan! 
Sie wehrte, da3 wonnige Weib, 
Daß Naglfar nahe. 
Heil dir, du Herrliche: 
Schild an Schild 
Steheſt du Stolze 
Ddhin von Asgardh! 
Zum Danfe des Dienftes 
Spend’ ich jprudelnd 
Aus Quafir, dem quillenden Quell, 
Tiefiten Trunk 
Dir der Dichtung!“ 


An eine Elia. 


Auch dich Hat „Elſa“ man benannt, 
Mit jenem Namen weit bekannt 
Seit jener Elja von Brabant. 
Ich aber Hätte dir fürs Leben 
Nicht dieſen Namen mitgegeben! 
. Denn jenes Weib, — es ftellet dar 
Was freilich oft amı Weibe wahr: 
Die Neugier und zumal den Mangel 
An Herzvertrau’n zu jenem Angel, 
Um den jich, wie das Sterngewimmel 
Dreht um den ew’gen Bol am Himmel, 
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Als unerjchütterbarem Halt, 
Mit nie zu lodernder Gewalt 
Des Weibes ganzes Sein und Leben 
Sol feitgeflammert drehn und weben: 
Bu dem Geliebten das Vertrau'n! 
Dir darf man nur ins Auge jchau’n, 
Ins Auge, Shön, tief, ſeelenvoll: — 
Man fühlt: dies Weib ift, wie e3 foll: 
Der Glückliche, der ihr Gemahl, 
Hat an ihr felbft den heil’gen Gral. 


An Maria Schade, 
(Königsberg 1888.) 


Dft, warn ich durch die Gaffen ging 
Und rings mic) Häßliches befing, 
Kam — durch Frau Säldens Gnade! — 
Herangefchtwebt ein junges Ding: 
Das hie Maria Schade. 
Im Winde flog ihr rehfarb’ Haar, 
Ihr Auge glänzte fternenklar, 
Rotknoſpig war ihr Mündlein: 
Wie rajc im Wandeln mit ihr war 
Enteilt ein BViertelftündlein! 
Doch dann war auch die Häßlichkeit 
Bon Hinter-Tragheims Winterzeit 
Durch Zauberſchlag entflogen: 
Maria, die kindjunge Maid, 
Kam wie der Lenz gezogen! 
Was Holdes mir durch ſie geſchah! 
Selbſt mehr als durch den Herrn Papa 
Mir Freude durch ſie Gott ſchied, 
Durch althochdeutſche Lexica 
Und durch den großen Ottfrid! 
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Mein Abichiedsipruch drum, Süngferlein, 
Soll frohe Weisjagung dir fein: 
Auf alle deine Pfade 
Wird Anmut werfen Frühlingsichein! 
Fahr' wohl, Maria Schade! 


An meine Nichte Anna. 


Es glänzt nicht alles, was Gold ift, 
Und e3 weiß es nicht alles, was hold ift. 


Mein Stern. 


Als Kind hatt’ ih zum Freunde einen Stern, 
Gar hoch und Hell: oft tröftete fein Glanz 
In meinen Knabenjchmerzen mich und ſprach: 
„Bemühe dih! Empor! Und ftet3 empor! 
Dann fannft jo Hoch und hell wie ich du werden! 
Und Jahre flohen. — Kampfgewitter ballten 

Ihr Nachtgewölf ob meinem Haupt: ich focht 
Im roten Schein der Blike, nicht der Sterne! 
Kun, da der Lebensabend mir gefommen, 

Seh’ ich ihn wieder an dem Himmel fteh'n: 
Wie Hoch und hell ift er geblieben, und 

Wie niedrig und wie dunkel ach! bin ich. 


Blumenbilder in Sprüchen. 
Widmung. 


öge da3 Freifende Jahr in dem Kranze der Blumen dir bringen 
Wechjelnden Reiz und Duft — ohne den rißenden Dorn. 
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Chryſanthemum 


Um einen goldnen Kern viel weiße Strahlen! 
Wie ſinnig lehrit du uns, du weiße Blume: 
Kur aus dem Goldgrund innigen Gemüts 
Erglänzt der Fichte Strahl der wahren Freude. 


Herbilzeitlofe, 


Froſt dect die Flur, die andern Blumen ftarben: 
Du aber, ohne Blätter, ohne Zweig, 

Steigft unerfchroden mit dem zarten Kelch 

Bom Boden auf. — So ringt aus Weh und Leid, 
Verſchmähend alles, was da jeitwärts liegt, 

Ein zartes Herz vertrauend auf zu Gott. 


Reſeda. 


Liebliche Blüte, du birgſt in der ſchmucklos ſchlichteſten Hülle 
Süßeren Duft als der Prunk gleißender Farbe vermag. 

Heil, wer das tiefe Gemüt in beſcheidner Erſcheinung entdeckt Hat: 
Unvergleichlihen Schaß trägt der Beglüdte nad) Haus. 

Wie fih dem Sonntagskind in der Hand die vertrodneten Blätter 
Wandeln in leuchtendes Gold, weil fie die Gabe der Tee. 





veilchen. 
O holde Demut ſanfter Weiblichkeit, 
Voll ſüßen Dufts verborgner Innigkeit, 
Wie ſtehſt du unter ſtolzen Schweſtern da 
Gleich Aſchenbrödel und Cordelia! 


Schneeglöckchen. 


Was thuſt du, Glöckchen, auf der Welt, 
Da ja noch Schnee vom Himmel fällt? 
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„Ich träumte vom Frühlingsionnenfcein, 
Und um ihn bin ich fommen allein.“ 
Weh! hier ift tiefe Winterzeit, 
Scneeglödcen, und der Lenz noch weit! 
„Dann will ich harren und warten fein, 
Denn ich Tieb’ ihn, den goldnen Sonnenſchein.“ 
An den Büſchen gligert Schnee und Eis, 
Schneeglöckhen ſenkt den Kelch jo weiß, 
Und in Froft verdarb und jchneidendem Wind 
Das arme, das erſte Frühlingskind. 
(Therefe Dahn. 


Aneınonen. 


Sie ſprießen licht aus Waldesnacht, 
Ohne reihen Duft, ohne Farbenpracht, 
Unter den großen, alten Bäumen, 
Über das Moos wie flutend Träumen: 
Wann der Wind vorüber ftreicht, 
Neigen fie ihre Köpfchen Teicht, 
Aber wo die Sonne licht 
Durc die Blätterfronen bricht, 
Saugen fie all daS goldige Scheinen 
Sehnſuchtvoll in den Kelch, den Heinen. 
So blühen fie jheu, ohne Glanz und Pracht: 
Die lichten Kinder der Waldesnacht. 
(Therefe Dahn.) 


Alpenveild)en. 


Wie mahnſt du, holdes Alpenveilchen, mid) 

An meiner Bergesheimat köſtlich Volk: 

So jchmudlos jchlicht, jo einfach und jo reizvoll; 
Und im Gemüt verjchliegend, tief und jcheu, 
Doch ſüß und ftarf den Duft der Poejie! 
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Apfelblüte, 


Sei mir, o Blüte, gegrüßt, mweiß-rötliche Blüte des Apfels, 
Die du wie Veilhen und Storch Fündeft und Schwalbe den Lenz! 

Wahrlich, des Frühlings Bild: noch fo zart, nicht ſommerlich glühend, 
Aber das keuſche Weiß doch ſchon errötend behaucht. 

Apfelblüte, du gleichjt der entfnojpenden Seele der Jungfrau, 
Welche mit erftem Haud) leiſe die Liebe berührt. 








vergißmeinnicht. 


Wer dich, o Blümlein, benannt, hat von echter Liebe gewußt nicht: 
Liebe, welche vergaß, war ja die Liebe doch nicht! 
Blümlein, du biſt wohl entſproßt, als im blauen Gewäſſer ein 
Goldſtern 
Spiegelte klar ſein Bild: ewig nun haftet es dort. 
Alſo mahnſt du uns, treu jedweden Strahl zu bewahren, 
Welcher das Ideal ſpiegelt im ſtillen Gemüt. 





Alpenroſe und Edelweiß. 
So ſind beſtimmt des Menſchen Loſe: 
Nur höchſtem Mut wird ſchönſter Preis: 
Am Abgrund blüht die Alpenroſe 
Und dicht beim Tod das Edelweiß. 


Einem Lehrer ins Stammbuch. 


Bei Mädchen und bei Knaben 
Was muß der Lehrer haben? 
Verſtand, Manier, Geduld 
Und echte Herzenshuld. 





© 
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Üdermut und Mut. 


Früh welkt der Lebensübermut, der holde Fehl der Jugend, 
Und blieb dem Alter Lebensmut, ift Weisheit er und Tugend. 


Rückblick. 
(9. Februar [meinem Geburtstag] 1852.) 


Darin noch immer zähl’ ich zu den Jungen! 
Einft, wann die erjte Xerche leiſ' gejungen, 
Sobald der erſte gelbe Falter flog, 
Kam zu den Eltern jauchzend ich gejprungen 
Und rief: „Viktoria! Nun iſt's geiungen! 
Seht ihr, wie fih Herr Winter bang verzog?“ 
Ich bradte von dem Bühl, dem fonnigsftillen, 
Der Iſarhöh'n die erjten Puljatillen 
Als Frühlingsgruß der lieben Schweiter dar: 
„Sort,“ rief ich, „Fort nun mit dem Winterfenjter!” 
E3 fommt der Lenz! Nicht jcheut die Eisgejpenfter: 
Es fiegt der Lenz am neunten Februar.“ 

Wie nedten fie mi, — und von Rechteswegen! — 
Trug Jahr um Jahr ftatt duft’gen Blütenregen 
April und Mai nod Eis und Schnee ins Land! 
Wie lachten fie des Hoffnungfühnen Thoren, 

Der gläubig ſchon dem Frühling zugejchworen, 
Der erjt von fern gewinft mit milder Hand. 

Necht thöricht war's: ich jeh’ es ein und doch, — 
Der lieben Thorheit fröhn’ ich immer noch. 

Ad, leider ift es ſonſt mir nicht gegeben: 
Das helle Hoffen in dem dunfeln Leben! 
Denn alles, was mir ift gelungen, 
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Hab’ ich im härt'ſten Kampf errungen, 

Erftritten und erzwungen: 

Durch Glück verlieh'n fiel nichts mix in den Schos: 
Geſchenkt ward mir das Leben bloß. 


Vom Lorbeer, 


T. 


In wachen Nächten, jleiß’gen Tagen gedeiht der Lorbeerbaum allein: 
Die Wurzel fußet im Entjagen, — den Wipfel küßt der Sterne 
Schein. 


I. 


Es ruht ein fampferfaufter Segen auf dir, du dunfelgrünes Blatt: 
Die Harfe ziert du wie den Degen: beim Sieger nur ift deine 
Statt. 


EI: 


Dies bittre Neis wird nur erftritten: geſchenkt, vererbt fällt's feinem zu: 
Nur jenem grünt es, der gelitten, und es verwelfet in der Ruh'. 


Letzter Glanz. 


Am Spätherbittage jchritt ich durch das Feld: 
In grauem Nebel fröſtelte die Welt: 
Da, durch die Wolfen plötzlich brach ein Strahl 
Und übergoldete die Flur nochmal: 
So hat mein Leben vor der ew'gen Nacht 
Nochmal durchleuchtet deiner Schöne Pracht. 
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An Edmund von Eoelln, 
(1891; + 1892.) 


Dank Dir, treffliher Mann, für dein tief eindringendes Urteil, 

Fein und verjtändnisicharf, wie nur artverwandte Begabung 

Solches zu finden vermag: denn nur wer jelber beflügelt, 

Folgt des Fliegenden Bahn. — Doc es jchildert leider dein Lob— 
ſpruch 

Nur, was treu ich erſtrebt und doch nun und nimmer erreichte. 

Nicht gebührt mir der Kranz, den du, lorbeerrauſchend, emporhältſt, 

Denn nur zu drittem Rang mir reicht die Begabung, wenn zweiter 

Rückert und Uhland ward und dem Schöpfer der holden Praxedis. 

Da viel andere oft nicht beſcheiden genug ſich gebahren. 

Hab' ich mir vorgeſteckt: für die andern mit will ich's leiſten. 

Aber erfreut hat, ob unverdient, dein Loben mich dennoch: 

Hab ich' dein Antlitz nie doch geſchaut und bin dir ein Fremder: 

Unbeſtochen daher erging dein Urteil, und lang' ſchon 

Hab’ ich die Weisheit gelernt in bald vierzigjährigem Ringen: 

Eines waderen Manns verjtändnisinniger Beifall, 

Warm empfunden und tief, ift danfeswerter al3 aller 

Tageserfolg, den die Mode gebar und die Mode dahinrafft. 

Und ſolch' Loben, es jpornt, — mag unerreichlich er bleiben — 

Näher zu dringen dem Kranz, der da hoch raujcht über dem Haupte. 


Die Preſſe. 


Wie Helena mag fich die Preſſe nennen 
Ein vielgeliebt und vielgejcholten Weib. 

Zum Höllenabgrumd, draus durch Schwarze Kunft 
Die rechte „Schwarzkunſt“ Doftor Fauft bejchivor, 
Wünſcht mancher Eifrer wieder fie verjtoßen. 

Doch ſänke raſch mit ihr hinab fait alles, 

Was drei Jahrhunderte an Wahrheit fanden, 
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An Schönem bildeten, an Freiheit jchufen, 
Seitdem das heil’ge Buch der Doktor Luther, 
Ein zweiter Yauft, dem deutſchen Volk erichloß. — 
Wahr ift’3: die Lüge und die freche Bosheit, 
Der Schale Wis, die ziichelnde Verleumdung, 
Die Hohlheit, welche ſchwerſte Menjchheiträtiel, 
Davor der Ernft der Weiſeſten verzagt, 
Gleich Nüſſen affenhurtig knacken will: — 
Sie ward durch Gutenberg nicht ftärfer zwar, 
Doc häuf’ger, unausmweichlicher al3 je. 
Sedo die Preſſe gleicht dem Element, 
Das fürchterlich zeritören fann und doch 
Am Herde Iodert jeglicher Kultur. — 
Wohlan, ihr alle, die, gleich Priejtern, ihr 
Die Heil’ge Flamme pflegt: auf, jchüret fie, 
Daß nicht ihr Glanz in Dunkelheit verlöfche: 
Denn, wo ihr Feuer, fehlt auch Licht und Wärme. 
Doch jhürt nicht bloß, — bewacht fie auch und hütet: 
Der jei geftoßen aus dem Heiligtum, 
Die Priefterbinde dem von dem Haupt gerafit, 
Der je zu niedern Zwecken jchnöder Gier 
Die reine Flamme jchändet und daran 
Das Gift des Neides und der Rüge kocht. 
Dann wird die Prefje gleich dem Speer Adhills, 
Der einzig nur die Wunden heilen kann, 
Doch ſicher Heilt, die feine Spitze ſchlug. 


Das Unerreichbare. 


Als Knaben fand mich abends oft in Thränen 
Die Mutter, wie ſie ſpäter mir erzählt: 
Ich weinte, weil ich nicht vom Himmel konnte 
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Die ſchönen Sterne pflüden. — Heute achtet 
Auf meine Thränen feine Mutter mehr: 
Doch Sterne pflüden möcht! ich immer noch! 


Im November, 
Gloſſe. 


November kam, grau, nebelſchwer, 
Mit dunkeln, böſen Tagen, 
Als ob das Licht erſchlagen 
Und ob die Welt voll Teufel wär”. 
Nun gilt’ erſt vecht zu ringen 
Mit Nacht und Schwarzer Finsternis: 
Und ob weit auf den Schlund fie riß, 
Und wollt’ uns gar verſchlingen. 
Mit uns ift ein viel tapfer Heer: 
Der Geift, der Wein, die Lieder: 
Sinft früh das Dunkel nieder, — 
So fürdten wir uns nicht jo fehr! 
Auf! Hebt der Seele Schwingen: 
Und ift die Sonne noch jo weit, — 
Zu fiegen in de3 Lichtes Streit, — 
Es muß un3 doc gelingen! 


Mit der Erzählung: „Was ift die Liebe?“ 


Wer dich dereinft die Liebe Iehrt, 
Den acht' ich Hoch beneidenswert. 

Ein Kleinod ift dem Mann bejchert, 
Der dich dereinft die Liebe lehrt. 

Du denk', wann Höchjtes Glück dir tagt: 
„Freund Felix hat's vorausgejagt.” 


Dahn, Sämtl. poetiſche Werke. Zweite Seri. Bd. VII. 24 
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Mit einem Stück Bernftein. 


Eine jchöne, goldne Mücke, 
— Keine jchöner, feine goloner, 
Hatte jemals Gott geihaffen! — 
Schwebte auf den Fichten Flügeln 
Um der dunklen Tanne Stamm. 

Da, aus tiefer Wunde quillend, 
Edelharz brach) aus der Rinde, 
Und ein flüff’ger klarer Tropfe 
Schloß die ſchöne Mide ein. 
Klage nicht, o Mücke! Lange 
Wärft dur jelbft und deine Schöne 
Schon verftoben und vergefjen: 
Doc das Edelharz der Wunde, — 
Unvergänglich dich erhalten 
Hat es für Jahrtauſende. 

So mag eines Weibes Schönheit 
Unvergänglich auch erhalten 
Eines Dichters ſchmerzvoll Lied. 


Bon dem Kuß der Muſe. 


Mem einmal die Mufe die Schläfe gefüßt, 
Der wäre doc ein unmännlicher Wicht, 
Wenn am herrlichen Haupt er Hajchte fie nicht, 
Bis auch den Mund fie ihm küſſen gemüßt. 
Wohl fträubt fie ſich zierlich: — fie ift ja ein Weib! — 
Und weigert Lächeln und Kuß; 
Doc) fie giebt fich zu eigen mit Seel' und Leib, 
Weil ein Weib, wenn fie liebt, wenn fie muß! 
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Die Sonne ſank hernieder: 
Der düftevolle Flieder 
Schloß jeine Kelche zu: 
Die lauten Vöglein alle, 
Sie ließen ab vom Schalle, 
Sie halten heil’ge Ruh’. 
Nun komm’ mit deinem Schimmer, 
Mit deinem Sterngeflimmer, 
Komm, Nacht, mit deiner Pracht: — 
Der Tag gehört den Frohen, 
Dod) wem das Glück entjlohen, 
Des eigen iſt die Nacht. 


Weheſchrei. 


Ich kann nicht mehr! Kann nicht mehr ringen 
Mit mir, mit Schickſal, Gott und Welt. 
Dies totgequälte Herz will ſpringen: 
Zu Stark die Sturmflut, die es jchwellt. 
D hätt’ ich einen Freund! nur einen! 
Er jollte mir ja helfen nicht: 
Möcht' nur an einem Herzen weinen 
Noch einmal, eh’ das meine bricht. 


Befiegt. 


Zange ſchon ringen wir wett, wer das Haupt mag höher erheben, 
Ob die Falichheit der Welt, oder mein freudig Vertrau’n; 

Lange blieb mir der Gieg, weil mich nur das Häßliche täuſchte: 
Seit mid) die Schönheit verriet, glaub’ ich nichts mehr in der Welt! 


man 24* 
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Erhebung. 


Auf dem heißen, heißen Kiffen 
Raſtlos Hin und Her gerifjen 
Tobte das gequälte Haupt: 
Und in langen, wachen Stunden 
Hofft’ ich nimmer zu gejunden: — 
Licht und Leben ſchien geraubt. 
Durd) der Wolfen wild Gewimmel 
Schweifte, duch die nächt'gen Himmel, 
Bang’ mein Auge nah’ und fern: 
Sieh, da teilte fih das Grauen, 
Und erjtrahlend ließ fich ſchauen 
Aupiter, mein trauter Stern. 
Einem mwunderjchönen Weibe 
Bon weiß-wolf’gem Atherleibe 
Ward der Stern zum Stirngejchmeid, 
Und die Hehre ſprach mit Neigen: 
„Wem die Göttinnen fich zeigen, 
Den erlöjen jie vom Leid. 
Staunend ftarrft du? Nicht mich kennſt du? 
Freund, und doch ſchon lange nennft du 
Muſe mich und Speal! 
Schönheit ift dir ſchöne Wahrheit? 
Kun, fo hoch! Und hoch in Klarheit 
Folge mir aus dunkler Dual. 
Denn nicht Träume nur und Lieder 
Bringt dir deine Mufe nieder, 
Nein, ich bin walfürenhaft: 
Hier den Schild nimm des Ertragens 
Und die Brünne des Entjagens, 
Des Gedanfens Speeresichaft! 
Nimm aufs neu’ aus meinen Händen 
— Gürt' es wieder um die Lenden — 
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Hier, dein fampfvertrautes Schwert. 
Hebe Haupt und Blid nach oben, 
An dir jelbit nun gilt’3 erproben, 

Was du andre oft gelehrt. 

Wirf den Groll aus deiner Seele, 
Boll verzeihe fremde Fehle: _ 

Bit du jelber jonder Fehl? 
Überwältigende Güte 
Sit der Menichheit Edelblüte 

Und Begeift’rung ihr Sumel 

Lab der Erde Wünfche finken, 
Wonne jollft dafür du trinken, 

Wie fie Sterblihen nicht Fund! 

Einen Heißkuß ſollſt du dürfen 

Jahr um Jahr verſchwiegen jchlürfen, 
Seliger, von dieſem Mund. 

Grüble nicht im Grame länger! 

Wer kein Held, der iſt kein Sänger, 

Und kein Aar wird flügelmatt! 
Auf! Zum Sieg! Einſt deinem Grabe 
Weih' ich meine beſte Gabe: — 

Thränenfeucht ein Lorbeerblatt.“ 


Treue und nicht Reue! 


Schufſt du ein Werk, weil's ſchaffen du gemußt, 
Weil's alſo brach aus deiner tiefſten Bruſt 
Vie aus dem Fels der Duell: und woll'n die Leute 
Mit ihrem Eugen Warnen und Gedeute 
Dich drängen, daß du's änderft nad) der Mode, 
Weil's Teichter, mehr gefällig und fommode, — 
D Habe deines Werkes feine Neu’ 
Und mwanfe nicht: bleib’ treu! — 
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Und fand'ſt du eine Wahrheit, herb und kühn, 
Und woll'n die Eugen Leute nun fich müh’n, 
Daß du fie hübſch verjchweigeft, weil gefährlich — 
— Denn auch behutjan feift du ja noch ehrlich — 
D habe deiner Wahrheit feine Neu’, 
Verſchweig' fie nicht: — ſei treu! 

Und Haft ein Menschenbild du lieb gewonnen, 
Und war's ein Wahn und ift in Weh zerronnen, 
Erwies ftatt Stark und groß ſich's ſchwach und Hein — 
Sag’ nie zu deinem lieben Traume: „Nein!“ 
Altar und Kranz jollit du ihn nicht vernichten: 
O Huch’ ihm nicht! Du fluchſt dem eignen Dichten! 
Und habe deiner Liebe feine Neu’: 
Bleib’ deinem Traum und deiner Trauer treu! 


Abſchied von den Königsberger Freunden. 
(Diärz 1888.) 


Eh’ wir num wandern fort, 
Feder an andern Drt, 

Hört noch mein Scheidewort, — 
Ernſt, tief und wahr: 

Glück ift nicht Gut und Geld, 
Glück ift nicht Ruhm der Welt, 

Glück ift nicht Sinnenluft, 
— Nichts, warın fie war! — 

Glück iſt in tiefer Bruft 
Edle Begeifterung, 

Glück ijt der Seele Schwung, 
Stolz, wie der Mar 

Fliegt zu des Himmels Klar 
Hoch ob dem Gemeinen: 
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Solch Glück foll uns einen 
Auf immerdar: 
Das werde wahr! 


Mein erſter Abendgang in Breslau. 
(25. März 188.) 


Sch ging, ein Zweifelſchwanker, Hin ducch die fremde Stadt: 
Ob Hier auch wohl mein Anfer auf Grund zu Hoffen hat? 
Um Pregel war geraten mein mühefleißig Sä'n: 
Ich jah aus meinen Saaten Bollernte auferjteh'n. 
Doch ob auch hier im Lande mir Odhin Sieg bejchied? 
Berläuft mein Wort im Sande? Verhallt im Wind mein Lied? 
Und bang’ jah ich nach oben ins dunkle Wolfendicht: 
Da plötzlich iſt's zerſtoben: — durchbrach der Sterne Licht! 
Auf! Ob in Nebelferne manch teures Bild entwich: 
Noch find’S die gleichen Sterne — der Gleiche bin auch ich! 
Noch trifft mein Schwert, das jcharfe, der Mut ift unverjehrt: 
So töne denn, du Harfe, jo blige denn, du Schwert! 


Un Fran Cäcilie, 


Erinkfprud). 
E 

Durchfliegt mein Blid die feſtgeſchmückte Halle, 

Geblendet ſenkt er fich vor joviel Glanz! 

Wer zählt die Blumen, wer die Knoſpen alle 

Bon Weibesſchöne, hier gereiht zum Kranz. 

Und drüberhin der Duft der Anmut ſchwebt, 

Der — mehr als Schönheit! — Schönheit erſt befebt. 
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Doch nicht die Schönheit ift’3, die heut’ ich preife: 
Dft pries ich fie, und heilig bleibt ſie mir: 
Nein, einer Tugend Heut’ gilt meine Weiſe, 
Die deucht mich aller Frauen höchſte Bier: 

Wohl braucht’ ich dazu eure Harfen beide, 
Wolfram und du, Freund von der Vogelmweide, 
Wohl mag den Mann auch jchiwanfer Sinn berüden, 

Der heute hebt und morgen ftürzen läßt, 
Doch wahrhaft kann nur jenes Weib beglüden, 
Sn dem die Stete wohnet wurzelfeit: 
Dem Manne, dem ein joldhes Weib bejchieden, 
Ihm ward das höchjite Lebensheil: der Frieden! 
Ihr Wefen ift nur einem zu vergleichen: 
Dem Ätherblau Hoc ob den Alpenhöh’n, 
Wohin der Erde Stürme niemals reichen, 
Unendlich heiter und unendlich ſchön: 
Sn heil’gen NHythmen wandeln ohne Schwanfen 
Durch fie wie Gang der Sterne die Gedanken. — 
Und in der Stete Schirmhut im Gemüte 
Sprießt eine zweite Tugend hold empor: 
Die echte, tiefe, laut're Herzensgüte, 
Die andrer Glück als eignes ſich erfor 
Und unermüdlich Hilfebringend naht: — — 
Heil, wen ein jolches Weib gefreuzt den Pfad! 
Wir kennen jold ein Weib, wir kennen's alle, 
Das wahrhaft ftet und wahrhaft gütevoll. 
So thut Beiheid mit lautem Freudenjchalle 
Dem Wort, das tief mir aus der Seele quoll: 
Dem wahren Wort! — Laßt uns die Becher Heben: 
Heil Frau Cäcilie, Heil! Hoc joll fie leben! — — 


I. 


Weißt du, weshalb du Käcilie heißt, wie die Heil’ge der Töne? 
Weil dir die Harmonie innerjtes Lebensgeſetz 


Einer Freundin. 


Wir ſchenken dir, du tief geliebte Freundin, 
Zum fünfzigften Geburtstag dieſe Bilder: 
Die Deinen von dem Ahn zur Enkelin, 
Die Eltern und die Schweiter und den Gatten, 
Das Kind, den Eidam und der Tochter Kind: 
Die Ausſaat und die Ernte deines Lebens. 
's ift wenig, — ſcheint's — und doch unendlich viel 
Vier Menjhenalter, noch vergnügt und glüdlic, 
Kein Mißklang, wie er Schrillt durch andre Häufer, 
Vom Glück gejättigt — beinah — jedes Leben, 
Bis es im hohen Alter janft vom Stamm fällt. 
Und in dir ſelbſt im weißen Haar die Vollkraft 
Des Franentums an Leib und Seele freudig: 
— Ad, jünger al3 fo viele, welche niemals 
Jung waren! — und im Herzen jprudelnd ftarf 
Der Born, der deines Weſens Wurzeln frifch Hält, 
Der Born mit dem melodischen Gejange, 
Der dir feit mehr al3 dreißig Sahren quillt: 
Der Melufinen-Born der Poeſie. 
Und wenn du dieje Bilder mufterft, — feines, 
Das nicht ein Zeuge wäre deiner Liebe 
Und Zeuge auch der dir gejchenften Liebe: 
Denn reichlich, wie du gabft, ward dir gejpendet, 
Und ein Magnet der Liebe ward dein Herz. 
Wir beiden aber, Felix und Therefe, 
Wir danken dir doch mehr noch ala fie alle: 
Denn deine Freundihaft war in ſchwerſter Zeit 
— Nah unſrer eignen Kraft — der ſtärkſte Stab. 
Wir danken dir: und wenn die Abendjonne 
So hell, jo jhön, jo leuchtend und jo warm 
Wie andern Frauen nicht, dir fcheint ins Leben, 
Wenn no dein fommend Alter Glanz verflärt, 
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Wie im geliebten Partenfirchen dir 

Die Sonne noch die legten Strahlen jchidt, 
Den? unſer freudig dann und flüft’re till: 
„Das ijt der Dank von Felix und Thereſe.“ 


Einer Achtzigjährigen. 


Was ijt’3, o Greifin, das dein Haupt verflärt? 
Erinn'rung ift’3 und friedevoll Entjagen, 
Verſöhnung mit der Welt und ihrem Wed. 
Wenn ich dein ehrfurhtwürdig Antlig ſeh', 
Scheint du ein Silberdiadem zu tragen: 
Ein Sternendiadem, du wärjt e3 wert! 


Nachruf au Freund Mathias von Lexer 
(Fortführer des deutjhen Wörterbucdes von Jakob und Wilhelm Grimm) 
+ 16. November 1892. 

Bar je ein Herz wie Gold jo treu und rein, 
Verſchmähte je ein Geift den jchalen Schein 

Und drang bis in den Grund der Forihung ein, — 
Sold Herz und jold ein Geift war dein, 

In Deufchland unvergefjfen wirft du jein, 
Und leben wird dein Lob in allen Tagen, 

So lange wir in deutſchen Worten klagen! 


Dom Mecresitrand. 
18 
Du frägft, wie ich hier lebe? Still, verträumt! — 


Auf gelben Sand des Diünenhangs geftredt, 
Schau’ ich ins weite Meer. — Rings alles einjam. 
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Strandhafer duftet ftarf zu meinen Häupten, 

Die blaue Diftel, die der Meerſand nur, 

Dom würz'gen Salzhauch ſtets gefeuchtet, trägt, 
Lockt rings die Bienen an: fie junmen emfig, — 
Das Buch liegt aufgeihhlagen neben mir; 

Sch leſe nicht: ein Kleiner Schmetterling, 

Mit Berlenäuglein auf den Unterflügelt, 

Sitzt auf dem weißen Blatt und jonnt fich froh. 
Am duftunmzog'nen Himmel wandert rajch 

Ein weiß’ Gewölf vorm Seewind in das Land; 
Ein braunes Filcherjegel weit im Meer — 
Nings alles ftill. Eintönig rauſcht der Anſchlag 
Der Wellen: denn die Ebbe flutet rückwärts. 
Manchmal ein jchriller Schrei: und bliggejchwind, 
Mit blendend hellem Schein der weißen Schwingen, 
Taucht in die blaue Flut die Silbermöwe: 

Dann wieder alles jtill und groß und einfam. — 


Du frägft, wie ich hier lebe? — Still, verträumt! — — 


LI. 


Am Abend war's. — Die Sonne ſank ins Meer. 

Sch blickte träumend in die Wolfenbilder, 

Die Wind und Licht und Schatten wechjelnd ſchufen. — 
Bald Walhalls Zinnen, filberhell getürmt, 

Bon dunkler Rieſen ungefüger Schar, 

Bon Bär und Wolf und Hochgebäumter Schlange 

Beſtürmt: — umfonft! Sie taumeln rücdlings nieder. 
Bald Geijternacdhen, die mit Burpurjegeln 

Weißarm'ge Jungfrau'n tragen durch die Luft. 

Bald Steigen aus der Flut verjunf’ner Städte 

Hochgiebelige Häufer, altersbraun, — — 

Das Rathaus mit der breiten Baluftrade: 
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Es fehlt der Dom: doch leiſe hör’ ich’3 Klingen: 
„Julin! Sulin!“ 
Sa, aus der Tiefe läutet’s in Zulin! 

Bald Drachenſchiffe, Schild an Schild am Bord: 

Blutrote Wimpel flattern von den Maſten, 

Sm Adlerhelm am Bugfpriet fteht ein Held — 

Die Büffelhaube dedt des Feindes Haupt: 

Sie fahren grimmig aufeinander! Schau’, 
Wahrhaftig! Lanzen fliegen durch die Luft: — — 
Nein. Sonnenftrahlen waren’s: und ein Traum! — 

Und dort, am Werderftrand, die weiße Maid, 
Hochragend: — eine Kön’gin acht’ ich fie. 

Es fliegt im Wind gelöft ihr gelbes Haar, 
Sie ringt die lichten Hände überm Haupt: 

Du, Gudrun, biſt's! Getroft! Siehſt du, ſchon zieht 
Heran auf grauer Flut der wilde Schwan, 

Der dir die Rettung weisjagt: dort vom Wejten 
Der treue Wate watet ſchon ans Land, 

Und fernher aus den Nebeln tönt Gejang: 

Das ift Herren Horands zauberjühes Lied! 

ALS ich erwachte, war e3 dunkle Nacht: 
Verſchwunden waren Goldgewölf und Bilder, 
Verſchwunden waren alle meine Träume! — 
Faſt ſchmerzte mich's! — — 

Doch vor mir rauſchte ſtets noch groß das Meer, 
Und über meinem Haupte ſtand ein Stern, 

Und Meer und Stern, ſie ſprachen ſtill zu mir: 
„Nicht klage du um das in deinem Leben, 
Was dir verging wie Goldgewölk und Traum: 
Vergänglich war's: drum mußt' es unterſinken: 
Was ewig iſt an dir, — das bleibt beſtehen.“ 
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Nbendrot am Meer. 


Wohin zielt nun all dein Streben, Hart und mühſam, raftlos, ſchwer? 
Sieht du dort die Sonne ſchweben jchtweigend in das große Meer? 
Alſo ſollſt auch du dich ſenken klaglos in den ftillen Tod: 
Nach dir bleibt ein kurz Gedenken: flüchtig-ſchön: dein Abendrot. 


Un Fran Anna in Neufeh. 


E 


Das war vor vielen, vielen Sahren, 

Daß ic) durch dies Gelände zog, 

Ein Füngling, dem von braunen Haaren 

Ein dicht Gelod das Haupt umflog. 
Und lächelnd wie dies Thalgefilde 

Lag meine Zukunft hell vor mir: 
Rings jah ich gold’ne Traumgebilde 

Und meinen jchönften Traum — in dir! 
In dir, du Kind von fünfzehn Lenzen, 

Scheu wie das Reh am Waldesjaum: 
Da hing die Welt voll Blütenkränzen, 

Und alles war mir wie ein Traum! 
Heut’ abermals durch dies Gelände 

Thu’ ich erinn’rungreiche Fahrt. 
‚Schon neigt mein Leben fi zu Ende: 

Im Herbitwind weht mein weißer Bart. 
Da jeh’ ich Helle Flammen glimmen: 

Das iſt dein Herd, — dort walteft du: 
Da Hör’ ich frohe Kinderftimmen, — 

Dein Töchterlein hüpft auf mich zu. 
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Dein Töchterlein von fünfzehn Lenzen — 
Bift du’3 nicht jelbjt? Sch weiß es kaum! 
Doch feucht jeh’ ich mein Auge glänzen, 
Und alles ift mir wie ein Traum! 

Nein, niht wie Traum! — Was wir gejonnen, 
Was mir gelebt, gewirkt, erreicht, — 

Das ift fein Schatte, raſch zerronnen, 
Das ift fein Schein, der flüchtig weicht. 

Was einmal jhön in fi) vollendet, 
Bon edelftem Gefühl geweiht, 

Das wird uns nie mehr rücdgemendet: 
Das ward ein Tropfe Ewigkeit! 


B. 


Wir ſtritten um die große Rätſelfrage 

Vom Menſchenlos am Schluß der Erdentage, 

Und meine düſt're Weisheit, ſchmerzerkauft, 

Von mancher Thräne bitt'rem Naß getauft, 

Nicht wollte weichen deinem hellen Glauben. 

Nie möcht' ich dir doch freud'ge Hoffnung rauben! 
Und geſtern trat — vernimm — in unſ'rem Streite 
Ein neuer Grund faſt ſieghaft dir zur Seite: 

Ich ſah dich an, und tief dir in den Kern 

Der Seele ließ ich meinen Blick ſich wagen, 

Dein Auge glänzte gleich dem Morgenſtern 

Noch ſtets ſo ſchön wie in den Jugendtagen. 

Da faßte Trauer mich wie nie noch ehe: 

Ich dachte ſtill in worteloſem Wehe, 

Daß ſo viel Reiz und Güte auch vergehe ... 

Das iſt mehr Schmerz, als Menſchen mögen tragen! 
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Dom Glück und vom Frieden. 


T. 


Zum Glüd fann nur Begeifterung dich tragen: 
Sedoch der Friede wurzelt im Entjagen. 


LE. 


Glück ift Begeifterung, 
Friede Selbjtbemeifterung. 


III. 


Glück iſt Poefie, 
Friede Harmonie. 


Friede und Kampf. 
(Mendelhof, 1890.) 


Zuviel, ach allzuviel ward mir des Haders, 
Des häßlichen, im wüſten Lärm der Stadt! 

Da ſtreitet alles, unſchön, wild, verworren! 
Kampf, Zwietracht, Zank, wohin das Auge blickt: 
Unfriedlich trennten Kaiſer ſich und Kanzler, 
Im Oſten hebt die Geißel der Koſak, 
Im Weſten harrt, das Meſſer in dem Gürtel, 
Der Turko auf den Kriegſchrei. — Immer noch 
Schilt Doktor Luther Rom, Rom Doktor Luther, 
Der Bauer und der Städter ſtreiten ſich 
Ums liebe Korn, die heil'ge Frucht der Erde: 
Ja, um die ſchwarze Kohle tief im Abgrund 
Wird bitter Krieg geführt. — Und der Gelehrte 
Zankt laut mit dem Gelehrten: leider nicht um 
Die Wahrheit: — um den Ruhm und Lohn der Wahrheit. 
Da will ein Haufe treiben aus der Schule 
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Homer und Sophofles, ein andrer gar 
Die Schönheit werfen aus der Kumjt, die nur 
Des Tages efeln AbElatich jpiegeln joll. 
Und andre drehen neu das alte Stroh, 
Das oft gedrojchne, von der Freiheitphrafe, 
Ob ſich ein bißchen wen'ger oder mehr 
Läßt drüden aus den müden Paragraphen. 
Doch in den Zanf dröhnt der Berblendeten 
Schon undheilvoll von Straße her und Werfitatt 
Das Drohn der Riejen, welche, fieggemiß, 
Den Tag vorahnen, da fie aus den Tiefen 
Empor mit rauhgeihwärzten Häuptern fteigen 
Und unſre ganze Lichtwelt niederreißen, 
— Dies von fo mancher Schuld befleckte Walhall! — 
Mit uns fich jelbft in ungeheurem Sturz 
Begrabend unter der Zertrümmerung 
Bon allem, was je Menjchen heilig war: 
Denn ach! aus diejer Götterdämmerung 
Steigt niemals eine neue Welt: — da3 Chaos 
Und die Vernichtung find des Kampfes Ausgang! 
Hinweg aus all dem Streit! Hinaus! Empor 
Bu meinen alten Freunden: zu den Bergen! — 
Wie herrlich und wie friedlich ragen fie! 
Borab du, wunderholde Mendola, 
Die zwiichen Deutjchland und Stalia du 
Wie finnend ftehit, das Haupt hinab geneigt 
Zum ſchön'ren Süden! D wie gut ift’3 hier! 
Drei Schritte von dem wirtlichen Gelaß — 
Und ſchon umfängt mit Raufchen dic) der Bergmwald. 
Der Bergwald! Wenig nur von Menjchenhand 
Geftreift: im Urwald magjt du dich hier wähnen. 
Wie lieblich ift’S, auf weichem Moos gelagert, 
Die Blicke jchweifen laſſen unverſchränkt 
Vom Großvened’ger und Großglodner dort 
Im Oft entlang die ganze ftolze Kette 
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Sm Kreije bi im Weit zum Cevedale! 
Beihmwichtend wirkt auf den verftörten Geiſt 
Der Zauber diejer jejtgezognen Linien 
Sn friedevoll erhabner Majeſtät! 
Und dieje Stille rings in Berg und Thal! 
Der blaue Äther flimmert um dich Her, 
Darin Libellen unbeweglich ſchweben: — 
Ein janftes Säufeln durch die Lärchenwipfel: — 
Sonft alles, alles til — vollkommen — friedlich! 
Hier iſt e3 ja, das Eden, das ich juchte. 
Sa, auf den Bergen wohnt und herrjcht der Friede! 
„Bollfommen iſt die Welt allüberall, 
Wohin nicht dringt mit feiner Qual der Menſch!“ 
Hierher dringt nicht der Haß, der Kampf, der Schmerz! 


Horch'! Sch erjchrede! Horch'! Welch fchriller Schrei! 
Dort aus dem Blau, das erjt jo friedlich glänzte — 
Mit lautem Gierjchrei jtößt der wilde Weih: 

Er ſchlägt den Hänfling auf der Lärche Wipfel: 
Schrill Hagt der Weheruf des Gterbenden. — 

D meh! Weh mir! E3 ift ja all nicht wahr! 

Der eine Schrei zerftört mir Traum und Wahn, 

's iſt eitel Täufchung, was der Dichter fang: 

Kein Friede — Kampf auf Tod und Leben herricht 
Auch Hier in höchſter Bergeseinjamfeit, 

dern, fern den Menjchen: Haß und Kampf und Schmerz 
Ad, überall im Umfreis der Natur. 

SH wußt' es ja! Wie konnt’ ich's nur vergeſſen? 
Der Kampfichrei und der Sterbeſchrei: — fie haben 
Mir Ohr und Auge furhtbar aufgethan. 


Zu meinen Häupten, in dem Wildrosbuſch 
Wie mordbegierig ftürzt die Spinne ſich 
Im liſt'gen Netz auf die gefangne Fliege! 
Bu meinen Füßen reißt der Scarabäug 


Den nadten Wurm in Fegen! Die Libelle, 
Dahn, Sämtl, poetifche Werke. Zweite Serie Bo. VII. 25 
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Die harmlos ſich im Licht zu baden ſchien, 

Sie lauerte — nun ſchießt fie auf die Mücke! — 
Die Schwalbe ſelbſt, der Göttin heil'ger Vogel, 
Nicht, ich des Flügelihwungs zu freuen, ſchwirrt fie: 
Sie jagt, fie mordet! — Und in Eiferjucht 

Ums Weibchen — wie auf Paris Menelaos! — 
Stürzt Buchfink fih auf Buchfink. Einer ftirht. 
Sa, dort, im tiefiten Tannicht — auf dem Roẽn — 
Fand man zwei ftarfe Hirſche — in Gerippen! 

Sie hatten um die ſchlanke Hinde fich, 

Die ftaunend harrte, wen der Gieg ſie jchenfe, 

Sp mörderifch befämpft in blinder Wut, 

Daß die Geweihe unentwirrbar ſich 

Verſchlangen ineinander, bis fie elend 

Dem Hunger und dem gier’gen Fuchs erlagen, — 
Indes die Hinde zu dem dritten Tief! — — 


Jedoch vielleicht — ſei's um die Tiere! — waltet 
Der Friede bei den jtummen, fanjten Pflanzen, 
Die's nicht nah Blut begehrt und heißem Minnen! 

D weh! Da kracht fie neben mir zu Thal, 

Die ftarfe Eiche, der das Lebensmark 
Berräteriih der Ephen und die Flechte 

Sm Vorwand der Umarmung ausgejogen: 

Ein Judaskuß wie jener auf dem Olberg! 

Dort Hat die zarten, ſchwachen Anemonen, 

Die in der Eiche Schatten zag erblüht, 

Das Hohe Farnfraut mitleidlos getötet, 

Wie an dem Duell der Schierling dort die Minze 
Und von der Berberige her der Roſt 

Des heiligen Getreides Halm zerjtört! — 

Streit, Krieg und Sieg des Stärkeren auch hier, 
Die Pflanzen leben: darım kämpfen fie! — 

Jedoch der tote Stein, der Fels der Berge? 

Er greift nit an und Hat nicht abzumehren! 


387 


Daher wohl ftammt der feierliche Friede, 

Der zu uns fpriht aus diefen Formen? — Weh! 

Da oben ftürzt mit donnerndem Gepolter 

Der rote Vorphyrblod herab vom Joch, 

Zerſchlagend, was er trifft auf feinem Weg, 

Zerſchmetternd Lärche, Tanne, Zirbel, Föhre, 

Die Alpenroſe wie das Edelweiß, 

Den bunten Falter wie die flinke Dechſe, 

Den dunfeln Schiefer wie den weißen Kalk: 

Erbarmunglos zerftörend — — wie zerftört! 

Denn ihm auch hat — dem Unverwundlichen, 

So ſchien er fih und uns! — der Tau und Regen, 

Den wie des Himmels Ku er lechzend aufjog, 

Allmählich, ganz allmählich in dem Lauf 

Bon viel Jahrtaufenden die Kraft zermürbt, 

Wie Er dereinjt in Glut und Dampf und Lohe, 

Ein Feuerriefe, aufgeitiegen war, 

Bon Grund auf ftürzend, was ihn hemmen wollte. 
Veh! Kampf und Streit im tiefjten Schos der Erde, 

Wie auf den Bergeshöhen — fternennah. 


ga, ſternennah! — Einftmweilen ift die Dämmerung, 

Die duftig ihren Schleier um mich her 

So janft, jo friedevoll gezogen hatte, 

Dem Abenddunkel ift fie nun gewichen: 

Und fiehe da, jhon geht ob meinem Haupt, 

Das ich in wilden Weh vom Moospfühl riß, 

Schon geht ob meinem Haupte wunderbar 

Der ew’ge Wandelſchritt der Sterne Hin. 

Und ſieh, ein Friede, höher, feterlicher, 

Öottheiliger, als ihn die Erde kennt, 

Umflutet mich geheimnispoll von oben, 

So fühl, ja kalt, doch auch jo allvollkommen, 

Sp umvergänglich rein, jo ewig gleich! 

Ja, was dem Menjchengeift die Erde weigert, — A 
25 
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Das giebt der Himmel ihm, das Sternen-All, 
Das ohne Kampf in immer gleihem Rhythmus, 
Honenlang in ewigem Gejang 

Die Harmonie der Sphären offenbart. 

Da oben in den Sternen ift der Friede ... 

Weh mir! Da ftürzt, hoch aus dem blauen Frieden, 
Rafetengleich ein Stern herab: — er plagt! 
Rings ſprühen vote Funken durch die Nacht, 

Die Trümmer und die Fehen einer Welt, 

Wie dort den Wurm in Feen riß der Käfer. 
Der Stern, o nein, der Splitter eines Stern — 
Erloſch und ftarb. — Und jo find Millionen 
Bon Sonnen und von Sternen jchon erlojchen, 
Beriprengt, vom größern Sterne mitleidlos 
Gerifjen in die feurige Umarmung. 

Es tobt am Himmel auch ein ew’ger Kampf, 
Und Krieg geführt wird von den ftillen Sternen. 
Der Starke fiegt, der Schwache muß erliegen, 
Wie dort der Weih den armen Hänfling jhlug. 


Wohl ift es ein Geſetz, ein furchtbar großes, 
Das die Natur und das den Geift beherricht; 
Doc) dies Geſetz ift das des Friedens nicht! 
Der Kampf, der Kampf ift das Geſetz der Welt! 
Das Höchſte bleibt das Heldentum der Kraft! 
Entfalten will ſich alles, wa3 da kann: 

Was möglich ift, das ringt nach Wirklichkeit; 
Und ob wir Menjchen gut, ob bös es nennen, — 
Das Stärkere wird wirklich, weil’3 das Stärke, 
Das Heldentum wird zur Notwendigfeit, 

Und die Notwendigkeit zum Heldentum. 


Wohlan denn! Kämpf' aud) du bis an das Ende. 
Du bijt ein Mann, jo jei ein Held und lerne: 
Das, was du fuchteft, ift dem Weltall fremd; 
Der Friede ift des Menſchen Traum und Wahn, 
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Das Weſen und Gefeg der Welt ift Kampf: 

Ob feig, ob tapfer, kämpfen mußt du Doch! 

So fümpfe — fonder Klage — bis du jtirbit. 

Und dann: ftirb ftumm und ftolz auf deinem Schild! 


Entjagung. 


Mein Geift, laß ab, zu fragen: nie wird die Wahrheit dein! 
Mein Sinn, laß ab, zu jagen: nie holft das Glüd du ein! 
Mein Herz, laß ab, zu fchlagen: erſt dann wird Friede dein! 


2. Von Thereſe Dahn. 


Sprud), 


Eins nur dünkt mich wert, darum zu werben: 
Sieggejättigt, aller Wonnen trunfen, fterben. 


Sehnſucht. 


Warum ſo oft in Blütentagen 

Weht durch den Lenz ein ängſtlich Zagen? 
Warum ſo oft nach hellem Sonnenſchein 
Hüllt ſich der Himmel raſch in Schleier ein? 
Darf bei des Lebens vollſtem Segen 

Auch Wehmut ihre Flügel regen? 
Ach! oder iſt es nur des Echos Ruf, 

Den meines Herzens Sehnſucht ſchuf? 


* 
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Ein Adler regt die Schwingen: er ſchwebt in lichtem Glaft, 
Mir will das Herz zerjpringen vor Sonnenſehnſucht fait. 
D nimm auf deine Flügel mein gottverlangend Herz, 
Und über Thal und Hügel trag’ du es himmelwärts. 
Sch fühle mid) erbeben im heißen Sonnenftrahl, 
Den Adler jeh’ ich ſchweben fern über Berg und Thal. 
Und glühend aus dem Herzen mir tiefer Seufzer bricht: 
Halb jelig, halb in Schmerzen jchau’ ich ins Sonnenlidt. 


* 


Mir ſind verwehrt der Liebe Klagen, tief verborgen muß ich tragen 
Heiße Glut, die mich verbrennt: einer lebt, der ganz ſie kennt. 


* 


O komm! eh' die Lieder verklingen, 
Eh' ſchweigende Nacht um mich ruht 
Und des Todes ſchwarze Schwingen 
Erſticken die flammende Glut. 
DO komm! eh’ im zitternden Herzen, 
Vom Brand deiner Liebe genährt, 
In unſäglich bitteren Schmerzen 
Mir Sehnen die Seele verzehrt. 
* 
Spanne die Flügel, Sehnſucht! 
Spanne ſie weit und ſchwinge ſie leicht; 
Flieg' über Land, über Waſſer und Land, 
Fliege, bis daß du ſein Herz erreicht. 
* 
Nicht Ungemach noch ſtaubig Müh'n ruft Seufzer auf die Lippe mir 
Das thut der Liebe zuckend Glüh'n nach Vollvereinigung mit dir. 
* 
Schuf dir's eigenes Verſchulden, ward dir's eine Schickungspflicht: 
Lerne ſehnend dich gedulden, glühend Herz, und ſpringe nicht! 


* 
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Was der Blume Sonnenjhein und Tau, 
Iſt meiner Seele des Geliebten Schau. 


* 


Hoffenden Harrens Sonnenjchein: — 
Vergebenen Wartens troftloje Bein! 
* 
Weh! wer in vollen Zügen den Liebesbecher trank, 
Er findet fein Genügen: entbehren macht ihn krank. 
* 
Ad, höret je ihr Nachtigallen ſchlagen 
In nebelihweren grauen Negentagen? — 
Wie ſollt' ih Worte fügen denn und fingen, 
Nun mir das Herz in Gram jchier will zeripringen! 
* 
Nun Trug euch, ew'ge Mächte! Brecht heraus! 
Mit Schmerzen, Trennung, Kampf und Kummer habt ihr uns 
getroffen, 
Bir halten eurer Donner Schläge aus: 
Sie überdauert unjer Glauben, Lieben, Hoffen. 


* 


Um Ruhm und Ehre nicht, noch Glanz 
Nicht um der leichten Freude Kranz: 
Ah! um ein unerreihbar Lieben 
Sind wir auf teile Höh’n getrieben. 
* 
Ahnſt du's, wie ich begehre nad) deines Auges Strahl? 
Dann weißt du, wie ich lebe: dir fern in dunkler Qual. 
* 
Keine Seele kann faſſen, keine Zunge ſagen, 
Welch Sehnen nach dir mein Herz muß tragen. 


* 
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Wohl ward nod) nie in Menjchentagen 
Sold Sehnen Hin und her getragen, 
Als zwilchen dir und mir. 
Auf heißen Liedes hohen Wellen 
Sm Rhythmus unjre Seelen jchwellen, 
Bis fie in eins gewogt. 
Dann fchlagen lohend rote Flammen 
Sn einen hellen Brand zufammen 
Und leuchten duch die Welt. 


* 


Wie vom Himmel die Tiefe, jo weit 
Ah! bin’ ih von dir: — 

Und zu Gejpielen gejellten ſich mir 
Sehnſucht und Einjamleit. 


* 


Könnt’ meine Sehnſucht jprechen, fie ſpräche nie: — 
Dein Herz müßte brechen, — ſpräche fie. 


* 


Sch fände leicht die wirren Straßen, die zu dir ziehn: — 
Ach und ich liebe dich aus der Maßen und fol did) fliehn! 


* 


Sc Tiebe das Licht und Liebe die Sonne: 
Aber viel mehr lieb’ ich dic). 

Sch liebe des Windes ſchwellende Wonne, 
Aber mehr no, viel mehr did). 

Der Lenz ift Shön mit Bluft und Gegen, 
Aber jchöner viel bift du: — 

Herrlich ift Tau und Morgenregen: 
Doch der Herrlichite bift du. 

Sm grünen Wald auf roter Heide 
Sude bunte Blumen ich: 

Aber mehr in Luft und Leide 
Smmer, überall, juch’ ich did). 

* 
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O wohl ihm, wer im Überſchwang der Luft 
Ausjubeln darf den heißen Drang der Brult. 


* 


Die höchſten Freuden, die tiefiten Schmerzen 
Subeln und brennen ſchweigend im Herzen. 
* 


Schon ward in aller Menſchen Zungen 
Der Liebe Luſt und Leid geſungen: 
Wie ſie gelohnt in überfluß 
Und wie ſie doch verrauſchen muß. — 
Doch jene Liebe, ſtillverſchwiegen, 
Die keinem Schickſal wird erliegen, — 
Wie ſelten ſie doch Sänger fand! 
Die ſingt nur, wer ſie ſelbſt erkannt. 
* 
Mag's regnen, mag die Sonne ſcheinen: — 
Wem's weh’ im Herzen, der muß weinen. 
* 


Weh, wehe! wenn du nun gleich mir 
Sn ftillen Schmerzen brennen mußt! 
Wär’ mir’3 vergönnt, id nähme fie dir 
Und ſenkte fie all’ in meine Bruft. 
* & 
Tage wechjeln mit Nächten, e3 wechjeln Sonn’ und Mond: 
Doch immer glei; mir im Herzen die große Sehnſucht wohnt. 
* 
Sn jeligen Tagen nicht geize mit ſüßem Gewähren: 
Ad, dem Genuß folgt bittres Entbehren. 
* 
Selig Schweigen, 
Das Haupt ſtill neigen, 
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Did mir denken, 

In did) verjenten 
Mein ganzes Sein, — 
So treib’ ich’3 gerne, 

Bin ic dir ferne. — 
Sın Herzen fchwellen 

Die Sehnſuchtswellen: 
Bin eiwig dein. 

* 


Wie mein Kopf an ihn denkt, 
Mein Sinn nah ihm lenkt, 
Mein Herz an ihm hängt, 
Dem einzig Einen! 
Die Sonn’ iſt nicht rein, 
Der Tag ohne Schein, 
Kur Kummer mein, 
Sit er fern mir Mlleinen! 


Erſtarrt. 


Hoch im Herzen wogen Sehnſuchtfluten, 
Mit der Trennung Grauſen meine Seele ringt, 
Und mir iſt, ich müſſe ſtill in mir verbluten. — 
Weh! kein Lied von den erſtarrten Lippen klingt. 


Dich. 
Und ob der Schrecken Meeresflut 
Stets hoch und höher ſteigt, 
Ich liebe doch voll Siegesmut 
Dich, den mein Mund verſchweigt. 
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Sorge. 


Ich wand're raſtlos getrieben, voll Weh 
Um dich, du geliebter Mann, 

Wie von der Meute gehetzt, das Reh 
Durchfliegt den ertoſenden Tann. 

Den ſtechenden Stachel tief in der Bruſt: 
Die zehrenden Sorgen um dich! 

Und heiße Flammen voll Qual und Luſt 
Verſengen, verſchlingen mich. 


Winterabend. 


Übern Himmel flutet Abendglühen, 
Rings die Hügel ſtarr'n in Eis und Schnee; — 
Durch mein Herz fließt heißes Liebesjchnen, 
Durd) mein Leben ſchauert Todesweh. 


Liebe. 


Ich weiß es, daß dir mein gedenfft, 
Wohin du deine Schritte lenkſt, 

Sch weiß, dich treiben Herz und Sinn 
Mit Glutverlangen zu mir hin. 

Ich weiß, gern gäbſt du Glüdes Schein, 
Damit du Dürfteft bei mir fein: 

. Und weil ih’3 weiß zu jeder Zeit, 
Sit ſüß mir worden Gram und Xeid. 
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Frage 
I 


Was zagft du, Geliebter, im großen Herzen? 
Erſchreckt dich der Liebe fiegende Glut? 
Sammert dich meiner Seele Mut? 
Oder flagft du um fommende Schmerzen? 


7. 


Da ich dich ſchaute, jah ich Teuchtende Sonne, 

Daß du bift, giebt mir unſterbliche Wonne, 
Daß ich dich Liebe, ift Seligkeit ohn' Ermeſſen, 

Eignen Mangel3 und Erdenleidens Vergefjen 
Meines Lebens Seele! meines Wejens Kraft! 

Was zagft du im großen unverdienbaren Herzen? — 
Daß du bift, unfterbliches Glück mir Schafft: 

Wonnig drum litt ich nie endende Schmerzen. 


Erinnerung. 


Fernher fteigen Höhen mit dunklen Wäldern auf, 

Und leife Hagt mein Sehnen, janft meiner Thränen Lauf. 
Einſt wart ihr, breite Buchen, mir weltverborgner Hort: 
Leif’ raufchten eure Wipfel zu jeinem Liebeswort. 


Erinnerung durd Beethoven. 


Mir Hang aus den Fräftigen Weifen 
Dein braufender, glühender Geift: 
Auf jauchzte mein Herz 
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Sn dem zehrenden Schmerz! 
Nun find die Töne verflungen: — 
Und ich bin wieder verwaiſt. 


Frühlingsroſe. 


Frühlingsroſe, laß dir neiden deine kurze Blütezeit, 
Denn mit deines Gottes Scheiden endet dir auch Luſt und Leid. 
Nicht verwelken deine Blätter langſam in des Sommers Luft, 
Nicht verweht in Herbſt und Wetter deines Schoſes letzter Duft. 
Nein, mit ihm darfſt du verderben, der dich blühen hat gelehrt: 
Glücklich, der wie du zu ſterben, Frühlingsroſe, ward beſchert! 


Wilde Roſe. 


Sie iſt nicht ſtrahlend, iſt nicht ſchön, 
Die Roſe wild auf Bergeshöh'n: — 
In Wind und Wetter, Sturm und Regen 
Kein freundlich Obdach, ſie zu hegen: 
So ſteht ſie einſam, ungekannt, 
Dort oben an des Hügels Rand. 
Sie aber glühet, duftet, lacht 
Und neidet nicht der Schweſtern Pracht: 
Denn knoſpend, dorn'gem Stamm entſproſſen, 
Hat ſie der Sonne ſich erſchloſſen, 
Und nur im goldnen Sonnenſchein 
Verglüht ihr Leben, ſüß und rein. 
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Die Nofe blüht. 


Die Roſe blüht und denft nicht dran, 
Wie bald der Sturm fie brechen fann, 
Wie bald der Blätter zartes Rot 
Erlöjhen mag im blafjen Tod. 
Die Roje blüht und forjchet nicht, 
Wie lang’ ihr ftrahlt der Sonne Licht: 
Um einen Strahl, jo kurz und rein, 
Will fie gebrochen, entblättert jein. 


Ephen. 


Nicht neid' ich, ſtolzer Epheu, deine Pracht, 
Nicht deiner Zweige Blätterfülle, 

Nicht jene zarte, grüne Hülle, 
Die dich zum Liebling der Natur gemacht. 

Doch daß, von Stamm und Stein getragen, 
Wo liebend Wurzel du geſchlagen, 

Du ſtrebſt zu lichten Höhen kühn, 
Daß, was du ſehnend dir errungen, 

Aufs engſte treu du hältſt umſchlungen, — 
Das neid’ ih dir, du Immergrün. 


Geheim. 


Es weiß nur der Wald und noch wir zwei 
Um unſer verſchwiegenes Minnen, 

Ich berg' hinter Scherz und Mummerei 
Die ſelige Glut tief innen. 
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Mein Erker lugt vom Feljenfamm 
Hinab in des Thales Enge, 

Der Wildbad toft durch die tiefe Klamm, 
Und Föhren Frönen die Hänge. 

Am Herzen lohte die fiegende Glut: 
Mir brannte dein Fuß auf den Wangen, 
Heiß durch die Adern ftürmte dag Blut 
Im rajhen Wogen und Bangen. 

Da plöglid, überflutend, jäh 
Wie des Frühlings ſchwellende Keimnis, 
Den jchweigenden Führen im Felögezäh’ 
Bertraut’ ich der Liebe Geheimnis. 


Wunſch. 


Dort, unter den Sternen, hoch in den Höh'n, 

Dort möcht' ich wohnen: — wie wär' es ſchön! — 
Ich wäre der ſtille Himmelsſchos 

Und du der Stern in meiner Flut, 
An deinem Leuchten, o ſelig Los! 

Erwacht' ich allnächtlich in blauer Glut. 


Dein. 


Eine Seele hab' ich: und die iſt dein, 
Ein eigen Leben: um dir's zu weih'n, 

Ein Herz voll Glut und Leidenſchaft: 
Um dich zu lieben mit ſeiner Kraft! 
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Erwartung. 


„sh komme,“ ſprach er. — Seliges Erwarten! — 
Im Land verglüht goldrot die Abendſchau, 

Der Stern der Sehnfucht ſchwimmt im Himmelsblau, 
Durchs Fenfter würzig her vom Garten 

Haucht Rojenduft und friiher Tau. 

In Lindenmwipfeln rauſcht ein ſüßes Regen; 
Die Nachtigall Hebt weich zu jchlagen an, 

Das Mondlicht flutet in den Tann. 
Ich hör’ ein Nah'n auf Waldeswegen, 

Und durch die Nacht dringt's Leif’ heran. 

Nun Hör’ ich's ſchwebend näher gleiten; 

"Das ift fein Schritt! und horch, des Liedes Klang: 
Sein Gruß ijt’s, der dur Nacht und Fahrnis drang. 
Schon muß id) ihm die Arme breiten 

In meines Zubels Überfhwang. 


Seufzer. 


O hätt’ ich doch, feit ich zuerst dich ſah, 

So ftet3 zu deinen Füßen ruhen dürfen, 
Wie ich dir ferne war, jo nah — 

Aus deinen Bliden Luft und Leben jchlürfen! 
Sa nur, die Wimper zu dir aufgefchlagen, 

Dich manchmal um dein leijes Lächeln fragen; 
Ach! nur mit janft»beicheidnem Fleh'n 

Dein ernites Antlig ſchweigend ſeh'n, — 
Hätt’ ich's gedurft! ſeit mir's gejchah, 

Daß ic) zuerit, Geliebter, dich erjah. 
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Laut Flag’ ich oft aus tieffter Bruft, 
Daß du ein Menjch bift — und fterben mußt. 


Gruß. 


L 


Schmerzdurchglühtes Seufzen, flieg’ auf zum Himmelszelt! 
Leuchte von dort al3 Sternlein herab auf ihn und die Welt. 


IE 


Schreit’ ih über die Stelle, wo mich umfing mein Gejelle, 
Glüht mir erjchauernd der Mund, zu küſſen den heiligen Grund. 


Zuverſicht. 


Das iſt eine heilige Julinacht: 
Die Sterne dort oben in alter Pracht 
Wandern in ihren ewigen Bahnen. 
Der Zeiten Wechſel wirret ſie nicht. 
Und mich ergreift's wie ſelig Ahnen, 
Das leuchtend aus dunkeln Wolken bricht: 
Wie die Sterne dort oben unſcheidbar geh'n, 
So wird unſre Liebe treu beſteh'n. 
Nicht Zwang, nicht Liſt, nicht Qual, nicht Leid 
Kann ſie bezwingen, kann ſie verſtören, 
Und nicht der Menſchen Haß und Neid: 
Wir müſſen uns ewig angehören. 
Wie ſeine Sterne der Himmel nicht läßt, 
So hältſt du, Geliebter, mich ewig feſt. 
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Zu Dir! 


Über die Straßen durch ftaubiges Land, 
In ftechender Sonne Mittag3brand, 
Durch rigender Dornen wirres Verhad, 
Über der Feljen ſchroff Gezad, 
Durch tojenden Baches reißende Flut, 
Entgegen des ſtarken Sturmes Wut, 
Gefolgt von der Winde fchneidendem Braus, 
Sn dem dunkeln Fort, in Naht und Graus, 
Bei Sonnenlicht wie Sternenidein: 
Deinen Spuren folg’ ich allein: — 
Durch Tag und Nacht, ohn' Raft und Kuh’ 
Pilgr' ich, Geliebter, dir nur zu. 


Thränen. 


Der Himmel ſtand verglüht in dürren Tagen, 
Und keine feuchte Wolke zog heran: 
So ſteht, wenn tief ein Herz muß Jammer tragen 
Und ſeine Qualen nicht entfeſſeln kann, 
Im trocknen Auge heiß des Schmerzes Brand. 
Doch ſieh! ein Wolkenbruch herniederſchauert! 
Nach langer Not ein ſatter überfluß! 
Der Abend ſinkt, und lieblich überdauert 
Sein würz'ger Duft des Regens reichen Guß, 
Und hoch im Blau erwacht der Abendſtern. 
O ſüße Salzflut Heißer Zähren, 
Wann endlich ſie ein müdes Auge weint, 
Der Seele Jammer zärtlich zu verklären! 
Gleich wie ein Gott in Erdgeſtalt erſcheint, 
Strahlt dann aus feuchtem Auge heil'ger Schmerz. 
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Liebesgewißbeit, 


Du ſahſt mich, und es mußte fid), 

Zu lieben mid, dein ftolzes Herz bequemen. 
Müßt' deine Liebe Hier verlieren ich, — 

— Ein jhaurig Schidjal dih mir nehmen, — 
Sedwede Zeit muß einjt zu Grunde geh’n: 

Dann fteig’ ih auf mit weißen Adlerſchwingen 
Und will Dort wieder vor dir iteh'n 

Und di, wie Hier, zur Liebe zwingen. 


Abſchied. 


Fahr' wohl, du ſchmale Kammer, das Schickſal pocht da drauß': — 
Fahr' wohl! in tiefem Jammer ſchreit' ich zur Thür hinaus. 
Lang' hauſt' ich hier verborgen und heimlich reich an Glück; 
Aus Freuden wie aus Sorgen ſtets kehrt' ich dir zurück. 
An deinen Wänden ranken als immergrüne Zier 
Viel heimliche Gedanken, die ich vertraute dir. 
Nur Sonne, Mond und Sterne, die ließen wir herein, 
Daß ſie aus Himmelsferne mir Führer ſollten ſein. 
Fahr' wohl nun, treue Kammer, nie kehr' ich mehr zurück: 
Ich ziehe voller Jammer in den Tod oder in das Glück. 


Sonnenaufgang. 


In fremder Stadt fteh’ ich allein 
An raufhenden Stromes Brüdenftein: 
Der Hohen Häufer endlos Meer, 
Die unentwirrbar krauſen Gafjen, 
Darüber Hangen Nebel ſchwer, 
Ein mutlo3 Graujen will mid fafjen. — 
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Da fieh! am Himmel ein Fledchen Hein 
Wächſt und dehnt fi in purpurnem Schein 
Flutend, wallend, riefengroß: 
Der Himmel flammt, der Nebel zeritaubt 
Und aus der Berge ſchlummerndem Schos 
Erhebt die Sonne das goldene Haupt. — 
Kun liegt, was unentwirrbar war, 
Sm Morgenlicht den Bliden Elar: 
Und find’ ic) Hier des Wanderns Ziel? — 
Sn diefer Stadt voll Glanz und Spiel? — 
Ach, heißer brennen meine Schmerzen, 
Und jchweigend trag’ ich dich im Herzen. 


Verbannt. 


Die Wolken zieh'n, die Winde wehen, 
Auf hohem Berge möcht' ich ſtehen 
Und ach! noch einmal ſchau'n das Land, 
Wo ich zuerſt Dich ſah — und fand. 
Wie magſt in Nächten und in Tagen 
Du all dies Leid der Trennung tragen? 
Ach, oder iſt es ſchon gethan? 
Und ſchläfſt du unterm Wieſenplan? 
Die Wolken zieh'n, die Winde wehen, 
Und raſtlos muß ich weitergehen: — 
Und immer ferner liegt das Land, 
Wo ich zuerſt dich ſah — und fand. 


Herbſt. 


Ausgeglüht hat die Sommerzeit, — 
Rings ein üppig ſchwellend Reifen, 
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Thal und Höh'n im braunen Kleid, 
Vögelſcharen ſüdwärts jchweifen. 

Bluſt und Glut ſind worden matt: — 
Reich in Frucht ſteh'n rings die Lande, 
Die Erde, des Sanges und Duftes ſatt, 
Warf ab der Freuden bunte Gewande. 

Im blühenden Sommer kam ich ins Land, 
Schwere Sehnſucht trug ich im Herzen, — 
Nun fällt das Laub; — meiner Seele Brand, 

Er lodert fort in Luſt und Schmerzen. 


Einſam. 
F 


Die Sonne ſah ich erſtehen in goldigem Frührotſchein, 
Und ſah ſie wieder gehen und dachte ſtets nur dein. 
Die Blumen, die geſproſſen heut früh am Wieſenranft, 
Sie haben den Kelch geſchloſſen, und alle ſchlummern ſanft. 
Die Vöglein, die mit Sange den blühenden Tag verbracht, 
Sie alle ſchweigen lange und leiſe ſinkt die Nacht. — 
Verſtummt iſt Luſt und Lachen, zur Ruh' kehrt alles ein: — 
Nur ich muß einſam wachen und ſehnend denken dein. 


II. 


Sm Abendglanzgefunfel ging alles rings zur Ruh’, 
Einjam bin ich, im Dunkel, und einfam bift auch du. 


1108 


Durch Naht und Schweigen Mondlicht fließt, 
Zur Ruhe müde Menjchen kommen. 
Ich jchleich” aufs Lager, leidbeflommen: 
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Wie fih die bangen Stunden dehnen, 
Bis das tiefe, heiße Sehnen 
Mir die brennenden Augen jchließt! 


Wie lange no? 


Die Sonne verglüht, es verrinnen die Stunden, 
Da brechen fie auf, Die brennenden Wunden: 
Stumme Sehnjuht im pochenden Herzen 
Weckt und entfacht die zehrenden Schmerzen. 
Seh’ ich den Himmel und jeine Sterne, 
Fühl' ich dich nahe troß aller Ferne. 
Der wogenden Nachtluft wirzigen Brodem 
Schlürf' id, als jei’3 dein füßer Ddem. 
Alles verflärt mir ein glänzender Schimmer, 
Did nur erſchau' ich, überall, immer: 
Die heiße Sehnjucht wird mich verzehren: 
Wie lange nod, ad! wie lange fol’s währen? 


Gruß in die Ferne. 


Durch die Nacht wallt Vollmondflut, 
Blütenduft im Thale ruht, 
Und die Nachtigallen Ichlagen. 
Fern aus Süden famet ihr, 
Liebe Sänger! redet mir: 
Könnt von ihm ihr Kunde jagen? 
Hieß er euch in Liedern heiß 
Singen, wovon niemand mweiß ? 
Was nur Lieb’ von Lieb’ mag lernen? — 
Sehnſuchthauchend ſchickt mein Herz 
Treugedenfen himmelwärts, 
Und du, — lies e3 aus den Sternen! 
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Todedmnt, 


Immer jhmingt ein Totenfalter ſich vor meinen Schritten auf: 
Kündet er als Schidjalswalter meines Lebens kurzen Lauf? 
Sieh! dort ftrahlt die Fichte Sonne mir vom Himmelsbau herab, 
Mahnt mich all der fühen Wonne, die ich voll genoffen hab’. 
Selig fühl" ich mich erbeben, und ich neige mich vor ihr: 
„Nimm, was dein war, all mein Leben, ewig bleibt dein Leuchten 
mir,” 


Heimlehr. 


Geliebtes Thal, Dichtung-umwunden, 
Mit duft'ger Nacht, voll Mond und Sternen, 
Zu meinen Füßen liegſt du herrlich da. 
Wie hab' ich dich ſo lang entbehrt! 
Voll Gram und Schmerz, mir ſelbſt verloren, 
Hab’ ih durchirrt die öden Fernen 
Und nach Vernichtung heiß begehrt. 
Nun aber kehr' ich dennoch wieder: 
Dich nochmals ſchau'n, o welche Gnade! 
O Schau, wie auferweckſt du ſüße Qual! 
Wie auf der Heimat heil'gem Grund, 
So find' ich ſchnell mich ſelbſt hier wieder, 
Und wandelnd über Höhenpfade— 
Begrüß' ich dich zur Mittnachtſtund'. 
Dich will ich nun als Heimat ehren: 
Hier lernt' ich lieben, lernt' ich leiden. — 
Mein Fuß iſt wund vom Wanderſchritt, 
So kehr' ich heim: zum Tode matt, 
Von Lenz und Licht in Nacht zu ſcheiden: 
Nun ſollſt du, Waldthal, mir gewähren 
In kühler Erd' die Ruheſtatt. 
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Waldraſt. 


Wie die Sonne lacht, wie die Finken ſchlagen! 
Da kommt mir's wieder aus fernen Tagen 
Voll ſcheuen Sehnens in Seel' und Sinn 
Und zieht mich in duftige Waldnacht hin: 
Durch Tannen und Erlen auf ſchmalen Stegen, 
Unter Eichen ſchreit' ich auf Wurzelwegen; 
Stets tiefer hinein, weitab vom Pfad, 
Dort ſteht eine Linde breit und grad', 
Des Blätterdaches ſchirmend Rund 
Tief niederhängend auf den Grund. — 
Ach, fie gemahnt mic ſel'ger Stund’: 
Hier ringsumher, verjtreut im Kreis, 
Einft lagen Blüten fchneeig weiß: 
Sp wie auf Pfelleldeden reich 
Saßen wir da auf Blüten weich; 
Hoch aus den Zweigen riejelnd quoll 
Grasmückleins Sang, und fernher jcholl 
Durch unfer Flüftern, unjer Fragen 
Des Kuckucks Ruf und Finkenſchlagen. — 
Halt an, mein Fuß: — hier endet der Pfad, 
Dort ragt die Linde breit und grad”, 
Die Blüten duften, laut jchlagen die Finken; 
Hier will id) mit meinem Schmerz verfinfen 
In Waldgrün und in Sonnenjhein: 
Denn er ift fern und ich bin allein. 


„Beiſammen ftehn die Sterne,’ 


Die Sterne fteh’n beifammen im blauen Himmelsland. 
Und alle Schmerzen flammen mir auf in jähem Brant. 
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Weithin mit Blühen und Singen in den Landen lacht der Mai: — 
Mir brach bei der Knofpen Springen um dich das Herz entzivei, 

„Beiſammen fteh'n die Sterne”: Fahr’ wohl, vieltreuer Knab': 
Du kämpfſt in weiter Ferne, einfam ſink' ich ins Grab. 


Geweihte Stunde, 


Hinab, hinab, du Purpurglühen, 
Die Nacht fteigt himmelwärts. 
Nun will ih ruh'n nad Tagesmühen 
In ihrer Flut mein Herz. 
Sanft fließt des Mondes Silberftrom 
Und Sternenliht vom Himmelsdon. 
Um meine heißen Schläfen ſpüre 
Ich kühlen Wolkenzug, 
AS ob ein Genius mich berühre 
Mit Heil’ger Schwingen Flug, 
Und von des Mondes Flut umwallt 
Erſchau' ich eine Lichtgeftalt. 
Sie kommt aus Wolfen hoch von oben, 
Wie duch die Nacht bricht Sternenftrahl: 
Genejen fühl ich und enthoben 
Mic jeder Müde, jeder Dual. 
Ad! ſolche Schöne ſchaut' ich nie: 
Du bift es, heil’ge Boefie! 
Nun laß mich ſchau'n dein ganzes Weſen, 
Mich trinken deinen heißen Kuß! 
In deinen Zügen ſteht zu leſen, 
Was jäh mein Herz entflammen muß: 
Erkennend dich jauchz' ich dir zu: 
Mein Genius, mein Schußgeift du! 
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Traum. 


Mir träumte heut' Nacht, ſo ſchwer, ſo ſchwer: 
Saß unter den Linden am rauſchenden Wehr, 
Von fernher kamen die Waſſer gezogen 
Gurgelnd und murmelnd in kreiſenden Bogen. 
Und durch ihr Rauſchen ein ſchwarzer Schwan: 
Ich ſah ihn lautlos gleiten und nah'n. 

Und als ich, mich beugend, ihn fangen wollte, — 
Die Flut verihlingend über ihn rollte. 
Mir träumte heut’ Nacht: fo tief, jo tief 
Sm blütigen Buſch die Nachtigall rief: 
Mir ſchwoll im Ohr ein heißes Toſen, 
Ich mollte belaufchen ihr Heimliches Koſen: 
Und als ich mich nahte dem ftraudhigen Neft, 
Da hielten ftechende Dornen mic feit 
Und ſchoſſen und wuchſen an ften und Stielen: 
Die Nachtigall ſchwieg, und Blätter fielen. 
Mir träumte Heut’ Nacht: in den Lüften hoc) 
Ein Adler flog — unnahbar Hoch! 
Mic faßte Sehnen, auf feinen Schwingen 
Ins goldne Licht des Himmels zu dringen: 
Er ſchoß herab in rauſchender Pracht, 
Schon ftreifte mich fein Gefieder ſacht, — 
Da fam ein fchwirrender Pfeil zu jchießen: 
Den Adler jah ich in Licht zerflteßen. 
Mir träumte fo jüß Heut’ in der Nacht 
Bon unjeres Haufes auffteigender Pracht: 
Sm Saal, da wuchs der Stamm der Linde, 
Über ung raufchten die Wipfel im Winde: 
Wir waren jelig! — da zudte ein Blitz 
Aus Wolfen in unjres Glüdes Sig: — 
Jäh jtürzte der ragende Bau zujammen, 
Und alles begruben die lodernden Flammen. 
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So träumte mir ſchwer in der Nacht vor heute: 
Wo lebt der Weije, der mir das deute? 


Zorn, 


Beihüttet mich mit eurem Haß und Spotte 
Und ſcheltet und verdammt: ich trag’ e3 gern; 
Doch meiner Seele Heiligtum und ihrem Gotte, 
Unfreundlihe Bedränger, bleibet fern! 
Ja, raubt fie mir, des Lebens ſchönſte Stunden, 
Berftört, was ihr nicht kennt: ein heißes Glück; 
Jedoch vor dem, was ich jo wahr empfunden, 
Verjtummt und weicht gejenkten Blicks zurück! 
Ich will fie freudig tragen, all die Schreden, 
Die mir gejheh'n nad eures Willens Lauf, 
Doch wagt ihr’s, läfternd meinen Zorn zu weden: 
Erbebt! denn mit ihm fteht die Rache auf! 


Anruf des Wunſches. 


Zum Licht heb' ich die Hände, mein Herzſchlag ruft empor: 
„Zu mir, Wunſchvater, wende dein Antlitz und dein Ohr. 
Erlöſt ſei aller Schmerzen, befreit von Gram und Trug 
Das herrlichſte der Herzen, das je auf Erden ſchlug. 
Und ſoll'n zwei durſt'ge Zecher nicht trinken am Liebesborn, — 
Zerſchlage denn den Becher und den Quell dazu dein Zorn! 
Du aber mußt vollbringen den letzten Wunſch, der mein: 
Und mag mich Hel verſchlingen: — ihm ſollſt du Sieg verleih'n!“ 
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In der Heide, 


Im Mondlicht bin ich oft gemach 

Allein durchs Moor gejchritten: 

Dann ſchlich ich Nebelgeftalten nach, 

Die ſchwankend vor mir glitten 

Und rückwärts ſchauten, drohend, wild: 

Unheimlich Dunft- und Heidegebild! 
Doc, mie fie eilten, ich eilte mehr 

Und griff mit der Hand nad dem Alten, 
Sm mwallenden Mantel, mit Hut und Speer, 

Da zerrannen die Mantelfalten: 

Die Hand war leer, der Mond gab Schein: 

Ein Rabe nur Hufchte Hinter Geftein! 
Und oft ſaß ih im Morgenglanz, 

Mir Heidefraut zu pflüden, 

Und mit dem roten Blütenkranz 

Mein gelbes Haar zu jchmüden. 
Goldamfelruf vom Waholderbaum 

Sang über die Augen mir jeligen Traum. 
So lag ich lang’, die Sonne jtieg — 

Bis id) erwachte mit Grauen: — 

Die Lerche duckt' ins Moos und ſchwieg: 

Sn Lüften ein ſchwüles Brauen. 

Kein Ton, kein Laut: — nur Einſamkeit 

Füllte die Heide zur Mittagszeit! 
Scheu flog mein Blid durchs weite Land, 

Sah nichts al3 Glut und Feuer: 
Erwartend tiert’ ich in den Brand, 

Die Stunde war nicht geheuer. 

Bu Lohe ward des Mundes Haud), 

In Flammen ftanden rings Bush und Straud. 
Da Hang vom Holz ein Falfenjchrei, 

Der Sprofjer ſchlug voll Wonne, 
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Sch ſprang empor, des Baubers frei: 
Und grüßte die fiegende Sonne! 
Da hob fich ein Flüftern und Liipeln im Ried, 
Der Heidewind fang — und die Sonne jchied. 
Dann jchritt ich Heim und fang und jprad) 
Mit ungeduld’gen Sinnen, 
Und grübelte den Nätjeln nad), 
Die Jugendglut umjpinnen: 
Bis daß, im Abendlicht verflärt, 
Ich Ruhe fand an unjerm Herd. 


* 


Der Anger wird bunt, die Heide wird grün, 
Maßliebchen und Beilchen erblühn, 
Schon niden im dunfeln Wald 
Anemonen und weiße Glödchen 
An ſchlanken, ſchwankenden Stöckchen, 
Und bald! ja bald! — 
Dann kommt wer über die Heide quer: 
Da blüht ſie auf wie ein flammend Meer. 
Und Vöglein ſingen's vom Wipfelgerüſt: 
„Der Frühling hat die Heide geküßt!“ 


* 


Im Bergwald brauſt mit Toben der Winde ſchriller Chor, 
Thalab kommt er geſchnoben, feldeinwärts übers Moor. 
Der welken Blätter irren viel übers Stoppelkraut, 
Hoch in den Lüften ſchwirren Zugvögel, ſturmvertraut. 
Auf brauner Heide rufen den Sturm zwei Raben aus, 
Scheu flatternd um die Stufen am öden Heidehaus. 
Jüngſt hat's der Blitz zerſchlagen, nun bröckelt Lehm und Stein, 
Goldginſterbüſche ragen verwelkt und wirr hinein. 
Naßgraue Nebel wogen, der Sonne Licht ward ſchmal: — 
Und finſter kommt gezogen der Herbſt ins Heidethal. 
* 


414 


Lang’ umzog ich dich im Kreije, 
— Nach des Wildhuhns ſcheuer Weile — 
Öde Hütte dort im Moor. 
Halb zerfallen, halb zerſchlagen 
Seh’ dein moofig Dad ich ragen 
Mit dem Pferdelopf davor. 
Heidepfad! — Wie der fich mwindet, 
Daß er Halt und Feſte findet 
Auf dem trügeriihen Grund. 
Leiſe ſchwankt er, und verhohlen 
Üchzt es unter meinen Sohlen 
Schaurig, wie aus Geiftermund. 
Wie die Dämm'rung ſich verbreitet! 
Wie der Nebel fteigt und jchreitet 
Und der Herbſtwind ſchrillt und ſchallt! 
Hei! was ftellt fi dort am Ginfter 
Mir entgegen gram und finfter? 
„Wer du biſt, — zeig’ die Geitalt!” 
Da ſteht's vor mir, bärtig — wehrhaft: — 
Dunkler Mantel, Breithut, Speerſchaft! — 
Nun verſchwimmt's in Rebelflor, — 
Dort noch einmal ſeh' ich’3 jchreiten: 
„Warte, Wandrer, mich zu leiten 
An die Hütte fern im Moor." — 
Fort ijt alles — wie's gefommen; 
Dunkel hat did aufgenommen, 
Naht und wegewartend Graun. — 
Niederzwing’ ih Schred und BZagen, 
In die Hütte dringt mein Wagen, 
Und den Wandrer will ih ſchau'n. 
* 
Über da3 Moor zu eilen, giebt mir nimmer Beſchwer: 
Haftig, ohne Verweilen, treibt mic ein Herzbegehr; 
Lehrte mich ficher entwirren heimlicher Wege Spiel: 
Mag auch der Nebel flirren, — furchtlos ſchreit' ic) ans Ziel. 
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Nachtfroſt fühl’ ich nicht fchneiden, Sonnenbrand ftiht mich nicht: — 
Weithin — dur Bruch und Heiden — fpähend jchweift mein Geficht. 
Krähen jeh’ ih am Weiher flattern von Stein zu Stein, 
Grau gefiederten Reiher glänzen im Abendſchein. 
Aber dort fern, bei der Rüfter, fliegt’3 wie Mantelgefalt, 
Und durch das Windgeflüfter raunendes Lied &ichaltt. 
Dorther kommt er gejchritten, dorthin fliege, mein Fuß! 
Bald in der Heide Mitten taufhen wir Blick und Gruß. 


* 


Es ſtand eine Hütte, arm und klein, 
Auf des Moores heimlichſter Stelle: 
Da ſchritt ich oft im Abendſchein 
Über die bröckelnde Schwelle. 
Der Kudud rief vom Waldrand Her, — 
Ich jhürte des Herdes Flammen, 
Dann kamſt du über die Heide quer, 
Und wir jaßen am Feuer beifanmen. 


* 


Wir ſaßen am Feuer in ſtiller Nacht, 
Du ſangſt deine bannende Weiſe, 

Ich habe geweint und habe gelacht, 
Und dazwiſchen küßt' ich dich leiſe. 


Liebesgewalt. 


Kein Segensſpruch, kein frommes Wort kann meine Sehnſucht ſtillen; 
Ich muß ſie tragen fort und fort, ſelbſt gegen Gottes Willen. 
Ich muß dich lieben immerdar, muß, ob ich will, ob nicht! 
Und kniee ich betend am Altar: — mein Herz zu dir nur ſpricht. 
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I. 


Und mwollt’ ich auch bis zum Tode ringen: 

Dies mächtige Sehnen, nicht kann ich’3 bezwingen: 
Bald jauchzend umſchlingt es vergangene Tage, 

Bald jchreit es auf in erjchütternder Klage, 
Bald fteigt es voll Hoffen zur Höhe frei, — 

Dann finkt’3 in die Nacht mit verzweifelndem Schrei. 


Dann, 


Sch wandelte durch hellſten Sonnenschein, 
An jel’gen Wonnen überreich war ich 
Und jo an todesjchwerer Bein; 
Was nun auc fommt: feſt findet's mid). 


Liebesmut. 


Nun mag ſie's offen hören, die Freund- und Vetterſchaft: 
Mein iſt er! mir gehören ſein Herz und ſeine Kraft. 
* 


Und führt die Liebe nun ins Verderben: — 
Der Sieg iſt unſer! — Mag's geſcheh'n: 
Nach freudigem Kampf ein jauchzend Sterben: 

Wie Götter wollen wir untergeh'n. 


* 


Nun will ich laut jubelnd die Liebe bekennen, 
Die lang' ich verbarg, nun hehl' ich ſie nicht. 

Nicht Ferne noch Zeit wird fürder uns trennen, 
Nichts ſcheidet die Herzen, bis eines bricht. 
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Vergefjen das Leid, das ich jchweigend getragen, 
Gegrüßt, du Herzensglüdjeligfeit! — 

Ganz bin ich fein! Verſtummet, ihr Klagen, 
Brich an nun, blühende Wunderzeit! 


Einft, 


Ah! nur ein Sonnenftrahl in diefe Nacht! 

Und in mein Herz der Wonnen höchſte Luft: — 
Nur einmal, Schidjal, fülle jo die Bruft, 

Dann nimm mein Leben: denn dann ijt’S vollbradit. 


Jetzt. 


Lachender Sonnenſchein, 
Schäumender Firne-Wein! 

Stoß an, viel Lieber mein! 
Dein Glück zog ein! 


Dein. 


So wiſſe denn, wie tief, wie heiß 

Die Liebe mich getroffen: — 

Mein Denken all' mag laut und leiſ' 

Auf dich nur fürder hoffen. 
Lang' barg ich ſchweigend Gram und Glück, 
Nun will ich die Liebe bekennen: — 
Kein Schickſal wendet ſich zurück, 

Und keins wird uns mehr trennen. 
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Liebeslied. 


Wie flutend Mondlicht wallſt du mir entgegen 
Durch Nachtgewölk auf meinen Wegen. 

Brichſt durch Geftein, ein Duell unjagbar füße, 
Den ich mit durft’gen Lippen grüße. 

Dur ftrahlit, wie Sonnenfhimmer mich umfließend, 
Sm Ruf ein neues Leben mir erjchließend; 

Du gleichft dem Gilberglaft in blauer Ferne, 
Dem milden Licht der Himmelziterne. 

Du bift mein Stamm, den Tiebend ich umrante, 
Um deſſen Haupt ich flüfternd ſchwanke. 

Aus deinen Augen ftrahlt es nieder, 
Bon deinen Schritten hallt es wider, 

Es rauscht durch deiner Lieder Töne 
Wie Frühlingsglanz vol Duft und Schöne. 


Glück. 


Arm war ich, eh' du ſtrahlend mir begegnet: 

Nun bin an Wonn' und Lieb' ich reich geſegnet: 
Dir iſt nun Leib und Seele ganz verbunden: 

Ich hab' in dir mein Ziel gefunden. 


Sel'ge Ruh'. 


Ein Gemach ward nun genug und ein Pfühl uns beiden, 
Unſrer Lippen Atemzug iſt nicht mehr zu ſcheiden. 
Kniſternd liſcht die Ampel aus bei der Herzen Hämmern; 
Sel'ge Ruh — im eignen Haus! — bis zum Morgendämmern. 
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Traumleben. 


Nächtens Ieb’ ich oft im Traum unjer altes Leiden, 
Muß an Doppelwegesjaum Hajtig von dir jcheiden. 
Bald verweht in Sturmesdrang deines Schrittes Schweben, 
Raſtlos wandr' ich übern Hang, und der Wind daneben. 
Schreite auf den Steg jo jchmal, tiefe Waffer blinken: — 
Wirr mein Sinn und ohne Wahl — muß ich fallen und finfen? 
Da, vom Ufer über die Flut kommſt du licht gegangen, 
Und dein Herz, dein Arm, dein Mut rettend mich umfangen. 
Brüde, Waller, Traum verſchwimmt: ringsum Dämmerjchatte, 
Roten Scheins die Ampel glimmt: — ruhig jchläft mein Gatte. 


Hingebung. 


Laß mid ruh'n zu deinen Füßen und du blide her zu mir: 
Meine Seele will dich grüßen, heiß begehrt mein Herz nach dir. 
Spürft du nicht mein glühend Werben? Gab ich dir nicht all’ was 
mein? — 
Liebend möcht ich dir eriterben und in dir vernichtet fein. 
Hei! wüßteſt du’3, Vielliebjter mein, wie mächtig ich dich liebe, 
Du müßteſt überjelig fein, troß all’ dem Staubgeiriebe. 
Sch forſche nicht, ich frage nicht, wer echte Liebe werte: 
Mir ift fie, wie der Sterne Licht, mein ſteter Weggefährte. 
* 
That ich dir meh, 
So will ih’3 büßen 
Mit Liebesgrüßen. 
* 
Sc liebe dich mehr al3 mich du! 
Zweifle nicht, frag’ nicht nad): 
Denn ich fand nicht eher Ruh’, 


Bis daß mein Herz zerbrad,, 
27* 
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Zerſprang in Stücke, 
Zu deinem Glide. 

Kun trag’ ich's auf Händen dir zu, 
Stark war's, oft jtah mich's: — 
Doc liebt’ ich dich mehr als mich du, 
Darum zerbrad) ich’3. 

Ganz dir zu eigen: 
Mag es num fchweigen. 


Desjelben Wege! wandern wir, 


Langſam und jpät ftieg ich empor, num fteh ich Hoch und frage: 
Bin wohl auch ich ein Meteor am Himmel deiner Tage? 

Läßt mich das Schidjal vor der Zeit dir im Zenith verjchwinden? 
Spannt ji der Horizont ung weit, bis Nacht und Tod mich finden? 

Du blickſt mid) an und ftreichelft mir Tiebfojend Wang’ und Haare: 
„Desjelben Weges wandern wır, ob kurz, ob lang, zur Bahre.” 


Liebeskraft. 


Ich war nicht ſchön, ich war nicht klug, 
Und dennoch war ich ſtark genug, 

Zu zwingen all' dein Weſen. 

Ich bin nicht ſchön, ich bin nicht klug, 
Doch meines Herzens kühner Flug 
Bot dir ein ſüß Geneſen. 

Nie werd' ich herrlich ſein noch klug: 
All' meiner Stärke Flammenzug 

Iſt ew'ger Liebe Weſen. 
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Wunſch für ihn. 


(1870.) 


Gedulde dih! E3 kommt der Tag, da wird e3 dir gewähret, 
Was du mit jedem Herzensichlag jo überheiß begehret. 

Dir funkelt's aus dem Adlerblid, dir jprüht’3 um Haupt und Rechte 
Du gehrit nad) blut’gem Kampfgeſchick totbringender Gefechte. 
Und brichjt du dann, du ftolzes Herz, jollit du noch einmal fafjen 
Des Lebens Luft: — doch jonder Schmerz um das, was du mußt 

lajjen. 


Tanne und Sturm. 


Die Tanne ragt auf dem Feljengipfel, 

Der Bergwind fährt vom Höhenfamm: 
Werbend umbrauft er den grünen Wipfel, 

Und zwingend biegt er Aſt und Stanım. 
Und wie er auf- und niederjteiget, 

— Wa3 er erfor, fällt ihm zu Raub — 

Da wiegt die Tanne jich und neiget 

Bor ihm ihr Haupt bis in den Staub. 
Tann’ im Winde mit jchlanfem Wipfel 

Beugt fich, doch bricht nicht, hebt ſich und fingt: 
„Ich bin die Tann’ am Felfengipfel, 

Du bijt der Sturm, der mich küßt und zwingt!“ 


Zu Dir, 


Und fällt ein Reif auf all’ mein Wagen, 
Und jeufzt ein angiterfülltes Fragen 
y An mir: — 
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Und ſchüttelt Schmerz mir wild die Glieder, — 
Trägt's mich doch hoch auf Sturmgefieder 
Zum Licht! 
Mein mut’ger Stolz lernt nicht verzagen, 
Mein heißes Herz wird nie entjagen, 
Bis daß es bridt: 
Sch finge deine Yauberlieder: 
Bor allen Zweifeln flücht' ich wieder 
Zu dir! 


Sprüche. 


Die Liebe ſchürzt den Knoten der Verwirrung, 
Die Treue löſet ihn und ſühnt die Irrung. 
* 


Anſehn und Menſchengunſt 
Zerſtieben wie Dunſt. 
* 


Der Adler ſteigt zur Sonne, ungeblendet von ihrem Licht: 
Wer ringt nach höchſter Wonne, muß haben des Adlers Geſicht. 


Dem Dichter. 


Was an Gedanken, ziehenden, ſchwankenden, 

Was an Träumen, zauberiſch rankenden 
Dir um die herrliche Schläfe zieht, — 

Wie der Unſterblichen einer, der Waltenden, 
Leben Schaffenden, Leben Erhaltenden 

Sollſt binden in Worte du, eh' es entflieht. 
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Antwort, 


„Maß! — Liebchen!“ jchreibft du mir? — 
Nein, maßlos lieb ich dich! 

Wahllos folg’ ich Dir, 
Und ohne Maß ſollſt du lieben mid). 


Nachklingen. 


Nun lege die Harfe mir in den Arm, 
Ein ſeliges Lied will ich ſingen: 
Von den Lippen fließet die Weiſe warm, 
Und die ſchwingenden Saiten klingen. 

Wo find' ich den Angang und wo das Ziel? 
Wie ſoll ich das Flutende faſſen? — 
Um was wir gekämpft, das war kein Spiel: 
Wir lernten lieben und haſſen. 

Wir bauten und türmten den ſichern Hort 
Aus der Treue Goldgeſteinen: 
Das ſingt keine Saite, das ſagt kein Wort, 
Was Liebe mag tragen und einen. 

Ich folgte dir mutig, Schritt für Schritt, 
Ein Schild hielt uns geborgen, — 
Ob unſerm Haupt ein Stern ging mit 
Durch Nacht und Not und Sorgen. 

Hoch durch die dräuenden Schrecken all' 
Sah ſtets dein Haupt ich ragen, 

Und durch der Fluten ſchäumenden Schwall 
Hat uns Ein Boot getragen. 

Du ſtandeſt am Steuer, ich vorn am Bug, 
Das Schickſal blähte die Linnen: — 
Wir hatten der brauſenden Kraft genug 
Und der Seligkeit herztief innen. 
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Längft find wir gelandet im fichern Port, 
Uns wird feine Tiefe verjchlingen: 
Nur die Herzen zittern noch leije fort, 
Und die jchwingenden Saiten Flingen. 


Maßliebchen. 


Dort, wo der Himmel blaut hoch an des Berges Rand, 
Im goldigen Blütenkleid ein Maßliebchen ſtand. — 
Wiegend den duftigen Leib ſchwang ſich's durch Lenz und Luft; 
Leif’ wie im Flüſterton klang's aus dem Duft: 

„Schlag' ich die Äuglein auf, ſeh' ich den Himmel blau’n, 
Schließ' ich fie Abends zu, fühl’ ich ihn niedertau’n. 
Grüßend auf Baches Grund liegt er vor mir, 

Tief in des Waldes Ruh' haſcht er nach mir. 

Hier, an des Berges Rand halt ich ihm Stand!“ — 
„Maßliebchen!“ — rief er — „der Frühling zieht ein: 
Du mußt des Himmels Herzichlüffel jein!“ 


Waldröslein. 


Im Walde ſchreitet her ein Mann — 

Er kennt den Pfad! — 
Und harrt, daß ich ihn grüße. — 

Nun brech' ich hervor aus dunklem Tann, 
Grad' wo er naht: 

Für ihn blüht meine Süße. 
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Waldgang. 


Früh bin ich zu Wald gezogen durch die Heiden, übers Moor, 
Nachtgewölf war rings verflogen, und die Sonne brach hervor. 
Juſt als ich im ſtillen Nefte traf die Nachtigallenfrau, 
Brach der Goldſtrahl durchs Geäfte in den jungen Liebesban. 
Leif’ und flint aus Buſch und Blättern Hufcht herzu der Gatte da, 
Und mit Flöten, Wirbeln, Schmettern jauchzt er fein Hallelujah. 
Singe nur! jei unbeflommen, all’ mein Wejen jubelt mit: 
Übern Waldweg hör’ ich's kommen, und ich fenne diejen Schritt! 


Selig zu zweit. 
(Kaltern.) 


Hoch in den Alpen weiß ich ein Haus, 
Stehet und fuget nad) Süden Hin aus, 
Roſen duften, Afazien blüh'n, 
Zief im Thal ein Weiher grün. — 
Flimmernd lag auf der Berge Rund 
Herbitlich die Sonne zur Mittagftund”, 
Kreifend ſchwang ſich empor ein Ar, 
Stieg und verſchwand in der Wolfen Schar. 
Hoch in den Bergen auf Marmelftein 
Saßen wir ſelig, jaßen zu zwei'n. 
Epheugezweig und Rojengehed 
Rankten und jchwankten um unfer Verſteck, 
Bienen jummten im Feigenbaum, — 
. Über ung fam’s wie Zaubertraum: 
Schauernd durchrieſelt von Geligfeit, 
Erdenentrüdt, gelöft von der Zeit! — 
Sah'n wir die Ewigfeit? Warn wir gefeit? — 
Nimmer wußten wir’s, jelig zu zweit. 
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Schickſal. 


Schickſal und Leben 
Schaffen und weben 
Dir ſpät wie früh: 
Wider ſie ringen, 
Nieder ſie zwingen, — 
Vergebliche Müh'! 


* 


Und kann dein Herz nicht brechen noch entſagen, 
Und nicht dein Stolz ſich beugen noch ertragen, — 
Laß, Menſchenkind, dich bald belehren: 
Vergebens iſt dein heilig Wehren, 
Auf ſtärkern Speichen rollt des Schickſals Rad 
Wie über kleine, über große That. 


Vorüber. 


Was flieht ihr ſo raſtlos, ihr goldenen Tage, 
Voll Luſt und voll Leid, mit Glück und mit Klage? 
Vorüber rinnt wie der Wellen Schwall, 
Vorüber, hinunter das Leben all', 
Verrinnt die Zeit. 
Erklommen das Ziel und geſtillt das Sehnen, 
Willſt — breit im Glück — nun die Bruſt du dehnen: — 
Und ſchon iſt verronnen die karge Friſt, 
Und ſchweigend auch dir gekommen iſt 
Die Ewigkeit. 
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Zwei Leben in einer Geftalt. 


Einft jtand der Dorn ohne blühenden Duft, 
Verdorrend im eifigen Windeshauch, 

Da quoll vom Süden wabernde Luft: 
Und fonnig umwarb fie den Dornenftraud); 

Da jproßten ihm Blätter und Knoſpen auch 
Mit zwingender Lebensgemwalt. — 

Nun brennen im blühenden Dornenſtrauch 
Zwei Leben in einer Geitalt. 


Geheimnis. 


Ich weiß ein Kämmerlein, ſchmal und klein: 
Das ſchließt allnächtlich den Himmel ein. 
Auffliegt der Riegel, die Schwelle knarrt, 
Und auf die Schwelle tritt einer und harrt: 
Ein heißer Ton aus tiefſter Bruſt: 
Das Kämmerlein füllt Himmels Luſt! 


Traumbild. 


Oft, wann nachts die Sterne leuchten 
Und die Fluten ſprüh'n den feuchten, 
Friſchen Meeresatemzug. 
Zieht ein Boot im Mondlicht, leiſe, 

Durch die krauſen Wellenkreiſe 
Schlanke Silberfurchen hin. 

Bunte Roſenzweige zieren 
Vorn den Bug und hoch die Spieren, 
Und ums Steuer ſchlingt ſich Schilf. 
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Auf der Bank, mondübergofjen, 
Hält ein Mann ein Weib umſchloſſen, 
Und fie taufhen Kuß un Kup. 
Keine braunen Segel ſchwellen, 
Ruder rühren nicht die Wellen, 
Geiſterhaft zieht’S durch die Nacht. 
Wie verjunf’nen Glüdes Kunde 
Stieg das Boot vom Meeresgrunde 
Aus der Fluten Schos empor; 
Lautlos finft es, — wann die Sterne 
Bleichen hoch in Dämmerferne, — 
Wieder in den Meeresihos. 


Lichtzauber. 


Die Wolken zieh'n und ſpinnen eine Decke dicht und grau, 
Verhüllend mit düſtern Schatten des Himmels fröhliches Blau. 
Weh euch, ihr Nebelgeſellen! bricht aus umlagertem Thor, 
Goldſchwingig, mit flammendem Schwerte, ſiegſtark die Sonne 
hervor. 
In eure kalten Leiber fährt dann ihr heißer Strahl, 
Mit goldnem Speer zerfetzt ſie euch die Mäntel tauſendmal. 
Ihr dienen die fliegenden Winde, die ſtürmen heran mit Gebraus 
Und fegen euch, Gramgeſinde! zum Himmelsberg hinaus. 
Dann treibt ſie die feurigen Hengſte mit fliegendem Geißelſchlag 
Und führt auf goldenem Wagen hervor den leuchtenden Tag. 


Windzauber. 


Wirbelwind, 
Herbei, geſchwind 
Mein Flügelkleid! 
Mein Geliebter iſt weit! 
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Bu ihm, fernhin, 
Steht mir der Sinn: 

Hoh im Schwanengewande 
Zieh' ich über die Lande! 

Wo die Meerflut brandet, 
Wo die Welle landet 

Und jchäumend bligt, 
Sm Sonnenidein, 

Am Nordnieer figt 
Der Geliebte mein. 

Shr Winde, dienet eurer Fei: 
Auf zu ihm, die Lüfte find frei! 


Amjeljang. 


Wir flogen vom Weg 
Übern Wiejenfteg, 
Übern Gartenzaun, 
In den Lindenbaum: 
Da ſaß im Geäite, 
— Nah’ unjerm Neſte 
Bon alter Zeit — 
Eine junge Maid 
Mit goldnen Flechten. 
Die Äuglein waren naß, 
Und "mit Rechten 
Waren fie das! — 
Leije Klage ſprach ihr Mund; 
Bon Lieb’ und Leiden 
Waren Augen und Herz ihr wund: 
Den PVieltrauten mußte fie meiden. — 
Kun bauen wir leif’, gejchwind, 
Unjer Neſt hier wieder 
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Und fingen dem armen Rind 
Unſre Yauberlieder, 
Daß fie mög’ mwiffend werden, 
Wie fie den Liebſten erreiche, 
Und feine bald auf Erden 
An Wonnen ihr gleiche! 
Wir fingen das Lied von der Treue, 
Das ewig alte, dad ewig neue: — 
Sm Amfelliede 
Komm’ ihr Friede! 


Rotkehlchens Lieder. 


Rotkehlchen ruft man mich, meine Flüglein ſchwing' id) leife, 
Ich fing’ eine ſüße Weife und finge fie nur für did). 
* 


Not ift mein Kehlchen, ſchön braun mein Gefieder, 
Ich hab’ ein scheu’ Seelen und fing’ ſcheue Lieder. 


* 


Sch fand zwei Veilchen blüh’n, von Thränen naß, — 
Sch jah zwei Herzen glüh’n, weißt du, von was? 
* 


Zu Wald bin ich geflogen, als dort ein Mägdlein ſchritt, 
Ein Mann ſprang ihr entgegen, — mich ſah'n ſie beide nit. 
Er fing ſie an den Händen und zog ſie an die Bruſt: 
„Nun muß ich dich verlaſſen!“ — O bittre Scheidensluſt! 
Er küßte die roten Lippen, er nannte ſie all' ſein Glück 
Und hielt fie noch lange, lange: — Dann huſchte das Kind zurüd. 
Er aber ftand und ſpähte ihr traurig nah — und ftand, 
Bis fern im Abendichimmer die Fichte Geftalt verſchwand. 
O weh! du ſehr verlaßner, einjamer, armer Mann! — 
Wie fchreiteft du nun jo traurig und langjam duch den Tann! 
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Frühlings Abendlied. 


Der Abend ſinkt auf Wiej’ und Wald, weithin verhauchend Blütenduft, 
Rotkehlchens ſüßes Lied verhallt, ver Kudud ruft duch Dämmerluft. 

Ein warmer Regen träufelt jacht herab vom Himmel, leife nur, 
Und jegnend zieht in lauer Nacht Frau Oftara durch Wald und Flur. 


Sprud. 


Blauer Himmel und Sonnenjcein 

Machen den Frühling erjt voll und ganz: 
Das Herz in Glut und die Seele rein 

Sind des Lebens Himmel und Sonnenglanz. 


Frühlingslied. 


Nun brecht hervor, ihr Freudebronnen, 
Aus meiner Seele tiefſtem Schacht: 
Des Winters Trübſal iſt verronnen, 
Schon glänzt im Land die Blütenpracht. 

Ringsum viel tauſend Blätter ſprießen 
An Erlen-, Birk⸗ und Buchgeäſt: 

Die Bächlein kamen all' ins Fließen, 
Der Hänfling baut im Buſch ſein Neſt. 

Und fernher naht es weich und leiſe 
Wie Glück und Glanz und Herrlichkeit! 
Sei mir gegrüßt mit Schall und Preiſe, 
Du wonneſel'ge Maienzeit! 
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Wanderluft. 


Du führendunfle Waldespradt an bergumbauten Geeen, 
Wie loct es mich mit Zaubermacht, dein Schweigen zu durchipähen. 
Durch ſäulenſchlanke Stämme dringt ein duftgefchwelltes Hauchen, 
Das Sinn und Seele mir bezwingt, ins Märchenland zu tauchen. 


Frühling. 


Nun tanzen fie unter der Linde, des Dorfes urälteftem Baum, 
Die fliegen die Höpflein im Winde, und der Nöde buntfarbiger Saum! 
Laut jubeln die Burfche, die jungen! Der Frühling heiicht fröhlichen 
Braud: 

Frau Nachtigall Hat gejungen heut! Nacht im Holunderſtrauch! 
Die dornigen Rojenheden — am Heivderand ſteh'n fie zu Hauf — 
Kam fojend der Lenz zu weden und jchloß ihre Knoſpen auf. 

Da pochte mancher der Maiden höher das heifchende Herz: 
Die Liebe bringt Glut und Leiden und fliehet den leichten Scherz. 
Schon flattern die duftigen Roſen vollblättrig im Abendwind: — 
D Lenz und o Liebesfojen, wie heiß eure Wonnen find! 


Frage. 


Über Ienzumftrahlten Hügeln träumerifch der Himmel blaut, 

Und empor auf weichen Flügeln ftrebt Natur, der Gottheit Braut. 
Rings ein Haud) geheimen Lebens, Ton und Duft an jedem Drt: 
Aus dem allen ringt vergebens nad) Gejtalt ein jcheues Wort. 
Sit es düftern Zweifels Zrage, die du atmeft, jchöne Flur? 

Sit es Schöpfungsluft und Klage? oder betejt du, Natur? 
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Abendgebet. 


Die Nacht bricht ein, und jchweigend fchafft 
Geheimnisvoll urew'ge Kraft. 

Sc wandle betend durch die Flur 
Und glaub’ an dich, Gott der Natur. 


Lebensdrang. 


Zerre nicht ferner am bergenden Schleier, 
Hüllt ſich in Dunkel doch ewiges Sein! 
Ladet das Leben zur bunten Feier, 
Thörichtes Herz, uns nicht lockend ein? 
Heija! erſchließen dem werbenden Rauſche 
Will ich Gedanken und alles, was mein: 
Nimm mic dahin im heiligen Tauſche, 
Schönfte Wahrheit ift: Menſch zu fein. 


Bhantafie. 


Um meinen feljigen Horft hör’ ich 
Nings feurige Wogen erbraufen: 

Es wälzt ſich verjchlingend- gegen mic 
Wie entfejjelten Sturmes Saufen. 

Die Wolfen jagen, der Donner rollt, 
Die finjtre Macht der Hölle grollt. 

Der Himmel verhüllt jein Angeſicht, 
Nacht legt jih um Augen und Ohren, 
Nacht, die nur der zudende Blig durchbricht, 
Mein trogiges Herz zu durchbohren. 
Kühn fang’ ich ihn auf, und fampfbereit 
Jauchz' ich in Ebenbürtigfeit. 
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Die Schülerin. 


Sch Hatte mir mit Wonnen und mit Bähren 
Ein wunderherrlich Jenſeit auferbaut: — 
Du ließeſt tiefgerührt mid) lang’ gewähren 
Und hajt mir, milde lächelnd, zugeichaut. — 
Zulegt ſchoß dir vom Auge Licht und Blig: 
Berjengt, verfohlt ſank al’ mein armer Witz: — 
Und janft, mit echter Weisheit Milde, 
Auslöjchteft du mein Traumgebilde. — 
Bewußtlos ſinkt in Todesruh' 
Der Menſch dem ew'gen Weltall zu. 
Doc nicht3 vergeht, was einmal war: 
Sm Wechjel lebet Gott fi dar! 


An Felir. 


Kaum erlernt’ ich von dir des Herameters Kunft — gleich erproben 
Muß ich die eigene Kraft; mühelos wölbt ſich der Bau 

Selbſt dir zum Weihaltar, und entzündet, aus danfendem Herzen, 
Lodert die heilige Glut, preifend den Meifter, empor. 


Geheimnis und Sehnſucht. 


Tief im Wafjer jeh’ ich ein Leuchten 

Grünliher Augen: aus jhimmernden Feuchten 
Lacht der Ned vom Grund herauf. 

Hoch in Lüften hör’ ich ein Singen, 
Braujendes Rauſchen wandernder Schwingen: 

Wilder Schwan zieht hHimmelauf. 
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Wald-Weiher. 


Ich weiß einen Heinen Weiher verborgen in Waldesdicht: 
Am Ufer der Silberreiher erglänzt im Sonnenlicht. 

Des Waldes würz’gen Brodem ſeh' ich über den Spiegel flieh'n, 
Und unter feinem Odem viel Wafjerringe zieh'n. 

Die Buchen rauſchen und ragen, die Lichtung füllt Himmelsblau, 
Ein Flüſtern geht und Fragen: 's iſt eine ſeltſame Schau! 

Wir fuhren des Wegs im Walde: — die Räder knarrten im Sand — 
Da ſah'n wir den Weiher, die Halde, und hielten wie gebannt. 

Grad' an der heimlichſten Stelle, wo Schilf im Uferſand nickt, 
Ein Schimmern rings, eine Helle: — und im Buſch hat's leiſe ge— 

knickt. 

Was hielten die dichten Farren im tauigen Graſe verſteckt? 
Hatt' wohl der Räder Knarren ein Nirlein aufgeſchreckt? 

Die Rößlein ſtampften und ſcharrten, dann ging's im Trabe dahin, — 
Nur meine Augen ſtarrten noch lang' auf den Weiher hin: — 
Da hub ſich mit Grüßen und Winken ein Arm aus der Fluten Blau, 

Einen Leib ſah ich ſteigen und ſinken: ja, es war die Waſſerfrau— 


Waldes-Träumen. 


Unter laubgeſchmückten Bäumen lag ich neulich und entſchlief 
Über weltverlornen Träumen: um mich Waldnacht, ſchweigend, tief. 
Lag ich wachend oder träumt' ich? ſelber kann ich's nicht verſteh'n, 
Aber niemals ſeither ſäumt' ich, in den dunkeln Wald zu geh'n. 
Oft nun lauſch ich, grübelnd, ſinnend, wann der Wind die Zweige rührt, 
Wie er koſend, Zauber ſpinnend, Blatt und Blüten mit ſich führt. 
Eifrig ſamml' ich die Zerſtreuten, zwiſchen Moos, an Baches Rand — 
Grübelnd forſch' ich, was ſie deuten? — wirr entgleiten ſie der Hand. 
Unter Tannen hin und Buchen ſchweif' ich in die grüne Welt, 
Alle Wunder aufzuſuchen, die der Wald verborgen hält. 
An des Waldes Tiſche gaſt' ich, zehre froh vom reichen Mahl, 
Und in Waldesarmen raft’ ich, Wunder jhauend ohne Zahl. 
28* 
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Einfam fing’ ich) meine Lieder, zögernd, zagend ſtock' ich oft: 
Dann Hallt’3 taujendfältig wider, Antwort find’ ich unverhofft. 
Mit des Sanges Zauber zwing’ ich, was verhohlen webt und Braut, 
Und in leifen Liedern fing’ ich, was der Wald mir anvertraut. 


Märdenhaftes. 


Waflerfahrt. 


Manchmal nachts an Meeresmogen 
Steht ein Kind, des Sehnens voll: 
Dann fommt ein Delphin gezogen, 
Trägt das Kind durchs Flutgeroll. 
Meerfrau’n fteigen auf im Kreife, 
Hoch der Mond am Himmel ſchwebt, 
Und jie ſchaun's und murmeln leife: 
„9 iſt ein Stern, der wandern geht.“ 


Geſpräch. 


„Halt an, Elfenkind!“ 
„Laß mich, Sauſewind!“ 
„Wohin?“ 
„Nordwärts.“ 
„Woher?“ 
„Südwärts.“ 
„Komm und weile!“ 
„Sie hieß mich: ‚eile!“ — 
„Wir tanzen am Blütenſtrauch.“ 
„Ihm eilt es auch!“ — 
„Frei den Weg und frei die Gaſſen 
Soll man treuer Botin laſſen: 
Huſch, huſch, Elfenkind!“ — 
Einſam treibt ſein Spiel der Wind. 
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Kotengruß. 


Auf der Heide fitt das Heidekind, 
Sonn’umglänzt im duft’gen Kraut, 
Windet den Kranz und fingt im Wind: 

„Heidemärchen, die Braut 
Grüßet, den fie minnt.“ 


Blumenjpende. 


Waldblumen flocht ich dir zum Kranz, 

Zu grüßen dich mit duft’gem Glanz: 
Heidefraut mahnt der Sonnenjtunden, 

Da du mir Blumen ins Haar gewunden, 
Veilchen bergen jo tief bejcheiden 

Biel Erinnern an Weh und Leiden; 
Dod fie fragen auch duftig fein: 

„Kann’s nicht durch Treue vergolten jein?* 
Maiglöckchen aber gemahnen dich laut 

Des ſchönſten Maien, den du gejchaut. 
Wildrojen duften mit Neigen, 

Wie die Roſe nidt an Zweigen, 
Wildrojen find der Liebe Bier: 

Sie bringen der Liebjten Grüße dir! 


Das Müärchen erzählt. 


Mir fam ein Kiftlein, rot, grün, blau, 
Drauf ftand gejchrieben: „Bielliebe Frau, 

Schneide die Haften und Knoten entzwei: 
Dann jchauft du allerhand Zauberei.“ 

Sch that's: da flog mir ein Englein entgegen 
Und fang mir einen Weihnacdhtjegen. 
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Eine Schlange froh aus feuchtem Moos 
Und ſprach: „Sch komm' aus des Eichwalds Schos, 
Der fteht nun fahl: und eij’ger Nord 
Blies Licht und Glut und Leben fort: 
Des Zaubers weiß ich viel zu treiben, 
Drum laß mich, Herrin, bei dir bleiben.“ 
Drauf gurrten traumvernidt zwei Tauben: 
„Wir wohnten Hoch in Blätterlauben: 
Die welkten ab: der Bad) trägt Eis, 
Rück und ans Feuer, doch jacht und leis.“ 
Nun ſprang ein Häslein auf: „Ad Kind! 
Unheimlich bläft im Feld der Wind; 
Und felbft im Wald, wo ich Sommers gewohnt, 
Hat der Winter nichts verjchont. — 
Raſch, Ihüttle mir Streu, leg’ Kohl dazu, 
Friedlich bin ich und freundlich ſei du.” 
Da hob ſich zierlich ein Rehlein auf: 
„gu dir rannt' ich, in gradem Lauf, 
Als Fußes Schemel dien’ ich Dir, 
Du gieb von deinem Brote mir!" 
D weh, da frabbelten noch Heraus 
Zwei Schneden, auf dem Rüden ihr Haus, 
Die Hatten tief im Kraut gejejjen, 
Sie baten: „Mußt uns nicht vergejjen, 
Leg’ uns jamt Kraut auf den Schemel dort. 
Wir krabbeln nicht an und Friechen nicht fort.“ 
Ein Pilz hob fih auf hohem Stiel: 
„Zwar haft du jchon der Geſellen viel, 
Doch möcht’ ich dort, in den Mauerrigen 
Hier recht gedeihlich neben dir jigen. 
Einft war ich eines Elben Hut: 
Das ift eine luftige, fahrende Brut, 
Sie tanzten nachts im Mondenjdein: 
Der Pilzhut Stand ihnen wirklich fein: — 
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Sie tanzten Hin, fie tanzten fort, 
Vergaßen mich achtlos am dunfelften Ort: 
Da dacht’ ich: will zum Märchen wandern, 
Das ift hold und freundlich vor andern, 
Und was ich alles gejeh'n und gehört 
Erzähl’ ich dir gern, wenn wir ungeftört.” 
Sch bog das Kiftlein Hin und her: 
Nun war's zu Ende, nun fam nichts mehr. 
Da that ich jedem, was es begehrte, 
Achtſam, daß fich Fein bejchwerte 
Und ſprach dabei: „Wohlan, e3 jei! 
Ich berge dich, Waldzauberei.” 


Einem ſchönen Mädden. 


Weißt du erjt, wie Schön du bilt, — 
Dein ftärfiter Zauber zerronnen ift. 


An eine Freundin, 


Du giebit mir Ruh’, warın ich dich ſchau', — 
Du fließejt licht durch Nebelgrau, — 
Du wirkſt geheimnispoll wie Tau, 
Du ſcheinſt ein Rätſel, jelber finnend, 
Dein Haupt umflattert, zauberjpinnend, 
Der Schleier holder Märchenfran. 


Heimliches Glück. 


In bunten Blumen, die er mir giebt, 
Steht's duftend geſchrieben, daß er mich liebt; 
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Doch Blid und Wort, bei Tag und Nacht, 
Mir ftreng und ernft die Gitte bewacht. 
Die Sonne ſank in breiten Fluß, 
Einfam in Dämmerung liegt der Garten, 
Die Glode ruft zum Abendjegen: 
Nicht beten kann ich, ad, id muß 
Des fernen Schrittes Hoffend warten, 
Der näher fommt auf dunklen Wegen. 
Er war’3 und er fam, 
Ah und fiegend nahm 
Er mir Siegel vom Blif und vom Munde. 
Vergolten hab’ ich im Überfluß, 
Was er foviel um mic leiden muß. 
Er nahm und ich gab! 
O mie lieb ich ihn hab’! — 
Und Stunde verraujchte nad) Stunde. 


Fear not to part. 


»Now fare thee well, beloved mine, 
They send thee to the west.« 

He put his curl in a golden shrine 
And fasten’d it on her breast: 

»Where thou art wandering, my own love dear, 
My soul is following always near. 

In faraway lands and over the sea, 
Now sunbeat, now driven by wind 

And pining and struggling, — I view thee, 
Al sharing it in my mind. 

Wherever thou tired layest down to rest, 
My darkbrown curl is on thy breast. 

That keeps from thee all dangers off, 
That shields against a foe 
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And over thee watches my lasting love, 

Thy home, thy rest in woe. 

Fare well, my love, fear not to part 

My curl on thy breast, my love in thy heart.« 


Botſchaft. 


Eis und Schnee ſind rings zerfloſſen, 
Süßer Blumen viel geſproſſen: 
Eine leidverklärte Frau 
Wandelt ſuchend durch die Au', 
Bricht die weißen, bricht die roten 
Blumen, die noch friſch betauten, 
Legt ſie in die Hand des Boten, 
Der zur Seite harrend ſteht: 
„Wie die weißen leis, 
Wie die roten heiß! — — 
Bring die Antwort meinem Trauten.“ 


An den Mond. 


TE 


Der Mond jhien übers Dünenland, 
Da lag ich Hingejtredt im Sand 
Und jann und jann, das Auge wad). 

Den Bahnen, die durchs Weltmeer geh'n, 
Den Sternen, die am Himmel ſteh'n, 
Begierig fragt’ ich ihnen nad. — 

Nun ift der Sterne Schein verglommen, 
Der Wellen Wege find verihwommen, 
Auf lichten Schwingen naht der Tag. 
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Was mir der Sterne Schrift erfchloffen? 
Was mir an Weisheit zugefloffen 
Aus Windesbraus und Wellenſchlag? 
Nicht frag’ ic mehr nad) Thoren Art: 
Was unerforihbar uns verwahrt, 
Sch find’ es nie und nimmermehr! 
Unendlichfeit im weiten Raum, 
Bon deines dunklen Schleiers Saum 
Tropft dod ein Schimmer LXichtes Her. 


IT 


Stiller Mond! 
Sn quellender Fülle filbernen Lichtes fteigft du auf: 
Und walleft gießend über die Wege der Nacht! 
Herrlich thront 
Sm Blau der Wolfen die blendende Scheibe, flimmernd und fahl, 
Und weithin flutet von dir ein milder Glanz. 
Sage, wohnt 
Dir dort, unter Sternen, göttlichen Glüdes unfterblid Teil? 
Oder klimmſt du allnädhtig in wachlender Sehnfucht 
Empor, zu jhau’n 
Aus ewiger Ferne der jterblihen Menſchen wechjelnd Gejchleht? — 
Uber ſchweigend ziehjt du dahin, ein leuchtend Geheimnis. 


Bon einem Kauz. 


„Viel Vögel find, die haſſen mich: 
Ich bin ein Kauz und acht’ es nicht. 


* 


Ein Rabe ruft vom Bergesrand 
Hoch aus der Eiche Gabel, 

Er Hält die Schwingen fluggejpannt 
Und mwegt fich feinen Schnabel: 
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„Was haufeft du im hohlen Stein? 
Der Weltluft abgefehret? 

Sag an, du braunes Waldfäuzlein, 
Wer hat dich das gelehret?” 


* 


Der Kauz jchlägt mit den Schwingen 
Und drüdt das Auge zu: 
„Forſch' du nach weifen Dingen 
Und laß mid) hier in Ruh.” 
Der Rabe flog von dannen, 
Das Käuzlein rüttelte fich: 
„Run jagt mir’s, Waldnadht-Tannen! 
Denn wiſſen möcht's aud) ich.“ 
* 


Die Nachtigall in Roſen fang. 
Sie fang mit ſüßem Loden, 

Und mie jte ſich zu Walde ſchwang, 
Sah fie das Käuzlein boden. 

Da ließ fie lauter al3 zuvor 
Ihr jauchzend Schmettern fallen: 
„Flieg aus! griesgrämig, jcheuer Thor! 
Laß dir die Welt gefallen!” — 

Und ſchoß dahin, und Hinter ihr 
Haucht's wie aus Wunderblüten. — 
Und jchmollend durd) das Flöten ihr 
Scholl nad) des Kauzes Wüten. 


Lieder eine? Kauzes. 


Geh, juche dir de3 Lebens leichten Scherz 
Und laß einfamer Schwermut dieje3 Herz. 
+ 
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Der Weltluft Elag’ ic) wenig nad! 
Mein Glüd Halt’ ich geborgen: 
Glück, — Leid und Sorgen. 
Mein Kleid ift braun, mein Herz ift jach, 
Mein Haupt mwieg’ ic) in Träumen. 
Geh, Weltkind, ohne Säumen. 
Thu nach des Lebens klugem Braud): 
Mich aber — dir ein Graujen! — 
Laß einjam Haufen 
Sn Stein und Strauch. 


* 


Heiſer, rauh klingt meine Stimme! 
Von der Weltfahrt floh mit Grimme 
Ich zurück zum hohlen Stein. 

Was trug die Reiſefahrt mir ein? 
Kein Glück, das nicht ſchon früher mein, 
Kein Gut, wie echtes Gold ſo rein, 
Kein Quell, der hier nicht reicher floß, 

Kein Blühn, das hier nicht ſchöner ſproß, 
Nichts Beſſeres, als mich hier umringt, 
In meines Waldlands Klauſen, — 
Ei! wieder im Stein will ich hauſen: 
Träumen will ich und ſagen 
Von alten, ſeligen Tagen, 
Jauchzen will ich und klagen, 
Bis daß mir das Herz zerſpringt! 


* 


Ich bin ein Kauz und weiß es doch, 
Wie ſüße Lieder klingen: — 

Und leb' ich lang', ſo lern' ich noch 
Die rechte Weiſe ſingen. 


* 
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Singen kann das Käuzlein nicht, 
Rufen nur und lagen 
Und durch Nacht und Dämmerlicht 
Himmelsträume tragen. 
* 


Wann ich durd) die Dämmrung irre, 
Streiht der Wind mir um die Stirn: 
Süße Träume, wild und wirre, 
Geh’n mir dann durd Herz und Hirn. 
* 


Nir kommen der Träume viele in linder Frühlingsnacht, 
Ich träume ſie nicht zum Spiele, ich habe ſie nicht erdacht. 
Bann Schwäne den Lockruf tauſchen, wandernd bei Sternenſchein, 
Dann fallen im Windesrauſchen mir uralte Mären ein. 
* 


Sein Lieb' hat einer geworben 
Wie der wilde, ziehende Schwan: 
Verirrt in der Fremde, geſtorben, — 
Sie haben's um Liebe gethan. 

* 


Mir kommt's wie oft geträumter Traum, 
Wie ein Märchen, das ich gelejen: 
Goldamjelruf am Waldesjaum 
Und zwei Menjchen, die glücklich gewejen. 


* 


Du ſchmähſt meine Weije, o Rabe, zu ftarf: 
Wohl tönt fie leife; — doc) dringt fie ins Marl. 
Ich rufe mit Stoden und bohrendem Schrei, 
Mit zwingendem Loden mein Glüd herbei! 


* 
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Sch ſaß zur Nacht im Dorngeäft 
Un altgemohnten Stellen. 
Da brach ein Dornſtich meine Ruh), 
Und feindlich rief der Strauch nıir zu: 
„Ei, Kauz, was fißejt du Hier feit, 
Du ftörft der Knoſpen Schwellen!” 
Da hub ich jacht mein Schwingenpaar 
Und jchied mit leifem Wittern 
Aus maienduft’ger Waldespracht 
In meines Felsipalts graue Nacht: 
— Still war die Luft, der Mond ſchien far — 
Mein Herz nur ſchlug mit Bittern. 


* 


Süngft flog’ ich wieder in den Hag, wo wilde Roſen ranfen, 
Der Morgen ſchwand, jchon ftieg der Tag über die Bergesichranfen. 
Leif’ ftreifte meiner Schwingen Haud), die altgewohnte Stelle, 
Da rief der blütenſchwere Strauch: „Setz' dich zu mir, Geſelle!“ 
Hei! freut’ ic) mich der duft’gen Luft: am Dorn, der mich geitochen, 
Da waren nun in bunter Bluft viel Roſen aufgebrogen. 
* 


Sch bin ein Kauz und weiß es gut, 
Wie allgewalt’ge Liebe thut: — 
Und fann es doch nicht jagen: 
Drum Hört ihr Nachts mich Flagen. 

O du um deines Liedes Schall, 
Wie bijt du jelig, Nachtigall! 

Wie kannſt du jubelnd jchlagen, 
Und Lieb’ zu Liebe tragen. 

Mein Herz verbrennt und mein Gebein 
Bor Lieben und vor Seligjein, 

Sch aber kann's nicht jagen: 
Drum Hört ihr nadht3 mich Hagen. 
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Abendftimmung. 


Noch glaftet weit am Himmel verglühend Abendficht, 

Das ſchimmernd durch die Zweige entlaubter Bäume bricht. 
In purpurfarbnien Flammen ergießt ſich Lebensdrang, 

Viel heißer al3 am Mittag, da die Sonne hoch ſich ſchwang. 
Es blickt in die Flammenfunfen mein Auge, Thränen jchmwer, 

Sn tiefer, ftummer Sehnjuht um Schönheit, die nicht mehr! 


Nadıtitimmung. 


Nun iſt das Licht gejchieden: 

Begraben hat die Nacht 

Mit dunkler Macht 

Sn Sternenpradt 

Des Tages Luft, des Abends Frieden. 
So glänzt hell auf, ihr Sterne: 

Mich grüßt aus eurem Schein 
Unendlih Sein 

Bol Luft und Bein, 
Sn unerreichter ew'ger Ferne! 


Juli 1870. 


T. 


Vom Untersberg, dem alten, wohl auf der Waljer Heid’ 
Nachts Kampfesrufe jchallten über deutiche Lande meit. 

Wer Hat den Ruf vernommen? — „Zum Streit! Genofjen, auf! 
Nun ift die Zeit gefommen, ihr Helden all’, wacht auf! 
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Ihr ſaßt viel taufend Stunden im dunklen Bergesjaal: 
Ihr träumtet tiefe Wunden und fchliefet all’ zumal. 
Nun greift zu Schwert und Schilden, rückt Helm und Beil zurecht, 
Und fort zum grimmig wilden, zum tödlichen Gefecht! 
Nun thut ſich auf mit Schweigen des Berges Feljenthor: 
Auf! laßt die Hengste fteigen und ftredt die Speere vor." — 
Gie haben dic vernommen, Herr Karl! Und jchlafentbannt 
Die alten Helden fommen und retten das deutſche Land. 


IT. 


Für Necht, für Freiheit und Baterland! 
Germania drüdt uns das Schwert in die Hand, 
Kein Preußen, fein Bayern, fein Schwaben mehr: 
Ein deutihes Volk, eine deutihe Wehr 
Steh'n wir zufammen im heiligen Streit. 
Truß welihem Hochmut, trug galliihem Neid! — 
Dem Erzfeind Tod, der den Frieden ftört 
Und blutigen Kampf uns heraufbeſchwört. 
Wir ſteh'n zufammen: ein Schwert, ein Manır, 
Laß jeh’n, wer uns bezwingen fann! — 
Wir ſteh'n zufammen im blutigen Feld, 
Wir fallen zufammen, Held an Held: 
Allfiegende Kraft, unbeugfamer Mut 
Erwächſt aus der Brüder vergoſſ'nem Blut! 
Bir ſteh'n zufammen mit Herz und Hand 
Für Freiheit, für Recht und Vaterland. 


An Felir: Aufmunterung zum Trinken, 


Gründlichfter Germanen» 
Könige-Kundiger, 
Mutiger Mann, 
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Flinker, fleißiger, 
Braver Bayer! 
Kühl dir im Keller 
Wahrſt du verhohlen 
Bayriſchen Bodbiers 
Treffliden Trant. 
Zögernd zapfte 
Und jorgjam, — jie jelber! — 
Dein würdiges Weib, 
Bon den vollen Fäſſern 
Den jhäumenden Saft 
In glänzende Gläſer. 
Heimlic that jie 
Die arge Arbeit 
Mit Mechthild, der Magd. 
Glüdlicher, Guter, 
Bergieße, vergeude 
Mit Freuden die Flut 
Des braufenden Bieres. 
Du, Trunfes Tüchtiger, 
Wotangeweihter 
Ajengenoß. 


Zum erſten April anonym an Felir. 


Iſt's wahr, was man an allen Orten 
Sid jhon erzählt, mit jheuen Worten? 

„Frau Dahn hat einſt zur Vollmondnacht 
Ein heidniſch Zauberwerk vollbracht: 

Ein Goldflechtwerk, reich ausgejchlagen 
Veit gelber Seide und getragen 

Bon Hohem Henkel, der die Laft 
Der Geidenfalten faum umfaßt. 

Dahn, Sämtl, poetiihe Werke. Zweite Serie Bd. VII. 29 
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Die baufhen fi) in weiten Bogen 

. Bon roten Schnüren zugezogen: 

Ein Wunderkörbchen muß es jein: 
Es trägt ihr täglich Gutes ein. 

So oft ſie's aufthut, liegt darin, 
Was immer ihr erfreut den Sinn: 

Bald ift e8 Gold, bald Liedeswort, — 
Genug, e3 wundert immerfort.“ 

Sc bin dir gut ſchon mandes Jahr, 
Du wetterfejtes Ehepaar, 

Drum wünſch' ih Frau Therefen auch 


Des Wunderkörbchens fteten Braud). 


IV. Abteilung. 
Gelegentliches. 


von 


Felit Dahn. 


Omnia sub specie aeterni! 


Der Augenblide Zropfenfall, 
Es hannt die Kunft fie in Kryſtall. 


Vorbeugende Abwehr. 


J. 


Ich hör' es ſchon! „Wie unbedeutend!“ — tönt es — 
„Wie nichtig dieſe Stoffe! Unverſtändlich 

Oft die Beziehungen! Was gehen uns 
All dieſe Hochzeiten und Taufen an? 

Die Feuerwehr ſogar beſingt der Mann! 
Und welche grenzenloſe Eitelkeit, 

All dieſe Verslein drucken gar zu laſſen! 
Ins Kleinlichſte verläuft die Dichtung hier.“ 

Gemach, ihr Herrn! »Sub specie aeterni« 
Betrachtet ift auch Kleines, Flüchtiges 

Nicht wertlos: wie Gott nicht nur in den Sternen, — 
Im Heinjten Blümchen lebt in Feld und Flur, 

So fann die Kunft — und ſoll's! — das Ideale 
Auch in dem Kleinften finden und verkünden. 

Der Tropfen Tau, darauf die Sonne jcheint, 
Wird zum Demant und ftrahlt in höchſter — 
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HT. 


Dem großen Meifter Ariſtoteles 
Ablernt’ ich Längft die Weisheit: aus Gegebnem 
Das möglihit Schöne, Gute bilden, iſt 
Des Menſchen Vorrecht, Pflicht zugleich und Freude: 
Aus rohem Marmor jchafft die Kunſt die Göttin 
Der Schönheit, und aus Marmorfplitterchen 
Kann auch ein Kleines Kunftwerf noch fie bilden. 
Das ift der „objektive Idealismus“, der 
Alltägliches und raſch Vergängliches 
Zu adeln jucht, zu weih'n und zur verem’gen 
Dur edle Form: ift mir die Form mißlungen, 
Verwerft die Eleinen Dichtungen als wertlos 
Wie Waffertropfen: — doc die Kunft der Form — 
Den Tropfen wandelt fie in den Kryſtall. 


Zum Bilde Scheffeld. 


Ya, das ift meines lieben Viktor Antlig! 
Schlicht, treu und feit und deutih in Ernft und Scherz: 
So blidte er, wann er zu Radolfszell, 

Erfreut, bewegt, der Jugendzeit gedent, 

Mich in die Arme ſchloß und zur „Seehalde“ 
Den grünen Angerpfad hinan mich führte! — 
Den ſchau' dir an, du teure deutſche Jugend, 
Und dank ihm immerdar, daß er dir reichte 
Aus deuticher Vorzeit quellbornfriihen Trank: 
Denn, was frivol, frank, jüßlih und falonhaft, 
War ihm verhaßt: ein treuer Edhard war er: 
Ihn ſollt ihr wert und hoch und teuer halten, 
So lang’ in Wolfen ragt der Hohentwiel, . 
Frau Aventiure auf den Straßen geiftert, 
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So lang' de3 Alamannenlands Gaphir, 

Der Bodenjee, noch glänzt in Lichter Bläue, 
So lang’ noch deutfcher Dichtung Wort ertönt: 
Mit ihm vergleiche feiner fich, der lebt, 

Und feiner feinesgleichen ehrt uns wieder! 


Zu Joſef Viktor Scheffels ſechzigſtem Geburtstag. 


Mein teurer Freund! Nun wirft du ſechzig Jahre: 
Und dreißig werden's, daß wir Freunde find: 
Ein Menfchenalter, voll von Lieb’ und Treue, 
Bon feinem leifen Mißklang je geftört. 

Um unſre Schläfe mogte braun Gelod, 

Da mir zuerft im Haus des alten Thierich 
An Münden uns gejeh'n und bald empfunden, 
Daß innerlihit zufammen wir gehören. 

Es hatte juft der Effehard, der ftille, 

Selbſt des Trompeterd helle Ruhmfanfare 
Laut übertönt: du aber jannft bereits 
Auf andre Weifen von noch höh'rem Ton: 

„Die alte Freundin geiftert auf den Straßen!” 
Frau Aventiure lodte di davon 
In Einjamfeit des Bergwalds und des Winters, 
Und dort erwuchjen jene Lieder, denen 
In deuticher Sprache feine jich vergleichen. — 

Welch’ bunte Wechjel ſah'n die dreißig Jahre! 
„Modern“ ward mancher rajch, vergefjen rajcher, 
Und in der deutſchen Dichtung Hat der Wind 
Des Tagsgeſchmacks unzählbar oft gemechjelt. 
Du bliebſt dir gleich. — Und gleich) aud) blieb ich mir: 
So find wir immer Hand in Hand geftanden, 
Mag den moderniten Schmutz man von Paris, 
Mag den Berlind man als „das Schöne” preifen 
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Und als der Dihtung Zweck, das Efelhafte 

Zu Fonterfei’n, „zu löjen die Probleme 

Der Gegenwart” — (mit Verſen und Romanen !) 

Mag Bolf und Staat man aus der Dichtung bannen 

Langweilig unfre Heldenporzeit jchelten, 

Nur Liebesgirren als der Dichtung Stoff 

Zulaffen in Boudoir und Thee-Salon: — 

Uns fümmert's nicht! — Fernab vom Lärm bes Tages, 

Von der Reklame Narrenjchell'ngeraffel, 

Steh'n mir, getreu den Jugendidealen, 

Das Schöne bildend um der Schönheit mwillen, 

Aus grauer Vorzeit bi$ zur Gegenwart 

Die Wandlungen und minder nicht die Gtete 

Kon unſres Volfes Eigenart erfundend, 

Des neuen Reichs uns freuend, dejfen Wert 

Die freilich nicht verftehen, die es nicht 

Gleich uns entbehrt, erjehnt und miterfämpft. 

Weil wir der Jugend treu geblieben find, 

lieb uns die Jugend treu. Drum Gaudeamus!. 
Glück auf zu deinen Sechzigen, mein Viktor: 

Im Zubeljahr von deinem Heidelberg, 

Ein Sieger, ſchauſt du rückwärts auf dein Leben! 


(Antwort von einem Ungenannten aus Lyck, 
einem friiheren Schüler, 


Mein teurer Lehrer! Herzlich dank’ ich's Dir, 
Daß du dich wiederum vernehmen Tießeit. 
Ein Dutzend Jahre ift dahingegangen, — 
Um meine Schultern mogte blond Gelod, — 
Seit ich zuerft in „Thule“ dich gefehen 

Im Auditorium VIII und bald empfunden, 
Daß es eriprießlich fei, dir zuzuhören. — 
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Du Hatteft juft dad warme Wirciburg, 
Die Nuheftatt des großen Minnejängersz, 
Bertaufht mit „Thule“; und es Hang bereit3 
Der Ruhm des Forſchers und des Dichters Ruhm 
Poſaunengleich durch ihre ftillen Straßen. 
Frau Aventiure blieb auch hier dir treu, 
Und in der falten Einſamkeit des Nordens 
Entlodte fie dir wunderjüße Lieder: 
Mußt d’rum dein Licht nicht untern Scheffel ftellen!) 
Mit Leidenihaft hört’ ich dich manches Zah. 
„Ledern“ fand feiner dich, was du aud) lajeit. 
Und in der deutſchen Dichtkunft boten wir 
Der Lorbeer dir für „Harald und Theano* 
Und die „Gedichte. — 

Doch du boteft mehr 
Und Schön’res uns auf deiner KRuhmeslaufbahn: 
„Das höchſte Gut des Mannes ift fein Volt.“ 
Das ift der Grundjag, dem du dich ergeben. 
Das höchſte Gut des Volkes iſt ein Mann, 
Der ihm fich mweiht, fein Leben und jein Streben. 
Kun mögen andre auf der Schaufpielbühne 
Und in Romanen huldigen der Phryne, — 
Du wahrjt das Bolfstum uns mit Heil’ger Scheu, 
Du bleibjt den alten deutſchen Göttern treu. 

. „Sind Götter? Sind jie nicht?” Ich las die Frage 

Als Titel deiner Halfred-Sigjkald-Sage, 
Las dann fie jelbjt, erjtaunend ob der Krajt 
Die jold) ein Wunderwerk in dir gejchafft, 
Und rief zum Schluß: „Kreuzhimmeldonnermwetter! 
Dein Buch beweilt ed: Ja, es giebt dod Götter!“ 
Leb' wohl, und fommft du in die Sechzig, Felir, 
Im Jubeljahr von deinem Königsberg, — 
Schau dann, ein Glüdlicher, hin auf dein Leben.) 
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Zu der Sceffelfeier in Heidelberg. 


Gern bin ic) jang=erbötig zu jeder deutſchen eier: 
Hier aber ift nicht nötig mein Lied und meine Leier. 

Alt Heidelberg, der Feinen, Natur und Art und Geiit 
Zu fingen ift des einen, der Joſef Viktor heißt. 

Gott Ddhin hat die Lüfte, Erdhöhle Hat der Zwerg, 
Der Rieſe Feljenklüfte und Scheffel Heidelberg. 


An Robert Hamerling: 


Heil dir, mein Robert Hamerling, 
Du fojtbar edler, goldner Ring 
In deutſcher Dichtung Kette: 
Gelobt wirft und geliebt du jein, 
So lange Donau nod und Rhein 
Stolz zieh’n in ihrem Bette! 
So lange nicht das Häßliche, 
Das Eflige und Gräßliche 
Als Kunft gilt Deutſchlands Söhnen. 
So lang’ uns Schillers, Goethes Geiſt 
Die ſchöne Wahrheit leuchtend weiſt, 
Als Bild des wahren Schönen! 


Zu den Gedidhten von 8, Rafael, 


Dies Büchlein joll ic) anempfehlen? 

D nein! Solang nod) zarte Seelen 
Des Herzens Dual, glüdloje Minne, 

Den Kampf der Pflichten und der Sinne, 
Das heilige Walten der Natur, 

Sm Eeinjten Ding der Gottheit Spur, 
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Die Bein des Sehnens und Ertragens, 
Die Schmerzenmonne des Entjagens, 
Der Mutterliebe Glück und Weh'n 
Nachfühlend faffen und verfteh'n, 
Solange wird in deutichen Landen 
Geliebt dies Büchlein und werftanden, 
Das mit dem Weihefuß des Schönen 
Will friedvoll höchſten Schmerz verjühnen. 


Mit einem goldenen Armreif. 


Das goldne Band halt’ ehrenreich, 
Denn echtem Lieben ijt es gleich: 

So jelten und fo treu wie Gold, 
Zu prüfen ſtark, zu jchauen Hold, 

Und jchmiegiam und gelenf und weich: — 
Das Band ift echtem Lieben gleich. 

Und trägjt du's ftets in diefem Sinn, 
Iſt reicher Segen dein Gewinn: 

Der jchlihte Reif wird dir alsdann 

Ein Lieb» und Glücdes-Talisman. 


Zum Geburtstag meiner Schwefter. 


(25. März: „Mariä Verkündigung fommen die Schwalben wiederum”. 


Schwebe, du jchwirrende, Frühling erfreut fie. — 
Schwarz-ſchwingige Schwalbe, War's doc ein wonniger, 
Zur jhönen Schweiter: Sonniger Sonntag 

Des Bruders bift du In mildeitem Märzen: 
Und Baldurs Botin: Falter flogen, 


Gern gönnt fie dir Gaftredht: Behende Bienen 
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Am grünenden Garten: 

In Heden hüpfte 

Süßen Gejanges 

Die braune Brunelle 

Und, am Springbrumn jpielend, 
Rief Rotkehlchen, 

Seit lange mein Liebling, 
Sein lieblich lautendes Lied. 


Da kam mir die Kunde: 

„Laß nun die Lanze! 

Hebe den Helm ab“: 

— Denn, ein Ritter, rannt' ich, 
Durchs Gefild im Gefecht 

Mit unfindlichen Feinden! — 
„Komm' in die Kammer: 

Es brachten dem Bruder 

Ein ſchwarzes Geſchwiſter 
Schwirrende Schwalben.“ 


Seither ſind mir 
Nahe genachbart 


Dicht in Gedanken 
Schweſter und Schwalbe! 


Schwarz, ſchwebſam und ſchlank, 
Auch — verhalten — heftig 
Und geſchwind wie die Schwalben 
Schien ſtets mir die Schweſter. 
Und vielfach verflocht ich 

Mit Frühling und Freuden 
Des Lenzes das liebe, 
Bräunliche Bild. — 


Und jo fol dir jelbft in der Seele 
Leben leuchtender Lenz: 
Sauchzender Jugend 
Hochherrlicher Herzichlag 

Und Dichtung dir dauern, 

Auch warn der Winter 

Des Alters einit 

Schnee dir fchneite 

Auf den ſchwarzen Scheitel, 
Schönfte der Schwalben! 
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Braut- und Hochzeitgedichte. 


Mit dem Brautſchleier. 


D glaube nicht, daß dieje Feier 
Beende aud des Lebens Mai: 

Nein, mit dem Gürtel und dem Schleier 
Reißt nur ein eitler Wahn entzwei. 
Doch wo nicht Wahn, wo echtes Minnen 

Die Herzen aneinander band, 
Da weben heil’ge Spinnerinnen 
Den Einjhlag in des Schleier Kand. 
Die Nornen weben unvergänglic 
Als einen Zauberſchleier ihn, 
So nimm ihn hin: dann überſchwenglich 
Fit Segen dir mit ihm verlieh’. 


Mit dem Myrteukranze. 
T 


Wohl ift da3 Laub der Myrte immergrün, 
Doch mwelften ah! ſchon viele Hochzeitkränze: 
Denn wenn die Ideale welk verblüh’n, 

Dann welken auch der jungen Liebe Lenze. 
Du wirſt ftetS quellfriich diefen Kranz beſprühn, 
Daß er auf immer jhön wie heut’ erglänge, 
Und fragſt du, wo der Wunderquell fich hehle? 

In deiner eignen jungfräulichen Seele. 
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Laß dir den Kranz num, den ſchimmernden, reichen, 
Welchem fein anderer Schmud zu vergleichen: — 
Myrte, fie blüht nur den einzigen Tag: 
Uber e3 wandeln die Lieb’ und die Treue 
Welfende Blüten in Silber aufs neue, 
Welche fein Herbft zu verflücht’gen vermag: 
Laß dir num wünjchen, du mögeit befahren 
Ähnliches Glück in den wechſelnden Jahren, 
Wie es den Eltern Fein Wechjel geraubt: 
Wann fie dann feiern in filbernen Haaren 
Goldene Hochzeit, — dann jchling’ ich den Flaren, 
Silbernen Kranz div ums glüdlihe Haupt. 


Hochzeitgedichte. 
J. 


Es ſingt die deutſche Sage ſeit altersgrauer Zeit 
Von todeskühnem Helden, von todestreuer Maid. 
Vom Mann, der ſeinen Willen durchkämpfte bis zum Tod; 
Nicht brach die Not ſein Eiſen, — ſein Eiſen brach die Not! — 
Vom Mädchen, das die Liebe tief in dem Herzen barg, 
Ihr Kleinod und ihr Weihtum vom Jawort bis zum Garg. 
Sn ſolchem Liebespaare, treu, heldenjtarf und mild, 
Sah unjres Volkes Seele das eigne Spiegelbild. — 
Heil uns! — Nod) ward ſolch' Bildnis bei uns nicht fagenhaft: 
Noch lebt in unjerm Wolfe die Reinheit und die Kraft. 
Schaut hin auf unjer Brautpaar: wie prangt des Mannes Kraft! 
Wie bligt jein blaues Auge jo ftolz, jo ſiegfriedhaft. 
Und lieblich wie fie blicket, — in diefer Jungfrau ruht 
Nicht nur der Liebe Zartheit, glüht auch der Liebe Mut. 
Darum Heil, uns wie ihnen: denn Deutichlands Wohl und Wehe, — 
Sie birgt in heil'gem Schoje die Zucht der deutjchen Ehe! 
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Schaut her, ihr ſchlimmen Nachbarn, ihr Haſſer links und rechts: 
So blüht die ftolzge Zukunft germanijchen Geſchlechts. 

Ihr aber hebt die Becher und jubelt froh und laut: 
„Ho dieje deutſche Ehe! Hoch Bräutigam und Braut!” 


IE 


Dem Manne Heil, dem jold ein Weib bejchieden! 
Ausjtrahlt ihr ftilles, tiefes Herz den Frieden. 

So wird euch, wie des Lebens Wogen treiben, 
Der ftille Friede tiefer Seelen bleiben. 

Und kehrt ihr aus der Welt nad) Haus zurüd, — 
Am eignen Herd glüht euch das ſchönſte Glück. 

Ein folder Bund Hat nicht die Zeit zu fcheuen, 
Sein Segen wird ſich immerdar erneuen: 

Er wählt, und warın das Jahr fi) zehnmal neute, 
Seid ihr unendlich glüdlicher al3 Heute. 

Das ift mein Wunſch zu eurer Hochzeit Weihung, 
Und oft ward Dichterwort zur Prophezeiung. 


Zur Hodzeit des Herrn von Pochhammer. 


Tief in der Bruft mit verriegelnder Klammer 
Wahrte jhön Hanna das Herzelein: 

Uber die Liebe mit pochendem Hammer, 
Sprengte das Schloß und 309 in die Kammer 

Wie triumphierender Frühling herein. 

Kun, jo erblühe denn, jproffende Keimnis! 
Singen und Sagen, fie jhildern dich nie. 

Verſegeſtammel ift klägliche Reimnis 
Gegen der Minne geheiligt Geheimnis: 

Glückliche Lieb’ ift allein Poefie, 

Aber ihr andern, ihr fröhlichen Gäfte, 
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Hebet die Becher und jubelt mir laut: 
Glückliche Lieb’ ift das Geligite, Beite! 


Heil jei dem Haufe und Heil fei dem Zeite, 
Heil fei dem Bräutigam, Heil fei der Braut! 


Zur Hochzeit einer Offiziersbraut, 


Biel heit’re Worte wirft du, heit're Wünjche 

VBernehmen zu dem freudevollen Tag. 

Dod) tiefer als der Luft gehört dem Ernit 

Dies hohe Felt: es ſei der Scherz der Menge, 
Dem Dichter jei das ernite Wort vergönnt. 
Beklagt hab’ ih bei manchem Brautfeft ſchon 

Die edle Myrte, die geweihte Blume: 

Denn warn id) Braut und Bräutigam beichaute, 

Empfand ih: ad, die Myrte jeh’ ich wohl, 
Jedoch nicht heil’gen Bund, der Myrte wert. 
Durd deine dunkeln Loden wird ſich gern, 

Um deine edle Stirn die Myrte ranken. 
Denn, ob ich felten dir ins Auge ſah, — 

Der Dichter ſchaut durchs Auge tief ins Herz, 
Und Har hab’ ich von Anbeginn erfannt, 

Daß edel und voll Anmut, wie dein Antlitz, 
Ein güt’ger Gott die Seele dir geftaltet: 

Dir ward die Weichheit und die Kraft nicht minder 
Die voll des Weibes jchwere Pflicht erheiicht. — 
Soldatenbraut: Du wirft der Kraft bedürfen! 
ALS ich zuerſt am Arm des ritterlichen 

Erkorenen di vor mir jchreiten jah, — 

— Ihr jaht mid nicht, in junges Glüd verfunten — 

Da freut’ ich Herzlich mich des ſchönen Paars: 
Denn Schönes jhön verbunden ſchauen ift 

Ein jeltnes Labjal für des Künftlers Auge 
Und herrlih zu der Myrte paßt der Lorbeer. 
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@either hab’ oft ich, herzlich euer benfend, 
Mir ftill geſagt: „dies Paar wird glüclich werben: — 
Durch eigne Schuld wird es fein Glüd nie ftören. 
Doch furchtbar ift der Weltgeihichte Gang, 
Und eijern tritt fie über Wert und Glüd, 
Tritt über Haupt und Herz der Menjchen Hin.” 
Und Rührung faßte mid); ich mußte denken: 
„Welch' Bangen wird dies zarte Herz belaiten, 
Wann je aus ihrem Arm mit eh’rnem Schall 
Den jungen Helden die Trompete ruft!" — — 
Drum wünſch' ich dir — denn mir ward nicht gegeben, 
Im Augenblid des Frohſinns aufzugeh'n: 
Vorſchauend muß ich ſtets das Künft’ge denfen — 
Drum wünſch ich dir als Hochzeit-Angebinde: 
Daß dieſem deutſchen Weich verbleibe Friede; — 
Und muß e3 doc einst jein, muß aus der bangen 
Umarmung los ſich reißen der Hujar, — 
Heil trage bald ihn dir das treue Roß 
Zurück aus flammenflügligen Geſchoſſen. 
Dann ftreichle dankbar du dem Roß den Bug 
Und denk’ an diejen meinen Hochzeit-Wunſch. 


Zur Hochzeit eine? Sternfundigen. 


Wie die Sprahe jo Schön das Vermählungsfeft und jo weiſe ges 


nannt hat: die Hochzeit! 


Denn am heutigen Tag in der That auf den Höh'n des Lebens 


erjcheinet die8 Paar uns. 


Doch das Felt, es verraufcht, und die Roſen verblüh'n und es welkt 


auch die grünende Myrte. 


Nur Ein Zauber vermag das vergänglihe Glüd in ein dauern» 


des mweihend zu wandeln: 


Der Zauber, er liegt in der eigenen Bruſt der Vermählten ver» 


mwahrt und geborgen: 
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Wer im Gtaube des Pfads durch die lärmende Welt zu den 
Sternen richtet daS Auge, 
gu den Sternen, die till in ftet3 leuchtendem Glanz auf den emi- 
gen Bahnen dahinzieh’n, — 
Der emfängt in der Bruft den gejegneten Glanz, der dad Glück 
unvergänglich ihm wmeihet, 
Dann beftehet die Lieb’, und die Freude gedeiht, und der Friede 
waltet am Herde, 
Bo ein Paar ſich gelobt am geſchmückten Altar nur den Idealen 
zu dienen, 
Denn die Sterne der Menſchen auf Erden, fie find es, die ewigen 
Ideale. 
Drum wünſcht der Poet, daß der Sternendienſt von euch beiden 
treulich gepflegt wird, 
Daß das Schöne zumal und die Muſe der Kunſt an dem Herd euch 
dauernd verweile: 
Dann in „präſtabilierter Harmonie“ durch das Leben werdet ihr 
wandern, 
Wie am Himmel dahin der melodiſche Gang der Geſtirne nach ewigen 
Rhythmen. 


Zur Hochzeit eines Förſters. 


O wie den Freund und den Dichter erfreut, 
Was ſich dem Auge, dem ahnenden, beut: 
Junge verſchwiegene Liebe —, 
Seliges Wandeln im rauſchenden Wald, — 
Fröhliches Schreiten und ſchämiges Halt, — 
Fern von der Menſchen Getriebe. 
Und wie ihr ſchreitet die Tannen entlang, 
Sieh, aus den nickenden Büſchen nicht bang 
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Üuget das Rehlein, das falbe: 

Uber am Dad, wo an jonnigem Firft 
Früheft das Eis in dem Lenze zerbirit, 
Nijtet euch zwitichernd die Schwalbe! 


Zur Hochzeit eines Tonſetzers. 


Wohl einem großen Tonmwerf gleicht das Leben, 
Darin die Töne ſuchen fi und flieh'n: 

Und welche ſich zulegt zum Einklang weben, — 
Lang’ wird ſich das dem Laujchenden entziehn: 

Bis endlich jene zu einander jchweben, 
Die vorbejtimmt zu jel’gen Harmonien! 

Sp ward, getrennt durch Berg und Thal, dies Baar 
Zujammen doch geleitet wunderbar. 


Was fie vereint hat, war die Macht der Töne. 
Ein gutes Zeichen liegt in diefem Wort: 
Berbunden jind fie durch das ewig Schöne 
Zu innig unauflöslihem Accord. 
Die Muje jelbit, die göttliche Kamöne, 
Bleibt Weiherin des Haufes fort und fort 
Und in dem Wohlflang gleich geftimmter Seelen 
Wird mit der Kraft das Zarte ſich vermählen! 


Zur Hodjzeit einer Schaufpielerin mit einem Profeflor d. 


Wo bei fröhlihem Feſt in verfammelter Schar nur der Freude die 
Sungen gedenken, 

Gei dem Alter vergönnt — und dem Dichter zumal! — in den 

Ernft den Gedanken zu jenfen. 


1) Vergleiche oben: „Scherze” ©. 296. 
Dahn, Sämtl, poetifhe Werte, Zmeite Serie Bd. VII. 30 
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Denn es eignet der Runft, daß das Einzelne fie, das Vergänglich— 
feit ſchleunig umnachtet, 

Zu den Sternen erhebt und als Spiegelbild von dem Ewigen 
ſinnend betrachtet. 


Als die Kunde kam, daß dies ſchöne Geſchöpf, das der Kunſt Mel— 
pomenens geweiht war, 
Sich dem Freunde verlobt, der der Wiſſenſchaft in den vorderſten 
Heerbann gereiht war, — 
Da erfreute ſich tief in der Bruſt mir das Herz. — Nicht nur, 
weil mir ſicher bewußt war, 
Daß vortrefflich geſellt, mit der Bürgſchaft des Glücks, dies Paar für 
den Ernſt und die Luſt war, — 
Auch weil ich erkannt ein bedeutſam Symbol in der beiden Suchen 
und Findung: 
Denn ſie ſind mir des Schönen und Wahren zugleich die be— 
geiſterte Liebesverbindung. 


Wie es Platon gelehrt, daß die ew'ge Idee uns erſcheint im Ge— 
wande des Schönen: 
So erſeh'n wir in dieſem erleſenen Paar ſich die Kunſt und das 
Wiſſen verſöhnen. 
Und das Wiſſen gewinnt unvergleichlich dabei: denn des Menſchen 
Wiſſen iſt Stückwerk: 
Doch die Schönheit iſt wie die heilige Kunſt ein von Göttern ge— 
ſchaffenes Glückwerk. 
Auch der Weiſeſte ſpüret die Endlichkeit in der Forſchungen kühnſtem 
Getriebe: 
Das Unendliche ſtellt uns die Schönheit dar in der Kunſt und 
begeiſterter Liebe. 
Und dies, du Künſtlerin, laß heut' mich, den Genoſſen, den Dichter, 
dir ſagen: 
Die Begeiſterung ſollſt du aus deiner Kunſt in die Ehe hinüber 
tragen: 
Kein Abſchied iſt's, eine Wandlung nur: und Heil dir, daß du ſie 
koreſt, 
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Die dem Weib unentbehrlihe Myrte gewannft und doch nicht 
den Lorbeer verloreit: 
Denn der Lorbeer ift das geweihte Blatt der von Schönheit be- 
geijterten Seele: 
Da! — nimm ihn! — den legten! aus meiner Hand, dab er 
nimmer am Herde dir jehle. 
Nicht der Verſe bedarf’3 noch Theaterkothurns: — nein, im Herzen 
wohnt dir die Schöne, 
Und du trägft fie dir mit in das eheliche Haus, daß es nie jid 
der Weihe entwöhne. 
Ihr andern aber, jeid dejjen gedenf: nur den Boden jhafft uns 
der Nährſtand, 
Nur als Mittel zum Zwecke des Friedens führt in den Händen 
die Waffe der Wehritand: 
Bu nimmer erreichbar fernem Ziel ftrebt jorjdyend und juchend der 
Lehrſtand: 
Doch den Künſtlerſtand, — den ehrt mir hoch: denn die Künſtler 
ſind der Verklärſtand, 
Die des Daſeins ſonſt unerträgliche Laſt mit dem Schein der Voll— 
endung verklären 
Und dem Sehnen nach Ewigem ſelige Raſt in dem Traume des 
Schönen gewähren. 
Wo das Wiſſen ſich eint mit der Schönheit zumal, wie des Leibes, 
der Kunſt und der Seele, 
Da erſchau'n wir, in leuchtendes Gold gefaßt, der Menſchheit 
höchſte Juwele. 
Und jo laßt, von des Paars begeiſterndem Glück ſelbſt begeiſtert, 
die Becher uns heben: 
Die Schönheit hoch und die Wiſſenſchaft und die Glücklichen Hier. 
— jie leben! 
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Der Braut die Schwefter mit dem Myrtenkranz. 


Aus Schwefterhand nimm diejen Kranz entgegen, 
Das Feierzeihen hoher Seligkeit, 

Und jei gewiß: die Gabe bringt dir Gegen, 
Die treue, tiefe Liebe dir geweiht. 

Wann du nun geht auf glanzbejonnten Wegen, 
Gedenke manchmal noch der Mädchenzeit: 

Es rufe dir des eignen Haufes Glück 
Hier diefen Herd, den wir geteilt, zurüd. 

E3 mögen alle Genien dich begleiten, 
Die unſrer Eltern ſchönen Herd geihmüdt: 

Dann wird vorauf dir in dein Eh-Haus jchreiten 
Die Herzenseintracht, die allein beglüdt: 

Dann bleibt der Brautfranz hier für alle Zeiten 
Wie heute grünend dir und unzerſtückt, 

Und eine Zauberfrone, nie entlaubt, 
Unfihtbar weiht und ſchirmt er dir das Haupt. 


Zur Hochzeit einer Gold-Blonden. 


„Das goldne Kind“: — jo hatt’ ich dich genannt: 
Der jhöne Name bleibe dir fürs Leben: 
Wie heut’ der Ring den Finger deiner Hand, 
Sol ſtets das Gold, das wahre, dich umgeben. 
Das wahre Gold, das einzig glüdlid) macht, 
Bergoldend nicht von außen, nein: von innen: 
Es ruht zutiefft in unjrer Herzen Schacht: — 
Du und dein, Mann, — dort jollt ihr es gewinnen. 
So, „Goldkind“, jollft du heut’ in gold’nen Haaren, 
Was gold’ne Hochzeit Heißet, ſchon erfahren, 
Und feierjt du jie einft im Silberhaar, 
Dann denfe mein und iprih: „Sein Wort ward wahr! 
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Der Jungvermählten. 


Vergönnt allein iſt's deinem lieben Mann, 
Ganz deiner Seele Tiefgrund zu ergründen: 
Den Freund, den Sänger, laß, jo gut er’s kann, 
Das hohe Lied von deiner Schönheit Fünden! 


Zur Silberhodjzeit. 


Nehmt Hin, ihr Teuren, diejen Myrtenkranz! 
Der alte, der vor fünfundzwanzig Jahren 
Die Braut gejhmüdt, ſtrahlt nun in Silberglanz. 
Und was will dieſe Wandlung offenbaren? 
Kur Traum und Wahn verblühen mit der Zeit, 
Kur flücht'ge Neigung welkt gleich grünem Laube, 
Dod) wahre Liebe währt in Ewigfeit, 
Und zu den Sternen dringt jie aus dem Staube. 
Nichts ift zu wünſchen euch und eurem Glüd, 
Kur dauernd joll der Himmel es euch wahren: 
Dann jchaut ihr froh auf diefen Tag zurück 
Sm goldnen Kranz nad fünfundzwanzig Sahren! 


Zum Myrten- und zum Silberfranz. 
(Hodjzeit der Tochter und zugleich Silberhodjzeit der Eltern.) 


Zu dem heiterjten Chor auch des feftlichiten Tags, zu der Flöten 
h melodiſchem Luſtklang, 
Ein bedächtiges Wort, ein erinnerſam Wort und ein mahnendes 
Wort für die Zukunft 
Gei der Dichtung gegönnt, die, eim heilig’ Geleit, uns des Lebens 
beriorrene Töne 
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Wie bejhmwichtigend weiht in der Rhythmen Gewog und in Silber» 
accorden der Harfe. 

O wie wahr fie doch ift und wie tief und mie alt, in unzähligen 
GSeufzern bekundet, 

Um den Wechjel des Glüds und den Wandel der Zeit und das 
Welken der Jugend die Klage! 

Wie die Blätter am Baum, jo erblüh'n und vergeh'n fie, die ſchwinden— 
den Menjchengejchlechter. — — 

Weisjagen ift gut, verkünden ift leicht und es rundet von jelbjt 
das Gedicht ſich, 

Wenn den Kindern man in der Eltern Geſchick mag zeigen das 
glücklichſte Vorbild. 

Denn weit jhöner fürwahr als ein jedes Gedicht ift was wir 
hier ſchau'n als Erlebnis. 


Und fo glüdlich ihr feid und jo warm ihr euch liebt, o du Paar 
in der grünenden Myrte, 
D viel glüdliher doch ijt das filberne Paar und vertiefter Die 
ältere Liebe: 
Denn die wirkliche Liebe, fie wächſt mit der Zeit und erjtarkt- in 
Schmerzen die Wurzel. 
Ja, jelig das Baar, das, von Freunden umſchart, auf Vergangenes 
freudig zurücdblidt 
Und von Hoffnung befeelt für ein fonımendes Glüd in den Kindern 
ſich jelber verjüngt ſchaut. 


Denn das ift uns der Troft in der Klage zugleich, daß die Menſchen 
wie Blüten am Baum find, 
Daß die Menichen auch, gleich wie die Früchte am Baum, in der 
eigenen Art jich verjüngen. 
Und was einmal an Glüd wir, an reinem, gejhöpft aus der 
haftenden Woge des Lebens, — 
Nicht flüchtiger Schaum ijt’s, gehaſcht und verraufcht: nein, die 
Treue verwandelt’s in Perlen, 
Und das jlüfj’ge Geträuf, zum Kryſtalle geballt, es umkrönt uns 
das Haupt diademgleidh. 
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Eo in edelitem Ernſt denn erfaffet mein Wort: 
Da die Luft wir geprüft und die Muſe fie hat 
Bur Begeiftrung geweiht, — denn Begeijtrung nur 
Iſt das wirkliche Glüd, nicht verjprühender Schaum, — 
So erhebt den Pokal wie zu Heiliger That: 
Und es braufe der Ruf: 
Das AUlt-Baar hoch und das Jung-Paar. 


Zur goldenen Hodzeit. 


Vor fünfzig Jahren ward das Band gebunden, 
Das als ein goldenes wir grüßen heut’. 

Was war das Gold, das, dankbar tief empfunden, 
So lang’ hat reihen Segen ausgeftreut? 

Erft war's das Gold der Hoffnung, der viel jchönen: 
Am Blütenfhimmer jah das Baar die Welt: 

Dog jede Hoffnung kann der Franz nicht krönen, 
Und die Enttäufhung ift dem Wunſch gejellt. 

Doch warn die Hoffnung abgejtreift die Blüte, 
Dann reift die Frucht, die ihre Zukunft war: 

Es ift das lautre Gold der Herzensgüte, 
Und echtes Gold wird nur im Feuer klar. 

Was echt ijt, blüht, wie jhlimm das Schidjal dräue: 
Das Irrlicht nur, fein Stern verliert den Glanz: 
Euch barg das echte Lautergold der Treue 
Vor fünfzig Jahren jhon der Myrtenfranz. 
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Tanf- und Patenſprüche. 


Taufſpruch. 


Als Mädchen iſt das Kind geboren, 
Das mit dem erſten Lied ich grüße. 
Ein ſanftes Los iſt ihm gekoren: — 
Des Weibes-Los voll Weh und Süße. 
Erſpart ſind ihr die rauhen Wege 
Des Mann's im Frieden und im Kriege, 
Und in des Hauſes Weihgehege 
Beſchloſſen ſind all' ihre Siege. 
Doch auch in dieſe Friedensräume 
Bricht Kampf und Leid ſich oft die Bahn, 
Und auch für Irmgards Mädchenträume 
Wird einſtens das Erwachen nah'n. 
Dann ſoll ihr Lebenslos entſcheiden 
Die echte Liebe voll und reich: 
Die Liebe, die uns tränkt mit Leiden 
Und krönt mit Seligkeit zugleich! 


An Frau Maria Zorn 
(bei der Tanfe ihres Töchterleins). 


Ernjt an des Säuglings Wiege fit die Norne: 
Die Zukunft Schaut fie des Gejchlehts der Zorne. 
Was wünjchen wir, daß fie al3 Angebinde 
Soll in die Wiege legen diefem Kinde ? 
Schwer wiegt der Wunſch: denn unſ'res Volkes Heil 
Ruht auf den Frau’n zum vollen halben Zeil. 
Veh’ unſ'rem Volk, wenn jemals es entbehrt 
Des echten deutfchen Weibes Heil’gen Wert. 
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Wohl baut das Haus, das Reich der Mann allein: 
Die Weihe muß dem Werk das Weib verleih'n! 
Sch wünſche diefem Mädchen, e3 joll gleichen: 
Der Mutter: Keiner hat es dann zu weichen. 
Einjt traf ich — diejes Bild vergeß’ ih nimmer! — 
Hier dieje Frau im roten Abendſchimmer, 
An ihrer Bruft das jüngfte Kind gemiegt, 
Der Knabe laujhend an ihr Knie gejchmiegt, 
Und fie erzählte feierliher Stimme 
— Des Haare Rotbraun ftand im Goldgeglimme — 
Das Märchen von Schneewittchen und den Zwergen. 
Mir war, ich jäh im Schos von unjern Bergen, 
Wo Edeljteine, Gold und Perlen bligen, 
Frau Saga jelbit, die wunderbare, figen 
Und hörte ob den golddurchkörnten Kiejeln 
Den ew’gen Jungborn deutihen Volkstums rieſeln. 
Kein Maler mag fi höh'ren Schwungs erſchwingen, 
Kein Dichter ſchön'res Gedicht erfingen, 
Als ſolche Mutter, die hier vor uns lebt, 
Nicht Traum und Duft, der in den Wolken ſchwebt: — 
Ein deutſches Weib, wie wir es jchauen hie, 
Bol Güte, Wahrheit, Ernft und Poejie. 
Ein ſolches Weib erjhaue heut’ die Norne 
Sn diejem Kind erblüh’'n dem Haus der Zorne. 


Bei der Geburt Viltors von Haje. 
(5. Mai 1876.) 


‚Grüß did Gott, Hein Maien-Häslein! 
Schnuppre luftig mit dem Näslein 
In die blütenweiße Welt: 
Biel zwar muß man drin verminden, 
DoH im ganzen wirft du finden, 
Daß dir's wohl bei uns gefällt. 
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Dies ift wohl das erſte Schreiben, 
(Doch e3 wird nicht dabei bleiben!) 
Das an dich gerichtet wird: 

Lab vom Schreiber dich beraten, 

Der durch viele Thorenthuten 
Sich zur Weisheit Durchgeirrt: 

Trinke Wein und pflüde Rojen, 

Laß vom Haud Sorrents dich fojen 
Und an Goethe wachſ' heran: 

Doc vor allem ſollſt du werden 

— 's iſt das Prädtigfte auf Erden! 
Tief und ganz ein deutſcher Mann. 


Patenſpruch. 


Ward einem Knaben beigelegt der Name, 
So traten oft die Nornen an die Wiege, 
Und mit dem Namen gaben fie zugleich 
Dem Kinde Winfche für das Leben mit, 
Erfüllend jelbjt, was jelbit fie ihm gewünſcht. 
Erfüllen kann ich nicht: doch wünſchen fann ich, 
Und alſo dreifah wünſch' ich meinem Patkind. 
— Geht, wie es ruhig liegt, im Schlaf nod; lächelnd, 
Des Lebens und der Welt und ihres Wehs 
Hold unbewußt, wie eine ftile Blume: — — 
So wünſch' ich ihm denn Ruhe: feine Kindheit 
Soll unverjtört von Krankheit heiter ausblüh'n, 
Vom Arın des Vaters, von der Mutter Schos 
Gehegt, gewiegt im wachjendem Gedeihn, 
Gleich einen Bäumlein im umzäunten Garten 
Bis mählich ausgeftaltet Leib und Geift. 
Dann aber, warn zum Süngling ward der Knabe, 
Dann wünſch' ich ihm — erſchrick nicht, janfte Mutter! — 
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Dann wünſch' ich deinem Sohne hier den Kampf! 
Den Geiftesfampf mit ringenden Gedanken, 
Mit fremden und mit eignen, grimm und jcharf: 
Den Kampf des Zweifelns und des lauten Fragens 
Nah Löfung jener Rätjel, die uns Menſchen 
Mit em’gem Schweigen anjtarın: glei der Sphinz 
Zum Raten zwingen, aber unerratbar. — 
Und auch den Kampf mit eigner Leidenjchaft, 
Der bis zum Grund uns aufrührt, wünſch' ich ihm, 
Denn nicht mas angeboren und gejchenft, 
Kur was der Mann erfämpft ſich und erjiegt hat, 
Kur das ift wahrhaft, unentraffbar jein, — 
Sa, muß es fein und ruft dies deutjche Reich 
Nach jeinen Söhnen mit Drommetenjchall, 
Dann wünſch' ich diejem euren Knaben auch 
Den Kampf der Feldſchlacht für jein Vaterland! 
Notwendig ift und Heilfjam Kampf dem Mann: 
Er übt und ftählt die Kraft und mehret jie 
Und mwedt zu Tag, was Beites in ung ruhte. 
Dod ift der Kampf der Zweck des Kampfes nicht, 
Dez Kampfes Zweck und Wahrheit ift der Friede. 
Der Friede: nicht des Kindes Ruhe mehr: 
Nicht mehr die Knoſpe: nein, die goldne Frucht, 
Der Friede, der den Kampf der Gegenſätze 
Sn der Verklärung reifer Weisheit löſt. — 
Der Leidenichaft und des Gemijjens Streit 
Iſt ausgejföhnt: Vernunft ward zur Natur: 
Den Trieb gebändigt hat das edle Maß, 
Und der beherrichte Strom, er zieht befruchtend 
Sm hehren Bette der Gewöhnung hin. — 
Wohl blieb das Nätjel Gottes und der Welt 
Auch diefem Fragenden verhüllt: jedoch 
Gefunden hat er vom Unendlichen 
Soviel, daß er das Haupt in Ehrfurdht beugt 
Und küßt des dunfelblauen Mantels Saum, 
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Den fterngejticten, der die Gottheit einhülft. 
Und was dem Denken undurddringbar bfeibt, 
Ka, jelbft die Dual des unverdienten Leidens, 
Er trägt fie mit der höchſten Helden Kraft: 
Dem Frieden der vollendeten Entjagung. — 
Verſöhnt mit Gott, der Welt, dem eignen Gelbit 
Strömt eitel Wohlthat aus das warme Herz, 


Den Freund beglüdend und den Feind beſchämend, 


Und als des harterfocht'nen Gieges Zeichen 

Darin ſich ferngefund das Leben ausblüht, 
Schlingt freundlih ihm um Helm und um Panier 
Wohlmollender Frohfinn farbenbunt Geranf 

Bon roten Rofen und von duft’gen Reben. 

Kind, ſolche Ruhe, ſolcher Kampf und Friede 
Sie feien dein: das iſt mein Patenwunſch! 


Meinem Patſohn Ernft 


(mit einem goldnen Beder). 


Was wünsch’ ich unſerm lieben Knaben ? 
Freud’gen Ernft fol ftetS er haben. 
Ernſt ſoll ex fein, kampfſtark, kernecht: 
Das braucht das kommende Geſchlecht. 
Ein Scherz nicht ſoll ihm ſein das Leben: 
Als Deutſcher ſoll er ins Tiefe ſtreben 
Und treu und ſtill zu jeder Zeit 
Thun ſeine verfluchte Schuldigkeit. 
Denn die Schuldigkeit ift nicht verflucht: 
Sie iſt geſegnet; fluchgebucht 
Iſt wer zu brechen ſie verſucht. 
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Gott geb’3, daß bald du die Weisheit Iernit: 
„Des Lebens Freude liegt im Ernſt.“ 
Doch werde drum fein Köpfleinhänger, 
Kein Peſſimiſt und Grillenfänger! 
Ein freud’ger Ernft jollft du ja werden! 
Denn es iſt doch ſchön auf der alten Erden. 
(Sp ungefähr ſprach einjt sub rosa 
Zur Königin ſchon Marquis Poja!) 
Und wer gejund im tiefjten Marf, 
Sit, mie zum Kampf, zur Freude ftark. 
Ich wünſch' dir, wie die Sagen melden 
Bon unfern alten deutihen Helden: 
Erjt kämpfen, daß die Feinde finfen, — 
Dann, daß die Feinde ftaunen, trinken. 
Drum: goldenem Knaben 
Goldene Gaben: 
Der Becher foll ihm einft die Lippen laben! 
Und ift die Bergoldung nur ſchöner Schein, — 
Ein fhöner Schein von hollendetem Sein 
Iſt alle Kunſt und Poeſie. 
So wünſch' ich denn dem Knaben hie: 
Goldenen Wein! 
Recht viel, recht rein: 
Er ſoll ihn trinken, 
Wo des Nheines duftige Reben winken, 
Er ſoll ihn trinken froh: doch auch 
Mit ahnendem Sinn für den heiligen Hauch, 
Der über der Blume des Weines jchmwebt, 
Für den Mann, der Weh hat und Luft erlebt! 
Und ich wünjche dem Knaben goldene Xoden! 
Nicht für feine Stirn: doc feine Braut 
Soll wandeln im Schmud ſolch Teuchtender Floden, 
Wie er an der Mutter Schläfen fie jchaut: 
Ich wünſch' ihm ein Weib, goldlodig, ſchön, 
Wie Frigga wandelt auf Fenſals Höh'n. 
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Sch wünſche dem Knaben ein goldenes Herz: 
Soldrein, goldtreu, in Schmerz und Scherz. 
Ernftsfreudig laßt uns die Becher heben: 
Der „freud'ge Ernft“ — Hod ſoll er eben! 


An Fran Johanne. 
(Dank für einen Schreibſtuhl, 


Welch' ſchön Gerät, das mir die Jugendfreundin 
Aus weiter Ferne freundlich hat gejandt, 
Des Arbeitzimmers weihevollſten Schmud! 
Warum? Weil er geweiht ift — von Johanna. 
D Danf Dir, Gitige, aus tiefftem Herzen ! 
Und alfo werde Dein Geſchenk geehrt: 
Nie will ic in dem Funftvoll feinen Stuhl 
Unlieber Arbeit fröhnen, nie ihn brauden, 
Verdirbt die Zeit gleihgültiger Beſuch: 
Doch wann die Muje bei mir Einkehr hält 
Und in verſchwiegner Stunde mir die Stirn 
Mit ihrem Kufje jtreift, jcheu, wie ein Mädchen, 
Und keuſch, wie erfte, junge Liebe thut, — 
Dann will ich finnend in dem Stuhle ruh'n, 
Die Augen jchließend, und der Jugendzeit 
Gedenken und der Buchen Heffellohs. 
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Meinem Patkind Hand Felir. 
(13. März 1892.) 


Bald vierzig Jahre find’s, — da fanden ſich 

Am Iſarſtrand ein Mädchen und ein Süngling 
In warmer Freundichaft jhönem Jugenddrang ; 

Das Ideale war's, die Poejte, 

Was fie zufammenzwang: die Poefie 

Nicht nur der Dichter, nein, der eignen Seelen, 
Der jugendlichen Sehnjuht nad) dem Glück. — 
Die Jugendfreundichaft, jie hat ſich bewährt: 

Sie hat den Lauf der Jahre überdauert, 

Hat manchen fchweren Probefampf des Lebens 
Siegreich bejtanden, — wo gar viele wankten! — 
Kein jchön’res Kleinod weiß ich traun zu preijen, 
Als in der Welt, treulos und liebeleer, 

Ein joldes Band der Liebe und der Treue, 
Wie's heute noch im grauen Haar verbindet, 

Wie einſt im braunen, Felix und Johanna. 
Ergreifend, herzerweichend, rührend ift’s, 

Daß heute wir, nad mehr als drei Jahrzehnten, 
Steh’n Hand in Hand an Diejes Kindes Wiege, 

Des Enkels von „Ihön Miriam“, und daß gütig 
Des Kindes Eltern mir, dem ält’sten Freunde, 

Der dieje junge Mutter aufblüh'n jah 

Bom Kind zum Mädchen und zur frohen Braut, 

Berjtatten, meinen Namen ihm zu geben! — — 
Iſt's nicht zu kühn, „Felix“ ein Kind zu nennen, 

Und fordern wir das Schidjal nicht heraus? 
Ich dent’: wir wagen's! Wir vertrauen, daß 

In diejem Haus der weijen „Miſchungen“ 

Sp Hug die Elemente find gemifcht 

Es find jegt 68, nicht mehr 41) 

In Felir Hans Henriques, daß das Starke 

Dem Zarten ſchönharmoniſch ſich gejellt, 
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So daß der Knabe fampfgerüftet Hart 
Und glücdesfähig weich genug gerät. — 


Doc welchen Wunſch geb’ id) ihm mit ins Leben? 


D könnt’ ich ihm als Angebinde doch 

Die beiden Güter in die Wiege legen 

Als unverlierbar fichere Begleiter, 

Die Frau Johanna haben und mich jelbit 
Durchs Leben hold begleitet bis bieder: 
Die Lieb’ und Treue eines tiefen Herzens, 
Die Lieb’ und Treue, die fein Elternpaar 
Berbunden Hat und wird verbunden halten: 
Die Lieb’ und Treue eines tiefen Herzens, 
Die höchſten Güter unjeres Menjhentums! 
Sa, Lieb' und Treue jollen in ihm leben, 
Beglüdend jeine Freunde wie ihn jelbit: 
Hans Feliz, diejes ift mein Patenwunſch: 
Stets jeien Lieb’ und Treue dein Geleit! 


Einer Hausfrau. 
(Viendelhof, 1890.) 


Dich walten jeh'n, viel anmutvolle Frau, 
Welch' eine herzbefriedigende Schau! 
Dies jchwebte Schiller vor, als er die Worte 
Scrieb an des echten deutihen Haujes Pforte: 
„Und drinnen waltet 
Die züchtige Hausfrau, 
Die Mutter der Kinder, 
Und herrſchet weije 
Sm häuslichen Kreije... 
Und reget ohn’ Ende 
Die fleißigen Hände... 
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Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer 
Und ruhet nimmer.“ 

Fürwahr, dem Mann, 
Der Did gewann, 

Ihm ward in foldhem Reiz und folder Güte 
Des ſchönſten Glüdes Edelblüte. 


Einer trauernden Mutter, 


Das Kind, das Du mit Schmerz geboren 
Und mit viel heiß’rem Weh verloren, — 
Das Kind, zum Liebling auserforen, — 
Es ift Dir unverloren. 
Denn ewig bleibt, daß Du's geboren 
Und Dir zum Liebling haft geforen, 
Und daß es Dir mit engjtem Band 
Sid zärtlih um die Geele wand: 
Was jo in Liebe wir gewinnen, 
Kann nicht zerrinnen. 
Und ewig ijt, was einmal war: 
Das muß Dich tröjten immerdar: 
Denn andern Troſtes jind wir bar, 
Sah’n wir, was unjer Liebjtes war, 
Auf ſchwarzer Bahr. 


Zum Geburtötag. 


Der Mutter Liebreiz und des Vaters Güte, 

Der Mutter Anmut und des Baters Stlugheit 
Vererbten jih auf Did, Du Holdes Kind. 

Sp möge ſich auf Dich denn auch vererben 
Das Glüd, das Liebreiz, Güte, Klugheit, Anmut 
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Den Eltern in fo reihem Maß gewähren, 
Daß dejjen Reichtum, überjprudelnd, auch 

Die Freunde labt und alles in der Runde: 
Denn Glüd verbreiten, Sind, ift ſchönſtes Glüd! 


ob der Heliographie. 


Das ift jo recht das Wejen echter Kunft: 
Was Eines goldnen Sonnenftrahles Gunft 

Gar raſch gewährt, doch raſch auch ſchwinden läßt: — 
Sn Erz gebannt für ewig hält fie’s feit. 


Sprud über den Eingang einer Sängerhalfe. 


Mit Andacht wie im Tempel jollt ihr laujchen, 
Wo deutihen Sanges heil’ge Wogen rauſchen: 

Kur dann umſchwebt euch Hoher Mächte Gunit: 
Denn Götterdienft ift auch der Dienst der Kunit. 


Zum vierzigjührigen Jubelfeſt des 
oſtpreußiſchen Süngervereins zu Königsberg. 


Vierzig Jahre find vergangen, 
Seit wir nah’ der Reußen-Mark 
Hier empor ein Banner ſchwangen: 
Hod und mutig, ftolz und ftarf. 
Freudig ift fein lautes Raujchen, 
Himmelsatem weht darein, 
Nürnberg thät und Hamburg lauichen, 
Und fie jpraden: „Das Eingt fein!“ 
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Banner jtiegen, Banner ſanken: 
Unſer Banner blieb jid) gleich, 
Ragt, befränzt mit Epheuranfen, 
Weit vom Pregel übers Reich. 
Banner janfen, Banner ftiegen: 
Unfer Banner flattert fort, 
Trägt zu immer neuen Siegen 
Deutjches Lied und deutſches Wort! 


Dank für die Ernennung zum Ehrenmitglied 
des Königsberger Sängervereing, 
(1887.) 


Werte Herrn! Wie ſoll ich danken 

Für die unverdienten Ehren? 

Worte ſind zu enge Schranken 

Für des Herzens ſtark Begehren. 

Aber immer feſter ranken 

— Wollt Ihr ſolches mir gewähren — 
Soll ſich, folgend inn'rem Drang, 

Mein Gedicht um Euren Sang. 
Denn der Dichter ohne Sänger 

Iſt ein Vogel ohne Schwingen; 
Immer wärmer, immer enger 

Soll ſich Wort und Klang umſchlingen. 
Wer iſt Geber, wer Empfänger, 

Wo ſich Vers und Ton durchdringen? 
Hebt die Becher, ſtimmt mit ein: 

Wort und Lied: Hoch ihr Verein. 
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Bei der Aufnahme in die Mindener Bürgerfänger- Zunft. 
(1891.) 


Biel Dank, Ihr güt’gen Herren, daß Ihr mic 

In Eure jhöne Zunft Habt aufgenommen! 
Schon vet betagt iſt der Gejell und jollte 

Wohl längſt fein Meijterjtüd geliefert Haben: 
Doch dazu hat es nicht gereicht: Gejell 

Bleib’ ich mein Lebtag, Meiiter werd’ ich nie! — 
Denn Meister find die Gott«-Begnadeten, 

Die, ihöpferiih, das Hergebradte fieghaft 
Mit Eigenartig: Neuem überholen, 

Wegbahnend ihrem Volk und ihrer Beit 
Ein Neuland, wie Eroberer, gewinnen: 
Das ift des Genius ftolzes Recht und Kennmal! 
Mir ward die mittlere Begabung nur, 

Die auf dem ftaub’gen Heerweg mühjam wandert, 
Kein Schwingen-Schwung hoch zu den Sternen trägt. - 
Doch auch ſchon dies ift Glück: in Gelbiterfenntnis 

Sich ohne Groll und ohne Neid bejcheiden, 
Und treu und fleißig die beſchränkte Scholle, 

Die in dem Reich der Kunſt mir zugeteilt, 
Mit liebevoller Hingebung zu pflegen: 

Aus dem gegebnen Stoff das Beite Ichaffen! 
Und das gelob’ ich Euch, Ihr tapfern Herrn: 

tie andrem Zwed als dem des Schönen will ich, 
Der reinen Kunft, jo gut ich fie veritehe, 

Mit allen Kräften dienen meines Geijtes: 
Das Häßliche, das Niedre, dad Gemeine 

Soll mir in Kunft und Seele niemals dringen, 
Und glei) wie Schiller fol und Goethe mir 

Die Dichtung fein ein priefterlich Geſchäft: 
Ein Opferdienft im Weihetum des Schönen, 
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Zur Leſſingfeier. 
(15, Februar 1881.) 


Sagt an, wie heißt der Ritter wert, 
Der hell und hoc) das jharfe Schwert 
Ob dumpfen Feinden ſchwang? 
Wer hat die Bühne deutſch gemacht ? 
Wer rief zuerjt durch dunkle Nacht 
Des Wedrufs fühnen Klang? 
Ver jchritt, ein Herold geiſtesklar, 
Borauf dem Dioskuren-Paar, 
Berfündend Morgenſchein? 
Wer war’s, der in den Pfaffentrug 
Mit lichten Siegeswaffen ſchlug, 
Als ſchmettre Donar drein? 

Wer fränzte friſch Homers Altar? 
Wer war es, der die Bildkunft far 
Bom Neid der Dichtkunft ſchied? 

Ver fang in finjtrer Muderzeit 
Das ſchöne Lied der Menjchlichkeit, 
Der Duldung Hohes Lied? 
Held Lejjing war der Ritter wert! 
So deutſch jein Schwung, jo deutſch jein Schwert, 
Sein Helm vom Sieg gekrönt! 
Geprieſen jei er alle Zeit, 
Gerühmt jo lang, gerühmt jo weit 
Die deutihe Sprache tönt! 
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Prolog 


zur hundertjährigen Erinnerungsfeier der erften Aufführung 
von Schillers Räubern in Manrheim. 


Vor Hundert Jahren war's: ... da lag der Drud 
Dumpf ſchwüler Zeit auf dieſem deutichen Volk. 
Morſch war das Reich; und herzfaul, bis zum Kern, 
War jeder deutihe Staat: der Dejpotismus, 
Auch wenn er — „aufgeklärt“ — beglüden will, 


Kann nicht beglüden: denn fein Glück ift Zwang. 


Ein Hof, Berjailler Laſter plump fopierend, — 

Ein Adel, der aus derbem, aber fräft’gem 

Landjunfertum zu Schranzen war verlottert, — 

Die Pfaffheit heuchlerifch, wenn nicht verdummt, — 

Gelehrte, Dichter ohne Volksgefühl, — 

Die Bürgerjchaft der Kraft und Ehre bar, — 

Der Bauer in die tiefite Not getreten: -— 

Das war die Jammerglied’rung deutjchen Volks! 
Wohl mwetterleuchtet’3 drüben in Paris 

Und durch die deutjche Jugend ging ein Sehnen 

Nach Kraft, nad) Mannheit, ah! nach einer That, 

Kur groß, frei, kühn — und hieße fie Verbrechen. 


Da jchrieb ein Füngling aus dem Stanım der Schwaben, 


Dem Deutſchland foviel Herrliches verdanft: 


Sn Lied und Forſchung wie in Staatsbeherrichung, 


— Die Hohenzollern wie die Hohenjtaufen — 
Da ſchrieb ein zweiundzwanzigjähr'ger Jüngling 
Ein Schauspiel: auf dem Umfchlag ftieg ein Löwe, 
Bornbrüllend, dräuend feine Pranken hebend, 
Empor: ob feinem Haupt, in roter Schrift, 
Geichrieben ftand das Wörtlein: »Im tyrannos!« 

Und als dies Schaufpiel ſchlug ins deutſche Volk, 
Da brach der ſchwüle Drang hervor im Sturm, 
Sm Jubelſturme der Begeifterung! 
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Hie Kraft! Hie Freiheit! Hie lebt deuticher Geiſt, 

Der ſchrecklich ſchön, fait frevelhaft, doc) groß, 

Die morſchen Schranken alten Formrechts bricht: 

„Ein freies Leben führen wir.” So ſcholl's — 

Laut durch ganz Deutjichland. — Ach, „ein freies Leben!” 

Die Sehnjudht war's, die Wahrheit nicht der Zeit: 

Noch ein Jahrhundert mußte kämpfereich 

Dahin geh’n, ehe wir der Freiheit Palme, 

Beiprengt mit vielem edlen Blut, errangen. — 
Jedoch derjelbe Geiſt, der jo gewaltig 

Des Wetterſturms Dämonen aufbejchmwor, 

Des wilde Kraft dem Maß zu fpotten jchien, 

Der, jelbft ein Himmelftürmender Karl Moor, 

Die Jugend fort ins Schranfenloje riß, — 

Derjelbe Hat in nimmer müder Arbeit 

In GSelbitzucht, die ſich nie Genüge that, 

— Auch darin uns ein unerreichtes Borbild, — 

Er hat jo lange mit fich jelbjt gerungen, 

Bis er die allzu wilde Kraft gebändigt, 

Bis er im klaren Frieden ernfter Weisheit, 

Sm Edelmap der Form das Hödjlte fand, 

Un Goethes Seite ebenbürtig trat 

Und, wie jein Freund, den jchönften Kranz gewanır: 

Den Eichlaubfranz des deutichen Heldentuns 

Und Lorbeer und Dliven Attikas. 


Prolog 
zur Seiler des 100jährigen Geburtstages Leſſings 
im Stadttheater zu Wien. 


Ein Angedenfen gilt e3 heut’ zu feiern, 
Das unvergleihbar andern Namen iſt: 
Dir gilt es, Leſſing, Rufer in dem Streit! — 
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Nicht Soethes ſchönheitſel'ger Genius, 
Nicht Schillers Adlerflug zum deal 
War dir, du mühvoll Kämpfender, verlieh'n: 
Jedoch ein Ritter ohne Furcht und Tadel, 
Zugleich ein Sänger warft du und ein Held, 
Ein Kampf dein ganzes Leben — und ein Gieg! 
Kicht Roſen ſchmückten deine Hare Stirn, 
Sedod ein Kranz von Eichlaub und von Lorbeer 
Ziert unverwelflic dir den ehrnen Helm, 
Den nie du abgelegt vom hohen Haupt. 
Du Haft von deuticher Bühne mweggefegt 
Wie Sturm die Schmac der welihen Fremdherrihaft: — 
Mit blankem, immer jharf geihliffnem Schwert 
Haft du die Bögen jeder Art zerichlagen, 
Ein Kaijer Joſeph ohne Bupurmantel: 
„Der Freiheit eine Gaffe!” war dein Auf: 
„Freiheit dem deutigen Dichten, deutichen Denken! 
Wohlthätig, nicht gefährlich ift das Licht, 
Das milde Licht der Duldung und der Wahrheit.” 
Der Ring, der in der Fabel ging verloren, — 
Der Wahrheit beiten Teil, ihr Unterpfand, — 
Das ew'ge Suchen nad der Wahrheit: — du, 
Ein deutiher Nathan, haft den Ring gefunden! — 
O daß Dein Geift, der echte deutiche Geift, 
Der alles, was da menschlich ift umichließt, 
D daß der Geift der Freiheit und der Wahrheit, 
Des Forjhermutes und der Mannespflicht, 
Daß Leſſings Geift die Starken Schwingen jchlage, 
Wo immer deutihe Sprade tönt! 
Dann trennt fein Grenzpfahl Eines Volkes Söhne, 
Die glorrreih ein Sahrtaujend jah geeint: 
Eins bleiben fie im Geiſt und in der Wahrheit 
Und, Lejlings Erben, eins in Kampf und Gieg. 
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An Joſef Lewinsky. 


Feſtſpruch im Haufe Feinberg, Königsberg. 
(1885.) 


Wir fommen al’ jo gern in diejes Haus. 
Warum? Weil Schöne Menfchen darin wohnen, 
Die an dem Echönen, das man fonft faum duldet, 
Aufricht’ge Freude haben. — Darum darf 
Sn diefem Haus man bei dem heitern Becher 
Die ernjte Frage wagen! „Was iſt Schönheit?” 
Die Weijen und die Künftler fuchen’s lang’. 
Nicht rühm’ ich mich, das Nätjel ganz zu löſen: 
Ein Stüd der Wahrheit nur glaub’ ich zu kennen: 
Die wahre Schönheit ift die ſchöne Wahrheit 
Sn Harmonie von Inhalt und von Form. 
Nicht alles Wahre, Richtige ift ſchön, 
Dod Holden Schein der Wahrheit ſucht die Kunft, 
Und was da unmwahr, das iſt unſchön aud). 
Wahrhaftigkeit des Herzens, der Empfindung, 
Pflichttreuen Ernſt heiſcht echte Künſtlerſchaft: 
Wer nicht mit heil'ger, prieſterlicher Weihe 
Der Muſe naht, — nie hebt ſie ihm den Schleier, 
Ernſt iſt das Leben, — ernſter iſt die Kunſt. 
Und wer die Wahrheit des Gefühls verlor, 
Wer nicht ein Kind blieb in des Herzens Tiefen, 
Sich kindlich freu'n und kindlich weinen kann, 
Mag viele Künſte kennen, nicht die Kunſt. — 
Durch alle Städte geht ſie gleißend hin, 
Die Lüge hohlen Virtuoſentums: 
Die Narrenraſſel ſcheppert der Reklame, 
Und Lüge, Lüge iſt der ganze Lärm: 
Die „Kunſt“ iſt Lüge und der feile Lorbeer. 
Zuletzt belügt der Lügner, wie die Menge, 
Sich ſelbſt: ſie wiſſen's beide nicht mehr anders: 
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Wer's aber ernft meint, fehrt fih ab mit Efel. 
Den Meifter macht das Können und die Wahrheit, 
Die ftrenge Selbitzucht, die nicht eignen Glanz, 
Die nur das Licht des Schönen ſucht. — Der Mime 
Bor allem frevelt, der fich felber jpielt, 
Der Shakeſpeare nicht, nicht Schiller reden läßt, 
Sich felber nur, dem Pfau gleich, der fein Nad fchlägt, 
Dem blöden Haufen boripreigt, nie dem Kunftwerf 
Sid) einfügt wie die Säule in den Tempel, 
Kein, nur fich jelber fpielt und ſpricht und vordrängt 
Sn lächerlicher Selbitbeipiegelung. — 
Und viele von den Mimen wie den Dichtern, 
Sie haben leider niemals es erkannt, 
Daß ſchon die Sprache hohe Kunft erheiicht; 
Es lallen manche, noch viel meh’re jchrei’n: 
Doc fprechen haben wen'ge nur gelernt. 
Genug des Tadel3! — Und des Rob’ nicht braucht es: 
Wir jeh’n bei uns den Mann, der ſprechen kann, 
Wie ich noch feinen faft Hab’ jprechen hören, 
Der mit der ftrengjten Pflicht, dem Richter ähnlich, 
Nicht eigne Willkür eitel vor uns aufjpielt, 
Nein, der des Dichters wahren Willen fucht 
Zu fünden wie der Richter des Geſetzes, 
Der fich die Kindlichfeit des Herzens mwahrte, 
Das alles überwindende Gemüt, 
Und der ihn nie gejchlafen Hat, den Schlaf, 
Den höchſt betäubenden, auf Lorbeerkränzen, 
Der, längſt gereift, noch wie ein Schüler Iernt. 
Sa, ihm ift wahre Schönheit ſchöne Wahrheit. 
Sp braudt’3 nicht Prunks und Schmudes, ihn zu feiern, 
Der prunflos, ſchmucklos und das Schönfte beut: 
Zu feinem Lob bedarfs der Wahrheit nur: 
Sojef Lewinsky, Meifter, jei gegrüßt! 
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Zum Feft der fünfzigjährigen Amtszeit des Oberprüfidenten 
von Oftpreufen, Dr. von Horn. 


Man pflegt der Jugend heitres Glück zu preiſen; — 
Schau’ ich auf dich, fing’ ich des Alters Rob: 
Heil, wen zu folhem Segen Gott erhob: 

Nicht Höh’re Gnade hat er zu ermweijen. 

Du darfſt zurüdjeh’n auf den Kranz der Jahre, 
Drin jedes Blatt geweiht war treuer Pflicht: 
Das frohfte Lockenhaupt vergleicht ſich nicht 

An edler Schöne deinem weißen Haare. 

Dein Beſtes haſt du deinem Volk gegeben: 

Die Kraft des Lebens und — den eignen Sohn. 
In deinen Pflichten fandſt du deinen Lohn: 
Drum wirſt im Dank du deines Volkes leben! 


Zrinfjprud zu dieſem Feſt. 


Sagt an, wer iſt ein wackrer Mann von echtem Schrot und Korn? 
Das iſt ein Mann, des Wort ſo klar, wie lautrer Felſenborn, 
Dem Eitelkeit und Vorteil nicht, nein: Pflicht der Arbeit Sporn, 
Der nicht, wann oben ſchwankt der Wind, bläſt in ein ander Horn; 
Der, wo es Müh'n und Kämpfe giebt, nicht hinten ſteht: nein, vorn! 
Der Heuchelei und Strebertum haßt mit gerechtem Zorn, 
Der unentwegt zum Ziele dringt durch Dickicht und durch Dorn, 
Der unverzagt die Wahrheit jagt, was ihm auch ſpinnt die Norn’: 
Wir fennen einen jolhen Mann von Memel bis nad) Thorn, 
Dan fenut ihn von dem Kuren-Haff zur Heide von Kaporn: — 
Hoc unjer Oberpräjident, hoch) unſer alter Horn! 


— — — 
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Zur Hochzeit der Tochter des Oberpräfidenten der Provinz 
(Oſt-)Preußen, Herren von Horn, 


Freut euch, ihr Freunde! Die prangende Halle, 
Kränze durchflochten, verkündet ein Feft: 
Füllet das Haus noch mit jubelndem Scalle, 
Eh’ es die bräutliche Tochter verläßt! 
Klinget mir ſchön, ihr entfejfelten Weifen: 
Liebliches ſollt ihr auch lieblich nun preifen! 
Lobt nun den Vater, dem nimmer das Alter 
Löſchte das jugendlich Ihöne Gefühl: 
Nördlichjter deuticher Gebiete Verwalter 
Ward ihm die Seele nicht nordiſch und fühl. 
Haben jie Oſt- und Weft-Preußen geipalten: — 
Heil uns! wir haben den Alten behalten. 
Aber die Mutter, ihr ftolzen Daftylen, 
Lobt mir mit ftolzer beflügeltem Schwung! 
Wie fie die Wellen der Anmut umfpülen! 
Nie jah ich Schwiegermütter jo jung. 
Einft an der Spige der fchwarzen Hujaren 
Braufte durch Frankreich der Bräutigam: 
Heute ftatt jchmetternder Keiterfanfaren 
Tönen die Flöten jo wunderjam: 
Hoch denn die Eltern, die würdigen Wirte, 
Hoch unjer Brautpaar in Lorbeer und Myrte! 


Feſtſpruch 


bei dem Kommers zu Ehren des Kurators der Univerſität Königsberg, 
Heren Oberpräſidenten von Horn. 


Nicht jeglihem Land und nicht jeglihem Bolt ward gegeben ein 
jegliher Vorzug: 

Sn Germanien wieget die Pinie nicht noch die Balme die rhythmiſchen 
Beige: 
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Nein: knorrig Geäft in den Nordwind reckt hier, im Sturmbraus 
raujchend, die Eiche. — 
So verjagte Natur auch germanishem Mann der Hellenen gewinnen⸗ 
den Formreiz: 
Doch der Eiche verwandt an beharrlicher Wucht und an Kernmark 
dauert die Kraft ihm, 
Und im Sturme vertieft er die Wurzel nur noch in den Felsgrund 
ſeines Gewiſſens: 
In der Schlichtheit ſchön, in der Wahrheit ſtark, in der Treue der 
Pflicht unbezwingbar. — — 
Wir begrüßen ein ſolch' ehrwürdiges Haupt heut' — ach! — mit dem 
Gruße des Scheidens: 
Schlicht, redlich und wahr, feſt, kernig und treu — echt deutſch war 
r, den wir liebten: 
Und ſo legen wir denn, mit bewegtem Gemüt, 
Des Vergangnen gedenk und manch gütiger That, 
Manch freundlichen Worts, das er väterlich ſprach — : 
— Denn es jchlug ihm das Herz für die Jugend jo warm, 
Und er ehrte die Freiheit der Wilfenihaft —: 
Auf das filberne Haar 
Ihm des Danfes grünenden Eichkranz! 


Un die deutſche Geſellſchaft in Orleans. 


dern von der Loire jchönem Strand 
Ward mir ein Brieflein zugejandt, 
Das mit Behagen ich gelejen: 
Auch dort gedeihet deutſches Weſen! 
Daß man au mein hierbei gedacht, 
Hat warme Freude mir gemacht. 
Hier hi’ ih Euch mein Konterfei, 
Auf daß ich auch zugegen fei 
Dei eurer Leſ'- und Trinferei. 
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In beidem fahret wader fort: 
Dleibt deutich in That und Durft und Wort 
Und bleibt auch fürder zugethan 


Dem Euch ergebnen 
Telir Dahn. 


Feſtſpruch 
zur Silberhochzeit von Ernſt und Thereſe Wichert. 


Nur ein befriedet Herz ſchafft Schön-Gereiftes. — 
Den Kampf der Leidenſchaften muß es kennen: 
Doch erſt, wann durch des Ungewitters Wolken 
Die Sonne wieder brach, — dann wölbt ſich erſt 
Des Regenbogens ſiebenfarb'ge Schöne. — 
Ein Menſchenalter lang hat unſer Freund 
Ernſt Wichert faſt allein, den Rittern ähnlich, 
Die, einſam kämpfend, einſt dies Land errangen, 
In dieſer Oſtmark edler Kunſt gepflegt. 
Und niemals mögen ſeine Landsgenoſſen 
Genug ihm danken, der in Ernſt und Scherz 
Nicht nur das Schöne reichlich ihnen ſchenkte, 
Nein, der das Beſte ihrer Eigenart 
Verwirklicht hat in Leben wie in Kunſt: 
Denn wenn man heut' an Iſar und an Rhein 
Ernſt Wichert lieſt und lobt, lobt man Oſtpreußen! 
Ihm eignet jener liebenswürd'ge Sinn, 
Der gern das Schroffe meidet und das Grelle, 
Nie „der Natur Beſcheidenheit verletzt“, 
Das Unmaß fern Hält und den überſchwang 
Und lächelnd das Gedörn am Lebenspfad 
Mit leichten Händen auseinander biegt, 
Das Nöslein pflüdend, das darunter lauſcht. — 
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Nur ein beglüdtes Herz ſchafft frohe Werke! 
Die milde Klarheit und die Harmonie 

Der Seele jtrahlt und tönet freundlid aus. — 

Und diejes Glück ſchuf unjerm Freund die Gattin, 
Die anmutreiche, kluge, heit're Fra, 

Die Tochter Salzburgs: mander Zug (und Vorzug!) 
Süddeutiher Art Hat ſich in ihr vererbt. — 

Es jhmücdt der Silberfranz heut’ beider Haar: 
Der Lorbeer aber auf des Freundes Stirn, — 

Er wäre nicht fo friich, jo reich belaubt, 

Wär’ Frau Thereje jeine Mufe nicht: 

Heil ihnen beiden drum: unjcheidbar find fie. 


Zum Abſchied Ernſt Wicherts von Königsberg. 


Noch will es Geiſt und Herz nicht fajjen, 
Geht dem Gedanken überzwerg: 

Ernft Wichert — Er? — will uns verlaffen! 
Ernſt Wichert geht von Königsberg ! 

Der Mann, der in Djtpreußens Grunde 
Tief wie ein Baum gemurzelt ſtand: 

Ins Volle griff er und Gejunde, 
Griff er in Leute hier und Land. 

Drum wird die Spur von Wicherts Tagen 
Nie in Oftpreußen untergeh'n: 

Das Land, das diejen Sohn getragen, 
Wird fich in ihm verewigt ſeh'n. 
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Den deutſchen Turnern, 


Friſch! Sromm! Srei! 


Durch dieſe Zeiten ſchleicht ein trüber Geiſt, 
Ein grau Geſpenſt, deſſ' Anhauch ſelbſt der Jugend, 
Der deutſchen Jugend bleicht das Rot der Wange, 
Den Glanz des Auges dämpft und ach! der Seele 
Die jungen Schwingen knickt, daß niemals mehr 
Sie freudig mag den Flug zur Sonne wagen, 
Nie adlerkühn ſich wiegen mehr im Sturm: 
Des Peſſimismus Jammer-Weisheit hat 
Ihr Gift in Tauſende geträuft: „es wäre beſſer, 
Es wäre gar nichts, als daß dieſe Welt, 


Dies Leben iſt, das Schmerzen mehr als Luſt birgt!“ — 


Mephiſto rede ſo: — Kein deutſcher Mann! 
Wir wollen friſch ſein: Friſch an Leib und Seele, 
Des Schönen uns erfreu'n, das auf der Erde 
Vor uns in überſchwang gebreitet liegt, 
Die Pflicht erfüllen und den Ausgang tragen, 
Wie's Männern zukommt: deutſchen Männern meiſt: 
Denn unſer Volt iſt heldenhaft geartet: 


Wir wollen friſch ſein! — 


Doch nicht in Überhebung unſ'rer Kraft! 
Die ſtärkſte Eiche, die kein Sturm geknickt hat, 
Erliegt des Alters ſchleichender Zerſtörung. 
Vergänglich iſt der Einzelne, der Stärkſte 
Wird ſchwach: Stark iſt das Ew'ge nur, 
Der ew'ge Geiſt, der alles Sein durchdringt, 
Nein: ſelbſt das Einz'ge iſt, was wirklich iſt, 
Der Geiſt, den da kein Mikroſkop erſchaut, 
Kein Meſſer bloßlegt, kein Gedanke faßt, 
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Und den doch juchen der Gedanken muß, 
So lange Menſchen find. — Sn Ehrfurcht beugen 
Wir fromm vor ihm die Häupter und die Herzen: 
Denn deutſch ift ahnungsvolle Frömmigkeit: 
Ihm heiligen wir uns und unjer eben, 
Der alles Schönen, Guten, Wahren Geift: 


So find wir fromm! — 


Dod nit in Furcht und Zwang ſei unfer Leben, 
In freud’ger Freiheit jei es Gott geweiht. 
Frei jei des Mannes Denken, frei die That! 
Wem die Vernunft ijt zur Natur geworden, 
Wer nicht mehr täglich führen muß den Kampf 
Bon Pfliht und Neigung, wem die Pflicht ward Neigung, 
Wer freudig das Bernunftnotwend’ge thut, 
Das Gott, Gemijjen ihm und Recht gebieten, — 
Nur der ift frei: und nur wer frei, ift gut. 
Freiheit ift Lebensluſt für deutſche Art! 


So find wir frei! 


So laßt uns freudig, deutiche Turner, leben 

Für unjer Bol: und muß e3 fein, wohlan, 
Auch freudig jterben für dies deutihe Volk. 

So joll ein Wahrjpruch euer Wahlipruch werden: 
Sa: frijch, fromm, frei! Wer weiß ein wackrer Wort? 


Zum deutſchen Turnfeft in Wilrzburg. 


Willkommen, friih, fromm, frei, 
Biel edle Turnerei! 
Es grüßet euch mit Danfen 


Das jchöne Land der Franten. 
Dahn, Sämtl. poetifche Werke. Zweite Serie Bd. VII. 32 
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Nun zeigt und übt die Kräfte Fed 
Am Barren und am hohen Ned: 
Wir lohnen eurer Kunjt 
Mit Staunen und mit Gunft. 
Und dürften ſollt ihr auch nicht: 
Das ijt in Würzburg Braud nicht. 


Turn-Sprud). 
Rüſtig am Red Tapfere Turner, 
Nedt euch, ihr Reden, Springt an dem Speer 
Behend am Barren Und hebet die Hanteln! 
Beuget den Bug, Mer jpottet des Spiels? 
Hebet den Arm Es übt für den Ernſt, 
Und den flinfen Fuß, Was wider den Feind 
Tummelt euch tüchtig, Fordert das Vaterland. 
Gut Heil! 


(Zum Turnfeſt in 80zen 1887.) 


Gut Heil, ihr Turner all bei'nand’! 
Heil euch und eurem ſchönen Land, 
Wo Sonnenfuß die Borphyrwand 
Erglühen macht im Burpurbrand, 
Wo Ihäumend durd die Feljen bricht 
Der raſche Bergquell kalt und licht, 
Wo mädchenzart die Mandel blüht, 
Mo duftbehaucht der Pfirſich glüht, 
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Wo um das Haus, dem reich fie danft, 
Die traubenjchwere Rebe rankt, 

Wo von den Söllern jhöne Frauen 
Aus Haren Augen niederjchauen, 

Wo Männer jchreiten heldenftarf, 
Bemwährt, zu ſchirmen deutſche Mark, 
Kühn, wie die Adler von Tirol! — 
Übt Aug’ und Hand und Muskel wohl, 
Auf daß ihr, wie ihr’3 immer war't, 
Ein Vorbild bleibt echt deutiher Art! — — 

Den Gruß hat euch vom Berniteinstrand 
Aus treuem Herzen zugejandt 

Ein Mann, den euch und eurem Land 
Schon lang verfnüpft ein fejtes Band, 
Ein Manı, dem eures Volks Geſchichte 
Und eurer Berge Poefie 

Oft zum begeiiterten Gedichte, 
Zum ſchönheit-trunk'nen Sang gedieh! 


Zur Jubelfeier der Hochſchule Würzburg. 


Wo, ind raujhend, der alte Main 
Sanft geihmwungener Höhen Zug, 
Freundlich grünendes Thalgefild 

Schön gewunden umgürtet: 

Da hat günftiger Götter Hand 
Milden Segen und Lieblichkeit, 
Wohlgefallen und Hold Gedeih'n 
Ausgeſchüttet in Fülle — 

Un den jonnigen Halden früh 
Lugt das Veilchen im warmen Lenz: 
Durch die herrliche Juni-Nacht 

Bieht berauichender Dufthaud): 
32* 
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Zieht dein Atem, o Rebenbluft, 
Bieht dein feuriges Minnelied, 
Wonne jauczende Nachtigall, 

Aus Wildroſen des Weinberg3. 

Und der Zauber der Sommernadt: 
Nebduft, Rojen und Nachtigall, 
Miſcht entzüdend den Edel-Wein, 
Würzburg, deiner Gelände! — 

Doh nicht müßig Genießen nur 
Fand die Stätte Hier aufgethan: 
Weltgejchichte, mit ehrnem Gang 

Schreitend, furchte das Mainthal. 

Auf dem herrjchenden Hügel einst 
Hat umgrünet das Holzgefüg 
Hermunduriicher Königspfalz 
Wodans raufchender Eihwald. — 

Bunt gemiſcht dann, in langem Zug, 
Schau’ ich wandeln mit Bud und Kreuz 
Dich, taufjpendender Kilian, 

Did, Beatrig, im Brautichmud: 

Did, gewaltiger Heinrich, wie 
Stolz du fteuernd dein Kaiſerſchiff 
Führſt gefangen den Main herab 

Englands König als Lehnsmann. 

Gern lauſch' ich) dann deinem Lied, 
Walther, der du im Domgang jchläfft, 
Hör ans Thor des Marienbergs 

Bauern pochen und Schweden. — 

Aber höher al3 Thor und Turm, 
Aber höher als Stadt und Burg, 
Unbezmwinglicher, dauernder, 

Ragt die Zelte des Geiites, 

Ragt die Warte der Wiſſenſchaft, 

Die du, jtarfer und weiſer Mann, 
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Edler Echter von Meipelbrunn, 
Haft erbaut in der Mainjtadt. 

Nojtig ſank dem Marienberg 
Schwert und Schild aus der müden Hand: 
Statt des Lorbeers nun Fränzen ihn 

Neben, Rojen und Epheu. 

Aber wehrhaft und wachſam fteht, 
Hellen Auges, Athenasgleich, 

Deine Tochter, o Julius, 
Sept noch, jhöner als jemals! 

Drei Jahrhunderte hohen Ruhms 
Heute jpiegelt ihr Silberſchild: 
Ungezählten noch fommenden 

Schaut fie hoffend entgegen: 

Denn fie weiß es: die Zeit ift ftark, 
Aber ftärfer die Wiſſenſchaft, 

Und ob allem Gewaltigen 
Sit gewaltig die Wahrheit. 

Sa, die Wahrheit: ob frommer Sinn 
Ihr in göttlihen Worten laujcht, 
Ob Vernunft aus dem Volksgeiſt ſchöpft 

Strenge Wahrheit des Rechtes, — 

Ob das grübelnde Denfen zerrt 
An dem Schleier der Ewigkeit, — 
Ob wir fuhen im Sonnenball, 

Ob im Ball des Gehirnes —: - 

Wahrheit juchen wir überall: 
Wahrheit, welche das Unheil heilt, 
Wahrheit, welche da Heilig ift 

Denn Gott jelbit ilt die Wahrheit. 

Und Zahrhunderte wehe nod), 

Alma Julia, fort in dir 
Jener Geift, der da Gottes ift: 
Sreiheit, Schönheit und Wahrheit. 
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Gifenbahnlied, 


Der eine lobt den Pegaſus, 
Den Luftballon die andern: 
Sch aber bin fein Luftifus, 
Auf Erden will ich wandern! — 
Und will man an dem Wolkenkahn 
Juſt die Gefahren preijen: — 
Sch lobe mir die Eiſenbahn: 
Da fann ich auch entgleijen. 
Du ſchiltſt: „Das Dampfen geht zu fchnell, 
Man jieht nichts von der Landſchaft!“ 
Mit einem guten Nat, Gefell, 
Schaff' ich dir jegt Bekanntſchaft: 
Fahr’ mit der Bahn, wo's häßlich ift, 
Wo ſchön, nimm Ertrapoften, 
Die ftellt dir Stephan jeder Friit, 
Kur — ſcheue nicht die Koften! — — 
Doh muß es ſchnell geh'n, — o wie gut 
Sind dann die Eiſenſchienen! 
Wie oft fie doch des Sehnens Glut 
Raſch zur Erfüllung dienen! 
Weihnachten naht! ES glänzt der Baum, 
Mama feufzt nach dem Jungen: 


„Es ift zu weit! -— Ein Wunſch! Ein Traum!" — — 


Da fommt er ſchon gejprungen! 
Papa hat ftill tefegraphtert, 
Bezahlte Antwort. „Dank! 0!” 
Die Bahn Hat pünktlich ihn jpediert: 
Da Steht er friich und franfo! — 
Die Hochzeit naht! Das Bräutchen klagt: 
„Ben Schnee durhdringt fein Kampfroß!“ 
Da! Horh! E3 pfeift! Kühn Hat’3 gewagt 
Das eh’rne, ſchwarze Dampfroß. — 


503 


Es droht der Feind! Die Wacht am Rhein, 
Wohl weicht fie der Gewalt nidt, — 
D Gott, fie muß verloren jein, 
Kommt Hilfe jtarf und bald nicht. 
Weh! Allzu ungleih wird der Kampf! 
Da! Horh! Was pfeift vom weiten? 
Aus Kohlenraud und Pulverdampf 
Heran die Helfer jchreiten! — 
Dann, Roß und Reiter und Geſchoß! 
Was hat ſie hergetragen ? 
War’3 Zaubermantel, Wolfenroß? 
O nein! Ich will dir's jagen: 
Die Eijenbahn hat das gethan! 
Sie fann für Krieg und Frieden 
Die eh’rne Bahn, die Eile-Bahn 
Um alle Länder jchmieden. 
Es ahnte nichts von ihr ein Ahn, 
Ein noch jo weiſer Ahner: 
Es lebe God die Eiſenbahn 
Und hoch die Eiſenbahner! 


Zum zehnjährigen Beſtand einer Zeitung. 


In 


„Zehn Jahre!“ — Furz ſcheint dem die Frift, 
Der lähelnd am Genuß fie mißt, 
Den Rojenfranz im Lodenhaare: 
Doc, wer da weiß, was Arbeit heißt, 
Sei's für die Hand, ſei's für den Geift, 
Der jpricyt mit Ernſt das Wort: „Zehn Jahre!“ 
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IT 


Beim Imker Gutenberg gar viel Inſekten wohnen: 
Nur treuer Arbeit joll der goldne Honig lohnen: 
Heil fleiß’gem Bienenvolf und Untergang — den Drohnen! 


An den Wanderer, 


1 
(In das Fremdenbud der Krone zu Friedrichshafen am Bodenſee. 


In der Krone zu Friedrichshafen 

Sit gut eſſen, trinken und ſchlafen; 
In den Friedihshafener Kronen 

Iſt gut trinken und träumen und wohnen; 
Auch die Mufe verfehlt nicht des Wegs 

Zu den wirtlihen Wohnungen Deegs: 
Doc verdirb nicht der Einſamkeit Reiz 

Und erjcheine, wann ich in der Schweiz. 


iu 
(In das Sremdenbud des Mendelhofs auf der Mendel bei Bozen. 


O du Gaſt in dem Hofe der Menpdel, 
Der da liegt an der Sprachgrenze Rändel, 
Hier iſt's Schöner noch al8 auf dem Wendel: 
Stein im bajuvarischen Ländel. 
Nicht beginne mir Streit hier noch Händel, 
Auch nicht mit der Toni Getändel, 
Noch zupf’ mir die Bärbel am Bändel, 
Iß lieber gebratene Händel 
Aus Frau Spreters, der Lieblichen, Pfändel, 
Und trinf’, al3 ein fröhliches Männdel, 
Bon dem Ralterer Seewein ein Känndel, 
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Schwere Wahl, 


Hab’ ich die Wahl zwiſchen Chriſt und Jud, den beiden, — 
Bieh’ ich halt alleweil vor — den Heiden! 


Feſtgedicht der Feuerwehr. 
Seuerwehrlied für öſterreich. 


„Wohlthätig ift des Feuers Macht“: 
Des Feuers der Begeifterung, 
Wann ſie, von edlem Drang entfacht, 
Reißt fternenwärts in hohem Schwung, 
Und was die Menjchheit Beſtes ſchafft, 
Das dankt fie diejer Himmelskraft. 
Drum, ob fie jonjt den Brand befämpfen 
Und des Verderbens Flamme dämpfen, 
Ihr deutſchen Brüder, laßt uns hegen, 
Sa laßt uns weden, jchüren, pflegen, 
Laßt uns entzünden allerwegen 
Den heiligiten im Kranz der Triebe: 
Zu unfrem Volk die heiße Liebe! 
Wir bringen auf dem Hocdaltar 
Des Deutihtums unjre Herzen-dar 
Und feine „Feuerwehr“ jol’3 wehren, 
Daß diejen Heil’gen Brand wir nähren: ) 
Das deutihe Volk, das deutſche Blut, 
Der deutiche Geiſt, der deutjche Mut 
Iſt deutihen Mannes höchſtes Gut! 
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Einem NAudererverein. 


Rührt die Auder, braucht jie gut, ftredt die ftarfen Arme, 
Daß der Jugend frohes Blut Heiß in Euch erwarme. 
Trachtet tapfer an das Ziel, ſpäht mit wachen Sinnen, 
Folgt dem Mahnruf, ſchwatzt nicht viel — und Ihr müßt gewinnen. 
Rührt die Ruder, braucht fie gut, Sentens froh und Hebens: 
Diejes Wettipiel auf der Flut iſt ein Bild des Lebens. 
Feſter Wille, freud’ger Mut, Kraft in Geift und Sinnen: — 
Sedes Ziel auf Land und Flut müßt Shr jo gewinnen! 


Einem Gartenbauverein. 


Der Länder viel jah ich auf Wander-Wegen, 
Auch manches ſchön're als das Heimatland: 

Doch trauter feins! So laßt mit treuer Hand 
Uns unfer deutfches Land 

Empor zu höh'rer Schönheit pflegen. 


Zum deutſchen Schützenfeſt in Straßburg. 
I. 


Bielgejhid, ruh’ge Hand, 
Klaren Blid, feſten Stand, 
Brauchen fie, die Schützen: — 
Kann auch andern nügen! 


II. 


Wer jagt, daß er noch nie hat fehl getroffen, — 
Daß der nicht lügt, — wir wollen's hoffen! 
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REIS 


Wohlauf nım, meine Bayerı, 

Laßt nicht die Stugen feiern! 
Ihr trefft die Gems im Sprung, 

Ihr trefft den Aar im Schwung: — 
Ahr werdet auf den Scheiben 

Nicht Hinter den andern bleiben ! 


Borujfind Willkommgruß an die Schützen Alldentihlandd. 
(Berlin 1890.) 


Willkommen! ruft Boruſſia, willkommen, freud’ge Schar! 

Die ftarfen Schwingen über Euch Stolz jpreitet Preußens Aar: 
Er kennt Euch gut, er weiß Euch all’ als Helfer in der Not, 
Wann Eure guten Büchſen ruft zum Kampf das Aufgebot; 
Dann fteigt der Bayernihüß herab von feiner Gemſenwand, 
Der Steirer, der Tiroler reicht ihm treu die Bruderhand; 

Und wenn Ihr, Söhne Tells, bejchirmt den eignen Herd, — zugleih — 
Denn niemals droh'n wir Euch Gefahr! — beihirmt Ihr unfer Reich). 

Dann aus des Schwarzwalds Dunkel bricht der Mamanne fühn, 

Der Thüring eilt hernieder aus der Wartburg Buchengrün, 

Der raihe Franke von dem Main, der Chatte von der Lahn, 

Flachsblonden Bart3 der Frieje von dem deutihen Dcean 

Und er, der Enkel Widufinds, der Niederſachſe ſtark! 

So jhart Ihr Eud vom Wasgenmwald bis an die Preußen-Marf. 
Doch heute ruf’ ich nicht zum Kampf: — zu frohem Friedensfeite! 
Kommt allefamt und zeigt die Kunft: dem Beften winkt „das Befte”. 
Jedoch das Allerbeite bleibt, in treuer Bruft entglommen, 
Die Liebe zu dem Baterland: — jo heiß’ ih Euch willfommen! 
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Die Farben des akademiſchen Gefangvereind zu Königsberg. 


Seid gegrüßt, ihr hellen Farben, freundlich edel Blau-Weiß-Grün: 
Nie im Herzen woll'n wir darben, freud’ger Hoffnung jugendkühn. 
Und zu Asgardhs goldnen Hügeln, in der Sdeale Reid), 

Trägt es uns auf ftarfen Flügeln, weißem Schwangefieder gleich. 
Dod, du ſchöne Himmelsbläue, Flarer, tiefer, reiner Glanz, 

Du ermahnft uns: nur der Treue wird des Lebens Giegesfranz. 


Zur Eröffnung ded Seminars für orientalifhe Spraden 
in Berlin. 


Gott wollte nicht der Erde Völker ſcheiden: 
Drum gab er einem, was dem andern fehlt, 
Sich fördern ſoll'n fie, nicht ſich Haffend meiden, 
Sich ſuchen, von Ergänzungsdrang bejeelt. 

Und unfer Volk, das deutiche, hat vor andern 
Bon je den Wert des Fremden gern erkannt, 
Zu jeinem Forſchen jegt wie einjt zum Wandern 
Bog es ein tiefer Drang von Land zu Land. 
So thun auch wir: jo will’s dies Werk, da3 neue: 

Für aller Völker Frommen, Heil und Bier, 
Auf, Seminar, weithin den Samen jtreue 
Und Gott verleihe Segensernten dir! 


Prolog zu einem Felt. 
(Vortrag von Gedichten. Mufik. Lebende Bilder.) 
Die weiſen Herrn und Holden Damen, 


Die heut’ zu dieſem Feſte famen, 
Grüß’ ich in dreier Künfte Namen: 
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Es mwill die Säfte grüßen hie 

Die ſchöne Muſe Poeſie: 

Ihr Ohr zu letzen, iſt auch da 

Die tönende Frau Muſica: 

Des Auges Blick erfreuen will 

Frau Mimica beredt, doch ſtill. 
Bringt Ihr nun mit Begnügſamkeit — 
(Die thut das Beſte jederzeit!) — 
So giebt das große Lujtbarfeit. 
Ich ſchweige voll Beicheidenheit: 
Kun, Herrn und Damen, — jeid bereit. 


Prolog zu einem Wohlthätigleitsfeft fiir Abgebrannte, 


Gedantenlos durchs Leben tanzt die Menge, 
Vom Augenblid Genuß, Betäubung hoffend, 
Der Luft es danfend, daß ſie übertönt 
Das leije Fragen in der Seele Tiefen, 

Die Frage nad) dem ewigen Warum? 
Die Ahnung von der NRajchvergänglichkeit, 
Der Unbejhüstheit aller unſrer Freuden. 

Und wer ein Bolf an tiefen Ernjt will mahnen, 
Den haben fie von je mit Ungeduld, 

Als finftern Freudenftörer, faum gehört, — 
So wogt von Felt zu Feſt der Schwarm dahin, 
Bergefienheit des ſichern Todes juchend, 

Bis plöglich, unerwartet, aus den Wolfen 

Das eherne Verhängnis niederbricht 

Und über Hügeln jhuldlos Sterbender 

Sich vor dem Schredensantlig der Medufe 
Das Herz der Überlebenden verfteint. 

Dann freilich zuckt durch die Gedankenloſen 
Die Einjiht jäh von ihrem nicht'gen Treiben, 
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Des Lebens, unmwert menjchlicher Vernunft: 
Danı fragen ſie, von Angst emporgejchredt: 
„Warum darf dies Entjegliche geichehen ? 

Was fteigen nicht die Engel aus den Wolfen, 
Schuldloje Kinder vor der Gier der Flammen 
Zu ſchützen mit den Schilden von Demant? 
Und wenn der Himmel nicht mehr Wunder thut, 
Wenn die Majchine der Mirafel barft, 

Wenn nicht ein Vater unſern Schlaf mehr hütet, 
Iſt unſer Menjchen-Dafein noch zu tragen? 
Iſt's dann nicht befjer, ſich verzweiflungvoll 
Schmerzlofen Tod zu fihern, al3 zu warten, 
Welch' Maß von Qualen die Notwendigkeit, 
Die unerbittliche, für uns geſpart?“ 


Dann ftraft fi all die Hohle Nichtigkeit, 

Mit der, dem Ernſt weit aus dem Wege biegen, 
Das Bolf dahinlebt, Eintagsfliegen gleich. 

Dann tritt die ernjte Weisheit in ihr Recht, 

Die nicht exit folder Mahnungen bedarf, 

Den Kern des Lebens in der Pflicht zu fuchen, 
Den edlen Lohn im Schweiß der Arbeit und 
Sn der Entjagung dunklem Lorbeerfranz! 


Ernſt ift mein Wort: doch ernft auch diefe Stunde! 
Kein Felt der Freude feiern heute wir: 
Barmherzig woll’'n wir trodnen Waijen-Thränen 
Und gegenüber grauenvollem Unheil 
Das Einz’ge, was des Schwachen Menſchen ift: 
Das tiefe Mitleid ſpenden unjrer Herzen. 


Wir aber, die diesmal verjchont geblieben, 
Gedenken wollen wir, daß über uns 

Nicht minder des Verderbens Wolken hangen, 

Ob Krieg, Empörung, Hunger, Brand, ob Seuche, 
Ob Überfhwemmung Unfer Dämon Heißt: — 

In jeder Stunde fann er uns ergreifen. 
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Drum, ernst in uns gekehrt, woll'n unjer Leben 
Wir aljo führen, daß nicht ungerüftet 
Und nicht unwürdig uns der Tod ereilt. 


Prolog zu dem Wohlthätigkeitsfeft eined Frauenvereind, 


Mit ehrnem Schritt und ſcharfem Schwerte jchreitet 
Die Not verderblih durd) das Menſchentum: 
Dod ift ein Schild zur Abwehr uns bereitet: 
Der fand an Weibes Arm den höchſten Ruhm: 
Er heißt Erbarmen, das die Bruft uns weitet: 
Des Mitleids heilig Evangelium, 
In Kriegs» und Friedens-geiten fünnt Ihr's Schauen 
Am herrliditen geübt von edeln Frauen. 
Auch heute luden Frauen zu dem Feſte, 
Das mehr bedeutet al3 ein müßig Spiel; 
Shr opfert hier dem Mitleid, gute Gäfte: 
Das Mittel heiter, aber ernſt das Biel, 
Und Euer warm Gefühl, es thut das Beſte, 
Wenn Eud, was wir nun bringen, wohl gefiel. 
So jeht denn in des Scherzes Silberſchalen 
Die goldnen Früchte milder Herzen ftrahlen. 


Prolog zur Jubeljeier ded Stadttheater ın Bresia. 
(13. November 1891). 


Des Dramas Muje mahnt an diefem Tag 
Erinn’rungsvoll Euch lang verjtrich'ner Zeiten: 
Bor fünfzig Jahren war’s, da hat mein Tempel 
An diejer Stätte ſich zuerſt erſchloſſen, 
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Und großer Meifter Wort ward hier gehört: 

Held Egmonts Stolz und Klächens Klage tönten, 
Gluck ließ der Griehenjungfrau Sänge raufchen, 
Und Holbeins Scherz Durchfjlatterte den Raum, 
Den zum Gedächtnis follt in diefen Tagen 

Die gleichen Bilder Hier Ihr wieder ſchau'n: 

Zum Zeichen und zum freudigen Beweis, 

Daß unvergänglich immer gleichen Zauber 

Das Werk der wahren Kunft übt auf die Seelen, 
Der wahren Kunft, die nur fich jelber dient, 

Die nur das Schöne jucht und nicht des Tages 
Unſchöne Wirklichkeit noch einmal fpiegelt: 

Denn wahre Schönheit ift nur ſchöne Wahrheit! 
Das Wirkliche, das Richt'ge zu erforichen 

Und darzuftellen, iſt der Wiſſenſchaft, 

Sit nicht der Kunft Beſtimmung; fie ift frei 

Und ſchafft das Schöne um des Schönen willen. 
Nur dieje Kunft kann auch aus Kampf und Trübjal 
Sich ſelbſt und Euch erheben zu den Sternen: 

Sa jelbjt die Flammen fönnen fie nur läutern, 
Und aus dem Feuer fliegt ſie fieghaft auf, 

Dem Bogel Phönig gleich, unsterblich jung! 

So hab’ ich diejen meinen Tempel auch 

Bweimal in diejen fünfzig Jahren ſchon 

Aus Flanımenglut aufs neue mir erhöht 

Und neu geweiht dem Dienjt des ewig Schönen! — 
Sedo ein Tempel heifcht nicht Priefter nur, 
Auch eine fromm begeifterte Gemeinde, 

Die, treu der Kunft, der göttlichen, ergeben: 
Dem reinen Auge nur zeigt fi die Göttin, 
Und nur der Andacht Ohr vernimmt ihr Wort. 
Soll diejes Haus ein Göttertempel fein, — 

So helft dazu Ihr alle: — leget ab 

Bor meiner Schwelle jedes Häßliche, 

Den Streit, den Staub, das Widrige des Tags; 
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Geweihten Herzens tretet in das Weihtum. 
Dann fjollt Ihr ftet3 darin die Göttin finden 
Und mit von hier auf Eurer Stirne tragen 
Den reinigenden Weihefuß der Kunft. 


Hausſpruch in den Grundftein der Villa von Freund Toeche— 
Mittler bei Eiſenach. 


Dies Haus ſchuf deutjches Bürgertum: 
Für edle Ruh’, nicht eiteln Ruhm, 

Für Weib und Kind zu holder Raſt, 
Bu heitrer Herberg trautem Gaft. 

Der Wiffenihaft, der Kunft, dem Staat 
Hab’ ich gedient mit emſ'ger That 

Und aus dem Gold, Hiebei errungen, 
Hab’ ich dies Haus emporgeſchwungen. 
Des jollen Kind und Enkel denken: 

Ins heilge Ganze fich verjenfen 

Bringt auch dem Einzlen reichen Segen, 
Und treu des Ideales pflegen, 

Lohnt aud mit Gütern diefer Welt, 

So rag’ empor zum Gternenzelt, 

Du deutſches Haus im Grün der Eichen, 
Hier ſoll mich Unraft nie erreichen, 

Und „Eichberg” hab ich dich genannt, 
Beil ih mein Glüd in „Eichberg” fand: 
Zisbeth, mein Weib, goldtreu, goldrein: 
Ihr ſoll dies Haus zu eigen jein, 


Dahn, Samtl, poetifche Werke, Zmeite Serie Bd, VII, 33 
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Haus Eichberg bei Eifenad). 


O Eichberg, Waldraft ohnegleichen, 

Leif’ duch die Wipfel deiner Eichen 

Fühl' ich den Haud) des Friedens ftreichen. 
O mög’ e3 niemal3 don dir weichen, 

Dies Höchite Gut, das dir bejchieden: 

Der Wald- und Haus- und Herzend-Frieden! 


Zur Feier des 100, Geburtstags von Jakob Grimm. 
(4. Januar 1885.) 


Sm Eichwald tief — fo geht die deutihe Sage — 
Rinnt, unter Stein verſteckt und Wurzelmerf, 
Bor einem dunfeln, felsumjchlofj’nen Berge, 
Unfichtbar für der Werktagmenſchen Blid, 

Ein Heiliger Quell von filberflarer Flut. — 

Sahrhunderte zieht er verborgen Hin, 

Und niemand achtet auf fein leiſes Rieſeln, 

Als nur der Waldipecht, der im Hohlitamm baut: 
Goldfrönig ſchläft auf mooſ'gem Stein die Schlange 
Und wunderichöne Blumen blüh’n umher. 

Dod, warın am Himmel ſteh'n die rechten Sterne, 
Dann mag ein Sonntagfind mit reinem Herzen, 
Dem Lüge nie die Lippe hat entweiht, 

Bon lichten Elben ahnungsvoll geführt, 

Den Born entdeden, ſchweigend niederfnie'n 
Und ſchweigend jchöpfen mit der hohlen Hand, 
Die Augen fühlen und die heiße Stirn 

Und trinken: — da errauſchen rings die Eichen: 
Den Wanderer durchriejelt heil’ger Schauer: 
Sein Auge fieht, es hört fein jtaunend’ Ohr 
Ringsum der Dinge wahre Wejenheit. 
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Die Schlange wird zum goldgefrönten Mädchen, 
Der dunkle Berg jchließt jeine Feljen auf, 
Und ehrfurchtvoll erjchauet der Geweihte 
Die alten Götter und die hohen Helden, 
Die weijen Frau'n und Kön’ge jeines Volks, 
Und er verjteht die jtolzen Vorzeit-Laute, 
Die markigen und doch jo wohlflangreichen, 
In denen jie vertraulich fich erzählen 
Uralter Tage goldne Herrlichkeit. — — 
Die Sage, die uns Jakob Grimm erzählt, 
Hat an ihm jelbjt jih wunderbar erfüllt: 
Sm Wald verborgen lag das deutſche Bolfstum, 
Er hat, das Sonntagsfind von lautrem Herzen, 
Dem Lüge nie die Lippe hat entweiht, 
Er hat ihn aufgededt, den heil’gen Born: 
Ein Seher, der Vergangenheit Brophet. 
Was er erjchaut hat, der Germanen Vorzeit, 
Die bergentrüdten Götter und die Helden, 
Was er vernahm: des Märchens Waldgeflüfter, 
Der Sage Runenwort und Schwerterflirren, 
Der Schöffen Weistum an der alten Malitatt, 
Den Silberflang der Amalungenſprache, — 
Verkündet hat er's laujchenden Gejchlechtern. — 
Und als jein Werk gethan, da hat jich ſchweigend 
Auch über jeinem Haupt der Berg geſchloſſen, 
Der unjers Volkes große Tote birgt: 
Entgegen an der Schwelle trat ihm freundlich 
Der milde Bruder: „Hier, zu meiner Rechten, 
Sit dir der Sitz gewahrt: — ich Harrte dein,” 
Hier oben aber, in dem Bolf der Deutjchen, 
Wird leben das Gedächtnis diejer Brüder 
So lang’ ein Eichbaum und ein Lindenbaum 
Sn unjern Wäldern raujcht, jo lang’ ein Kind 
Auf feiner Mutter Schos noch Märchen lauſchet, 
So lang’ auf Erden deutſches Wort noch tönt. 
33* 
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Spruch in das Brennerhaus 
Gorthes Herberge). 


Oftmals zogen zum Raub ſchon Germanen über den Brenner, 
Holten den goldenen Wein in das barbariſche Land: 

Aber als Goethe zog zur Heerfahrt über den Brenner, 
Bracht' er daS goldene Vließ klaſſiſcher Schöne zu uns. 

Unvergänglic, ergrünt Iphigeniens heilige Myrte, 
Unvergänglich erglänzt Taſſos belorheertes Haupt. 


Zur Totenfeier Ludwig Steubs 
an der bayrifg-tirolifhen Grenze. 


Wie wird’ e3 dich erfreuen in deiner truß’gen Art, 

Säh’ft du, wie fie dich ehren, Herr Ludwig Rauſchebart! 
Die Bayern und Tiroler, oft jhaltejt du fie grimm: 

Doch liebteſt du fie Herzlich und meintejt es nicht ſchlimm. 
Fort lebt dein Geift im Lande, wir jagen ihm nicht fahrwohl, 

So lang’ die Berge ragen von Bayern und Tirol, 


Beim Tode Richard Wagners. 


1; 
Chor der Aenſchen auf Midhgardh. 


Wehe, ftimmt das Lied der Trauer, ftimmet laute Klagen an! 
Mich erfaßt mit altem Schauer Gram um den entrüdten Mann. 
Ah! es z0g in lichtre Hallen unjer Zauberer hinauf 
Und den Stab, der ihm entfallen, feine Hand nimmt mehr ihn auf. 
Ach, es ruht jein Schwert, das jharfe, e3 verftummt der Tönemund 
Und entjaitet fteht die Harfe und verwaiſt daS Tempelrund. 
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Chor der Götter, GHöttinnen, Walküren und Einheriar in Asgardh, 


Ende den Jammer und laß von der Klage, 
Unten auf Midhgardh fterblihe Schar: 
Siehe, er lebt unvergängliche Tage 
Oben in Asgardhs jeligem Klar. 

Als ihn zu ung, den gewaltigen Degen, 
Brunhild gebracht auf der wolfigen Bahn, 
Schritt ihn vom Hochſitz Odhin entgegen, 
Wie er dem herrlichen Helgi gethan. 

Bot ihm das Trinfhorn Freia die Holde, 
Ewiger Zugend Äpfel Idun, 

Aber die Harfe von Fingendem Golde 
Reichte für immer ihm Bragi nun. 

Laßt drum, Germanen, Trauern und Klagen: 
Sehet! er lebet in Asgardhs Licht 

Und fo lang feine Weiſen beflügelt euch tragen, 
Sp lang dämmern eure Götter nicht. 


I. 


Die Harfe, die ſolang' im Streit der Sänger 
Bor andern laut und ftolz und kühn erflang, 
Die Harfe mit dem Schall von Ton und Erz, 
Die Harfe mit dem Silberſchwan am Bug, 
Sie ift verjftummt: — die Saiten, die zugleich 
So ſtark und ſüß getönt, zerriß der Tod. 
Und eine große trauervolle Stille, 
Ein bang Gefühl von nie erjeglichem 
Verluſt durchdringt das Volk. 
Auch feinen Feinden, 
Den ehrlichen, wird der Gemwalt’ge fehlen: 
Ein rechter Held vermißt den toten Gegner, 
Mit dem am rühmlichiten die Kraft er maß. 
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Uns aber, jeinen Freunden, ſei's vergönnt 
Um diejen großen Helden unſern Schmerz 
Mit lautem Wehruf feierlich zu Flagen. 
Ein Liebling Wotans, jelbjt ein kühner Wälfung, 
Mit freiem Wagnis jchuf er ſelbſt jein Maß: 
Am Map der Größe nur ift er zu meffen: 
Er war ein Sänger: drum war er ein Held. 


Feſtprolog 
bei Enthüllung des Rikertdenkmals 
am 19. Dftober 1890. 


„Die Poeſie in allen ihren Zungen 
Sit dem Gemeihten Eine Sprade nur.” 
Sp rief der Mann, deſſ' ehern Bild fich heute 
Sn jeiner Vaterjtadt zum erjtenmal 
Der Sonne zeigt. — 
Er durfte alfo jagen: 
Denn vor ihm lagen aufgereiht die Sprachen 
Der Völker, einer Rieſenorgel gleich, 
Und meifterlich verjtand er, drauf zu jpielen. 
Bon Cordoba und von den Nordland-Fjorden 
Bis zu den Balmenwipfeln Indiens, 
Bis in Arabiens Wüftenglut, ja bis 
Zum fiebten Himmel Mohammeds hat er 
Berfolgt, erlaufcht, erfaßt und volldurchdrunger 
Der Menjchen, ja auch ihrer Götter Seelen 
In ihres Weſens innerjtem Geheimnis: 
Sn ihrer Sprache: denn er wurde jelbit 
Sm Geift Bramahne, Perjer, Araber: 
Er überjegte nicht: ſich ſelbſt verjeßt’ er. 
Und doch! — Gerade darin wies er deutlich, 
Wie er jo ganz und gar — ein Deuticher war, 
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Der liebevoll mit Geift fit und Gemtit 
In fremde Volkesart wie feiner ſonſt 
Weiß zu verjenken. — 
Sa, ein Deutjcher war er, 
Der Freimund Reimar, der den deutjhen Zorn 
Dem Welteroberer entgegenmwarf 
Im Erzgedröhn geharnijchter Sonette, 
Ein Deutiher war er, dejjen Liebesfrühling 
So lang’ wie deutjche Liebe blühen wird, 
Ein Deutſcher auch im Kleide des Brahmanen, 
Bol deutſcher Weisheit, deutſcher Sinnigfeit. 
Er war ein deutjcher Dichter: — drum ein Künitler, 
Das Schöne bildend, nicht das Häßliche, 
Das Wahre bildend, nicht das Wirkliche, 
Den Mißklang löjend durch die Kunst der Form, 
In höh'rer Harmonie ihn überwinden. 
Auf jeinen Scheitel fiel ein Nachglanz nod) 
Bon Goethes Abendrot: drum war die Kunft 
Ihm Heilig als das Priejtertum des Schönen: 
Das Rohe lag, des Tages efler Abklatſch, 
Tief unter ihm und zu den Sternen trug, 
Zum Göttlichen, zum deal der Menfchheit 
Shn der Begeift’rung Flügelroß empor. — — 
Er zeigte Ear den fommenden Geichlechtern: 
Das Wijjen ift nicht tot, nicht unfruchtbar, 
Es kann die Forſchung aud dem Schönen dienen, 
Des Wiffens Baum aud der des Lebens fein. — 
Bon Nüdert werden feine Deutjchen lernen, 
So lang ſie Deutjche jind: nicht einzle Kenntnis, 
Nicht einzle Formkunſt: nein, das Edelite: 
Daß es in Kunft und Leben ift das Höchſte, 
Die Eigenart wahrhaftig auszuprägen 
In allem Thun, — aud in dem Kleinjten finnig 
Das Em’ge abgejpiegelt anzuſchau'n 
Und jpröd’sten Stoff in Schönheit zu verflären! — 


| I} 
| 
ni 520 
j Sa wahrlih: diefer Seele Roſe Hat, 
il Indem fie jelbit ſich ſchmückte, auch den Garten 
I AM ihres Volks geſchmückt mit ihrer Schöne. 
O Friedrich NRüdert, nicht mehr ſchauteſt du 
Erfüllt das Traumbild deines Sehnens: — ala 
Dein Auge brad, — noch immer in dem Berge 
Berzaubert hielt fich Kaifer Barbarofja 
Und auf der Erde haderte jein Volt 
In Zwietracht und in Ohnmacht: — Vater Rüdert, 
O ſchau herab, ſchau Her in dieſer Stunde: 
Erjtanden ift der Kaijer und das Reich, 
Vom Münfter Straßburgs weht die deutſche Fahne, 
Wir find verjöhnt, ein einzig Volk von Brüdern. 
Und dankbar jchart dies Volk fi) um dein Bild 
Mit Eichen und mit Lorbeer es zu kränzen. — 
Heil ung, daß wir dich Hatten: nein, dich haben: 
Denn unvergänglich lebt in uns dein Geift, 
Solange deutſche Kunft und deutſche Forihung, 
Solange deutijhe Art auf Erden lebt. 
Komm, Friedrich Rückert, zeig’ dich deinem Volk! 


Borwort zu einer Liederſammlung. 


„Wer nicht liebt Wein, Weib und Geſang, 
Der bleibt ein Narr jein Zebenlang.“ 
Wer feinen Herzensfreund gewann, 

Ob reich, bleibt doc ein armer Mann. 
Wen du nicht haft entzückt, Natur, 

Der mißt der Gottheit ſchönſte Spur. 
Wer nicht Humor verfteht und Scherz, 
Hat nicht am rechten Fled das Herz: 
Dem, der nicht glüht fürs Vaterland, 
Blieb höchſter Stolz ftets unbekannt. 
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Wohlan: fo tretet freudig ein 

Und preijet Weib, Gejang und Wein, 
Singt Freundihaft, Vaterland, Natur 
Und wandelt auf des Frohfinns Spur. 


Zur Commenius-Feier. 
(1892.) 


Eommenius, du großer Mann, 

O fomm und fang’ von vornen an! 

Du hoffteſt auf den ew'gen Frieden, — 
Ach ew'ger Streit iſt uns bejchieden! 
Du glaubtejt an die Banjophie: — 

Wir wandeln noch im Irrſal hie. 

Ach du erziehliches Genie, 

Wir brauchten deinen Geift — und wie! 
Nicht bloß Grammatik wollt’ft du treiben, 
Nicht an den Regeln haften bleiben, 
Den Schüler wollt'ſt du auch ergegen 
Und ihm Gemüt und Seele legen. 
Unfehlbar glaubtejt du Dich nicht, 

Wie heute thut manch’ jchaler Wicht. 

In diefer Welt, dumpf, ftreitig, Kalt 
Erjchienft du, eine Leidgeftalt: 

Beim Galgen hat durch Henfershand 
An Preßburg man dein Werk verbrannt, 
Hat dich gequält, verfolgt im Leben. — 
Sept, nachdem ablief manch' Jahrhundert, 
Wie nun die Nachwelt dich bewundert! 
Ja, lieber Freund, jo geht e3 eben. 

Und wer wie du will heute ftreben, 
Zum Lichte kühn das Haupt erheben, — 
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Der wird verfolgt, wie damals du. 
Commenius, drum jchlaf in Auf: 
Fang’ lieber nicht von bornen ar, 
Weil Wahrheit, ach, du wadrer Mann, 
Auch heute nicht Herbergen kann. 


Zur Weihe der Paläftra Albertina, 
(Univerfität Königsberg, 22. Oftober 1898.) 


„Geſunde Seele in gejundem Leib!“ 

Das war der Griechen-Weisheit lekter Schluß. 
Zum Kampf nicht nur der Lieder, auch der Wagen 
Bujammenftrömte Hellas’ freud’ge Jugend, 

Und nicht nur Pindar ward der Siegeskranz, — 
Dem Springer, Ringer, Rofjelenfer aud). 
Daraus erwuchs die edle Harmonie 

Des ganzen Menjchen im Hellenen-Bolf, 

Die wir nad) zweimal taujend Jahren noch 

Als unerreicht bewundern, und die Schönheit, 
Die und aus ihren Göttern und Heroen 
Entgegenftrahlt. 


Nicht alfo reich, nicht alſo angeboren 

Mard Maß und anmutvolle Harmonie 

Dem rauh’ren Nordvolf der Germanen: Yeicht 
Zu roher Wüftheit neigt der Einen Kraft 

Und andre fejfelt nur zu oft die Pflege 

Des Geiftes und des Wiſſens Forjhungsdrang, 
Daß in dem Staub der Stube und der Stadt 
Der Leib vermwelft, verfümmert und verihrumpft. 
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Drum Preis und Dank dem edlen Mann, der mitten 
Im Reichtum eines andern Erdteils nie 

Vergaß, daß er ein Deutjcher jei, ein Preuße, 

Und der, ein würdger Schüler üskulaps, 

Was er gelernt hat, in der That bewährte: 

Er jah, wie andrer Völker Zünglinge 

In Spiel und Ernft die Kräfte freudig übten. 

Und gleihe Wohlthat jchuf er feinen Deutjchen. 
Danf auch den vielen andern Spendern, die 

Bald Stein, bald Steinen trugen zu dem Ban. 


Wir aber von der Mater Albertina, 

Wir, denen anvertraut des Werkes Pflege, 
Geloben heute feierlich und ernit, 

Wie fromme Priejter eines heilgen Tempels 
Woll'n diejes edlen Haujes treu wir warten 
Sm Geifte dejjen, der e3 gründete. 

Do fruchtlos bliebe unjer emjig Miühn, 
Durchdränge dieſer Geift nicht auch die Jugend, 
Der dieſer Bau geweiht: ſie muß das Beſte, 
Muß beinah alles leiſten für das Werk. 

Mit edlem Sinn, mit wohlgezognen Sitten 
Sind Fröhlichkeit und Scherz gar wohl gepaart: 
Jedoch das Maß, die Göttin Sophroſyne, — 
Unſichtbar ſchwebe ſie ob dieſen Zinnen 

Und halte Häßliches und Rohes fern. 

Und ſo ſei denn ein Heiligtum der Kraft, 

Der Jugend und des Frohmuts dieſes Haus, 
Und allen guten Göttern ſei's geweiht! 
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Zum hundertjährigen Jubelfeſt einer Schule, 


Das höchſte Haus auf Erden ift die Kirche: 
Denn fie ift Gottes Haus: jedoch da3 zweite 
An Wert und Weihe ift der Schule Haus: 
Hier wird die Saat gejtreut für alle Zukunft; 


Und trifft manch' Körnlein auch auf Stein, auf Dornidt, — 


Doch gehen immer viele glüdlih auf, 

Wenn guter Grund und Gottes liebe Sonne 
Und mehr noch Gottes Segen dazu hilft. 
Geſegnet auch jchon jeit Geichlechtern ift 
Hier unjer Haus: wir danfen es dem Himmel 
Und wir geloben alle, jung und alt, 

Sp Lernende wie Lehrer, daß wir treulich 
Fortwirfen wollen an dem heil’gen Werk: 
Die Wahrheit juchen unermüdbar fleißig, 
Das Gute Ihaffen aus pflichtftarfem Herzen, 
Das Schöne bilden und es fromm verehren. 
Ja, wir erneuern heute dies Gelöbnis: 

Daß wir's erfüllen können, helfe Gott! 


Franz von Lachner mit einem Taftftod, 


Der Stab, den wir dir überreichen, 

Ein Scepter ift er ohnegleichen: 

Er iſt der Herrſcherſtab der Töne: 

Er wird in deiner Hand, o Meifter, 
Zugleih zum Zauberſtab der Geijter: 
Dies Geifterreih — es Heißt: das Schöne. 


Franeisco Lachnero 
die 2. Aprilis 1883 
eannum octogesimum nacto. 


Mel. Franz Lachner, opus 165. 


I. 


Macte senex Triumphator! 
Melodiarum Imperator, 
Euphoniarum signifer, 
Qui orchestram Bavarorum 
Tot curricula lustrorum 
Gubernasti lauriger. 

Nam non solum bellatores, — 
Decet laurus et vietores 
Tibi, Lachner, similes: 
Ha triumphos vespertinos 
Suiticos et Cornarinos 
Tu egisti quoties! 

Quoties illie in Odeo 

Aram magno tuo Deo 
Coronasti Delphico! 
Grave sceptrum vibrant reges, — 
Venustatis tu das leges 
Scipione magico. 

Octoginta nactus annos, 

En! Ad ultimos Britannos 
Et in Thules nebulam 
Fama tua penetravit! 
Nomen tuum triumpharvit: 
Macte, senex, gloriam! 
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Heil dir, greifer Triumphator, 

Dir, der Tonkunſt Imperator, 

Seneſchalk des Holden Klangs! 

Der du manch Sahrzehnt von Sahren 
Sn dem Land der Bajuvaren 

Warſt der Bannerwart des Sangs. 
Traun, es fteht nicht nur den Kriegern, 
Steht auch deinesgleihen Siegern, 

Lachner, wohl der Lorbeer an: 
Horch, wie deine Suiten tönen, 

Und jhon naht, dein Haupt zu Frönen, 

Katharina Lufignan. 
Ha, wie oft dort im Odeum 

Hielteft du ein laut Tedeum 

Deinem großen Gott Apol: 

Deines Zauberjtabes Schwingen, — 
Welche Töne ließ er Elingen 

Weihevoll und wundervoll! 
Sung in deinen achtzig Jahren, 

Stark in deinen Gilberhaaren 

Walteft du des Heiligtums: 

Bis in Thules Nebelboden 

Und zu fernjten Antipoden 

Drang der Wohlklang deines Ruhms. 


Bei dem Abſchied der Frau Thereje Vogl von der Bühne. 
(Münden, 9. Oftober 1892.) 


Der heut’ge Tag bringt dir nicht Sonnenmwende: 
Die Kunft ift wie die Schönheit ſonder Ende: 

Froh nimm es drum, dies immergrüne Blatt, 
Des Ruhmes nur, doch nicht der Schöne ſatt. 
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Häng' diefen Schmud, — fein andrer mag ihm gleichen — 
An deinem Herdfims auf als Siegeszeihen: 

So oft du dort ihn ſchauſt, ſprich, ftolz im Sinn, 
„sn Kunft und Leben bin ich Siegerin.“ 


Zur Taufe von Felir Johannes Benvenuto Mikulicz. 
(Breslau, 22. Dltober 1892.) 


Felix Sohannes Benvenuto Heißt der Knabe: 
Nicht heißen nur, — fein joll er’3 bis zum Grabel 
Ein „Hochwillkommner“ fam er in dies Haus 
Und löſchte manchen Trauerjchatten aus: 
So joll er ſtets ein Hochwillkommner fein: 
In wackrer Freunde Reih'n, 
Beim frohen Becher Wein 
Und überall im Leben 
Bei ernſtem Ringen und Streben: 
Und aud die Augen holder Frau’n 
Soll'n jtet3 in ihm den Willkommnen jchau’n. 
(Sn allen diejen Stüden, 
Wie jeinem Vater ſoll's ihm glüden!) 
Und nad) einem Leben voll Ruhmesſchall 
Sei er willfommen in Walhall! — 
Und ferner jei er ein „Sohannes“: 
Das heißt: „Gott jol ihm gnädig ſein.“ 
Es ift fein Zeihen ſchwachen Mannes, 
Blikt gern er auf zum Sternen-Reih'n 
Und ahnt, nicht Menſchenkraft allein 
Vermag das Größte zu gejtalten: 
Sn jenen ew’gen Fernen jchalten 
Uns unerfaßlihe Gewalten: 
Er lebe bei gnädiger Sterne Schein! — 
Dann wird er aucd) jchließlih „Felix“ fein: 
Ein Glücklicher nicht für fi allein, 
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Nein, ber auch Glück um fich verbreitet, 
Wohin er, ein Benvenuto, jchreitet. 

Denn glüdlid machen — glaubt eg mir! — 
Sit ſel'ger viel als glücklich fein. 

Und drum, mein Patjohn, wünſch' ich dir, 
Auf daß du glüdlih mach'ſt und fei’it, 
Der Mutter Herz und des Vaters Geift, 
Der Mutter Seele, des Vater Kraft: 
Denn wirft du edel und heldenhaft, 

Wirſt überall willlommen fein, 

Gott wird dir feine Gnade leihn 

Und du wirft wandeln in Glüdes Schein, 
Beglüdend ein Beglüdter fein. 

Darauf laßt und die Becher heben: 

Heil unjerm Patkind: — Hoch ſoll's Teben! 


— — — 


To Direetor Schmidt 9. 


The spirit of great William spake to me: 
»My messenger and herald thou shalt be! 
Go to the man, who of you Germans all 
Did of my language every whispered call 
Most deeply feel, most clearly understand: 
I greet him, tell him, from Olympian Land: 
He did not lose the »labour of his love,« 
Who to interpret all my beauty strove: 
»Measure for measure« I am wont to give: 
Immortal with myself his name shall live.« 


5) Author of the »Shakespeare-Lexicon«. 
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The Mothers Welcome to her returning Sailor-Boy. 


Welcome on shore again, 
Welcome once more again, 
Harry, my boy! 

Now all the care and fear, 
Haunting me year and year, 
Melt into joy! 

Oft, when the thunder growled, 
Oft, when the nigthwind howled 
Round my safe Hall, 

Then I thought of my child, 
Tossed by the Oceans wild 
Rising and fall. 

Oft, when the stars did shine, 
Ö how my soul would pine 
For my blithe boy: 

Now God our Lord be praised, 
Who my fond prayers graced 
Richly with joy. 

Calm stood my son and brave 
On the tremendous wave 
Of the fierce sea: 

Lo, now he save and sound 
Stands on his native ground: 
Welcome to thee! 

Now for a long, long rest 

In the old eagle’s nest 
Stayst thou with me: 

Knowst thou, where rest is best? 
Come to thy mother’s breast 
And thou wilt see! 





Dahn, Samtl, poetifhe Werte. Zmeite Serie Bd. VII. 34 
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Beatriei Rossbach. 


Ave, gracilis puella, 
Salve, facilis et bella, 
Macte, Charitum sorella, 
Ave, domus tuae stella, 
Oculorum fulminatrix, 
O carissima Beatrix! 
(Italiane: »Beatrice«.) 
Sis felieior Felice, 
Viris omnibus amata 
In amore triumphatrix, 
Sis et ipsa perbeata, 
Nobilis amici nata: 
Regat et coronet fata 
Summus heros: 

Victor Eros! 


An Beatrir Roßbach. 


Welch’ ſchön' Erlebnis iſt's in dieſer Welt, 
Die ach! jo viel enthält des Häßlichen, 
Das ich in dir, du Holdes Kind, gewann. 
Zum Paten for mich dir der edle Freund, 
Mit dem ich Sedans Pulverdampf geteilt 
Und über ung die jpringenden Granaten: 
„Victoria Barbablanca Beatrice,” 

So nannten wir dich, jenes Sieges Stolz. 
Als Kind verließ ich dich im rebengrünen 
Gelände Würzburgs: und nun find’ ich dich 
An meiner heimatlichen Iſar wieder 

Und ftaune, ob du's ſeiſt. — Denn Schillers Wort, 
Es hat in dir fih wundervoll erwahrt. 
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Sa! „herrlich, in der Jugend Prangen, 

Wie ein Gebild aus Himmelshöhn, 

Seh’ ich die Jungfrau vor mir ſtehn“. 

Und güt’ge Götter haben über dich 

Sndes in reichjter Fülle ausgejchüttet, 

Was Beites fie dem Weib zu jpenden haben: 

Die Anmut: 

Des Leibe und der Seele Holden Weiz. 

Nichts andres hab’ ich drum, viel holdes Kind, 
Dir noch zu wünſchen als ein Einz'ges nod: 
Erfahren jollit, bejeligend bejeligt, 

Beatrir, du, die alte ſüße Wahrheit: 

Das höchſte Glück, das einzige, des Weibes: — 
Es ift die Liebe. 

Bann dieje Weisheit einjtens du erlebit, 

Bann fie dir Heiß durh Sinn und Seele ſchauert, — 
Dann dent des Paten in dem weißen Bart, 

— Ein Barbablanca ward er jelber nun! — 

Und ſprich: „er hat mid) lieb gehabt, der Alte. 
Und Recht hat er gehabt. — Er ruh' in Frieden.” 


Ferdinand Cohn + 
der große Botaniker 
(Zunt 1898). 


Die Blume, die du meift geliebt, daS war die Roſe: 
Und dir zum Heile haft du fie gepflüdt: 
Denn eine Roſe, eine dornenloje, 
Das Leben hat geihmüdt dir und beglüdt. 
Der edeln Wiffenjchaft galt aM’ dein edles Ringen; 
Zur Wahrheit drangjt du durch mit Hoher Kraft 
34 
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Drum durfteft um das weiſe Haupt du fhlingen 
Den Giegeslorbeer, der da heldenhaft. 

Du jelbft warft fterblich, doch dein Lebenswerk unfterblid) 
Fortleuchtend wird es ftrahlen hellen Kranz: 

So jhmüdt dein Grab unmelfend, unverderblich, 
Der Deutihen Forſchung Smmortellenkranz ! 


Theodor Fontane F. 
(September 1898.) 


Held Uhland war der König der Ballade: 
Sein Thronfolger warjt du auf diejem Pfade: 
Entjunfen jeh’ ich dir den goldnen Reifen 
Und feine Hand, die wert, danach) zu greifen! 


Balerland. 


„Bier find die ftarfen Wurzeln deiner Kraft.” 
Schiller. 


Wahl und Vorbereitung. 
(1852.) 


Pier Stimmen gehen durch die Welt, 
Verworren find die Zeiten: 
Ein Ruf vor allen mir gefällt, 
Der joll mein Leben leiten: 
Heil dem, der feinem Volk jich giebt, 
Dem Deutſchen Heil, der Deutſchland liebt. 
Gar viele trachten Tag und Nacht, 
Sn Eiferfucht geihäftig: 
Hat feiner was zu Stand gebracht, 
Was groß und dauerfräftig: 
Nur Eitelkeit lieh ihnen Kraft 
Und eitel ift, was ſie geſchafft. 
Wann einer von den Stürmen weht, 
Wie fie ein Volk durhmittern, — 
Was, glaubt ihr, daß alsdann befteht 
Bon diejen bunten Flittern ? 
„Fort“ — wird es donnern — „Tand und Spiel, 
Sept gilt es That und ernftes Biel.“ 
Dann Heil dem Mann, der jprechen kann: 
„Mein Volk, Yang harr’ ich deiner! 
Gieb jedem jeinen Poſten an, 
Sprich) jchnelle, mo ijt meiner? 
Und ſei's das Wort und ſei's das Schwert: — 
Sch will es führen, deiner wert!” 
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Der Bundeötag. 
(1856.) 


Bu Frankfurt in der alten Stadt am Maine, 
Da liegt ein mwirrer Knäul von vielen Schlangen, 
Auf ihren Häuptern goldne Krönlein prangen: 
Sie hüten einen Hort, um den ich weine. 
Denn dort, vergraben unter grauem Steine, 
Ein Kleinod liegt, zu dem mir nie gelangen: 
Der deutijchen Stämme Hoffen und Berlangen, 
Daß Recht und Freiheit endlich fie vereine. 
Mit gift’gem Biß zerfleiichen ſich die Drachen, 
Treulos und falſch, in ihrem eignen Blute, 
So lang fein Ritter naht, ven Scha& zu retten. 
Dann aber einen fich die gift’gen Rachen! — 
Wann fommt der Held von echtem Siegfriedsmute, 
Der auseinander ſchlägt die Schlangenketten? 


Deutſches Lied. 
(1857.) 


Sc weiß ein Lied jo voller Trauer, — 
Mer diejes Lied zu Ende fingt, 

Dem iſt, al3 ob vor Schmerzenfchauer 
Shm in der Bruft das Herz zeripringt. 
Ein Lied voll ſchwerſter Gramgedanfen, — 
Es färbt des Sängers Wange bleid), 

Ein Lied voll Wehe ſonder Schranfen: 

Das iſt das Lied vom deutjchen Reich! 
D joviel Macht und Mut und Treue 

Und joviel Thorheit, Schimpf und Schmad)! 
O joviel Hoffnung ſtets aufs neue 

Und foviel Unheil, das fie bradh! 
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O foviel Hinterlift und Tücke 

Und immer wieder neu Vertrau'n —: 
Noch niemals mit jo wenig Glüde 

War joviel Recht und Kraft zu ſchau'n. 
Es muß in Sternen ftehn gefchrieben, 

Daß Deutfchland nicht darf untergehn, 
Der Gott der Völker muß uns lieben, — 

Sonjt war es längjt um uns gejchehn. 
Mein Volk, nicht rückwärts darfit du jchauen, 

Daß Gram dir nicht das Herz verzehrt: 
Nein, vorwärts und auf Gott vertrauen 

Und auf dein Recht und auf dein Schwert. 


Au Ludwig Steub. 
(Auf die „Deutſchen Träume“.) 
(1858.) 


I. 


Und würde mir jediweder jchönfte Kranz, 

Der Mannesftirne jemals hat umlaubt, — 

Das echte Glüd, es bleibt ja doch geraubt: 
Ein freies Vaterland vol Macht und Glanz! 
Denn nie fühlt fich die Seele heil und ganz, 

Wird ihr das Höchſte nicht, daran fie glaubt: 

Der Eichkranz nur befriedet diejes Haupt, 
Der Lorbeer nicht und nicht die Myrte kann's. 
Kunft, Wiſſenſchaft und Liebesglüd und Leben, 

Ich würfe rajch fie, ohne Klagemwort, 

Ein freudig Opfer in den Rheinſtrom gleich, 
Könnt’ ich dadurch aus feinen Fluten heben 

Den langverfunfnen Nibelungenhort: 

Die deutiche Freiheit und das deutjche Reid). 
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II. 


Die Flöten klingen lieblich in mein Leben 
Und ein Portal von Rofen fteht bereitet: 
Es ſchlingen fich der Freude grüne Neben 
Um diejes Haupt, das Schimmer um fich breitet; 
Im Mittagsglanz ob meinem Haupte jchweben 
Seh’ ich die Sonne, die mein 293 begleitet, 
Und ſieh, ſchon winkt, geſchmückt mit Kranz und Schleier, 
Die holde Braut zur wonniglichſten Feier. 
Ich aber höre feine Flötentöne! — 
Der Hohenftaufen Harfen Hör’ ich Elingen, 
Die Hagen um das Reich und feine Söhne: — 
Nicht Sonnenftrahlen fühl! ich zu mir dringen: 
In dunkler Sturmnadt trauervoller Schöne 
Seh’ ih zum Himmel did die Hände ringen, 
In Witwentracht gehüllt den edlen Leib, 
Germania, du unglüdjelig Weib. 


Frühling, 
(1858). 


Komm, holder Frühling, Segenfpender, 
Aus deinem blauen Wunderhaus, 
Und auf das traurigfte der Länder 
Geuß deine reichen Gaben aus. 

Gleich dem verjtoßnen Königskinde 
Germania frierend figt im Wald, 
Das Haar zerzauft: ein Spiel der Winde 
Sit ihre rührende Geftalt. 

Bom Haupt ihr riffen böje Schädher 
Den Schleier und die Kronenzier, 
Und ad, auf Erden lebt fein Rächer, 
Zu Ehr’ und Recht zu helfen ihr. 
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Da nahejt der Verlaßnen Schlummer, 
Erbarmungsreiher Frühling, du, 

Und ihre Schmach und ihren Kummer 
Dedjt du mit grünem Mantel zu. 

Und jchlingft ihr ftatt der Kron’ von Golde 
Den weißen Blütenfranz ins Haar, 
Reicht Tächelnd ihr die Liliendolde 
Statt des entfallnen Scepters dar. 

Und läßt fie grünend ihre Wälder 
Und ihre ftolzen Berge jehn, 

Und zeigjt ihr lachend ihre Felder 
Und ihre dunfelblauen See'n, 

Zeigft ihr, wie fräftig prangt ihr Bauer, 
Wie blühend ihre Winzerin: 

Und duch die Königin der Trauer 
Bieht heller ein Gedanke hin. 

Sie träumet Hold, die Kummterreiche, 
Bon Frühlingshoffnung ſanft gewiegt, 
Ein jüßer Glanz das fchmerzenbleiche, 
Das edle Angefiht durchfliegt. 

Sie träumet wohl von einem Lenze, 

Da herrlich fie vom Boden fpringt, 
Und wieder Kronen trägt ftatt Kränze 
Und wieder Hoch das Scepter jchmwingt. 


Epiſtel. 
(1558.) 


Aus dem friedlichen Dorf und dem Haus, von Neben umkleidet, 
Send’ ich dir, trauter Genoß, einen bukoliſchen Gruß. 

Zwar nicht ift uns vergönnt, jo geminnende Briefe zu jchreiben, 
Wie fie die Römer gejandt aus der Campagna zur Stadt, 

Wie fie Horaz, der Schal, an Bandufias Brunnen erjonnen 
— Noch in feinem Gedicht riejelt ihr Silbergemog — 
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Oder von Mantua einft fie ver edle Vergilius jandte, 
Keih mit dem höchſten Pomp römischer Rede geſchmückt, 

Daß, wenn Auguft fie las, er vergaß der beherrſchenden Künfte: — 
Solches zwar ift verfagt —: rauher iſt Boden und Sinn. 

Nicht ragt glänzend und rund mir von thrafiihem Steine die Billa 
Und die Eharitinnen nicht ftehen im Atrium mir, 

Nicht, von Platanen bedacht, dehnt weit fich die ſand'ge Paläſtra: 
Nicht aus ftaubigem Schlauch wird mir Falerner gejchänft: 

Nicht umſpület das Haus mit der janften auſoniſchen Welle, 
Bis in das dienende Meer waglich gemauert, das Bad: 

Hart ift unjer Geſchlecht und die alabajterne Glätte 
Edeljter Formengewalt weigert ſich unferer Kunft: 

Horch, der Herameter jelbit, wie ex feufzt in der Feſſel des Deutjchen! 
Ad, der Verwöhnte verlangt reichere Tonmelodie. 

Aber ein anderes ward den unfträflihen Söhnen des Nordens: 
Ahnungspollerer Reiz atmet in unj’rer Natur: 

Wann fid, wie jeßt, die Sonne geneigt und die liebliche Dämm'rung 
Langſam den Schleier zieht über das Abendgefild, 

Wann der fühlere Wind an der Buchen Wipfel und Tannen 
Lieblichen Raufchens rührt, wann aus dem Erlengebüſch 

Flötend der innige Ton der melodischen Amjel hervorklingt 
Und vor dem braunen Gehöft, unter dem Giebelgebälk, 

Bor der offenen Thür, auf der Holzbanf, figen die Leute, 
Plaudernd in Abendruh: hier der gebogene Greis, 

Dort das blühende Weib, auf den Fräftigen Armen den Säugling, 
Während der blonde Bub fchnigelt am hölzernen Schwert, 

Friſch, Frauslodig und froh, mit den blauen, den offenen Augen, 
Blau, wie dem Römer fie einft kimbriſche Schreden gebligt, — 

Uber am Brunnenrand dort, unter dem alten Holunder, 
Blickt in das Ährenfeld finnend der Vater hinaus: — — 

Freund, wer jolches gejchaut, nicht ſchämt er ſich unjeres Volkes 
Und in bewegterem Gang jchlägt ihm gehoben das Herz. 

Und er gedenkt mit Stolz an die rühmlichen Thaten der Bäter: 
Denkt, wie germanijcher Geift höhere Zlüge gewagt, 
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dunklere Tiefen erforjcht und meit're Gebiete durchmeijen, 
Als ein anderes Volk. — Und es erſchwingt ſich der Mut 
[us der unjäglihen Not zu der Hoffnung ichönerer Zukunft‘ 
Denn der gediegene Wert zwinget am Ende das Glüd: 
Ind er erjhaut im Gemüt, wie ein wafjengewaltiger Kaijer 
Wieder am raujhenden Ahein pflanzet des Reiches Panier. — — 
war nicht ſolches geziemt dem idyllischen Gruße vom Lande, 
Aber vergieb dem Freund, welchen, wohin er entflieht, 
reu mie jein Scatte verfolgt um jein ſchmählich entjceptertes 
Deutichland, 
Um jein zerrijjenes Volk ach! das unendliche Weh. 


Deutſche Lieder. 
(1859.) 


(Bei dem Gerücht der Kriegserflärung Rußlands, Frankreichs und Italiens 
an Deutjchland.) 


L 


Mein Volk, ja du haft dir in jeglicher Kunit, 
Sn jeglihem Wiſſen errungen den Preis: 
Es gönnte die Balme der Himmliſchen Gunit 
Der innigen Kraft und dem dauernden Fleiß: 
Du Haft an dem Himmel die Sterne gezählet, 
Haft tief in den Gründen durchforſchet den Schadt, 
Haft Steine zu atmenden Leben bejeelet, 
Hajt Lieder von ewiger Schönheit erdadht, 
Du Hast dir die Pforten des Geijtes entriegelt, 
Die Heiligften Rollen des Ahnens entjiegelt: — 
Leg alles dahin, jei zu anderm bereit, 
Nach Eijen verlanget die eijerne Zeit: 
Zu den Waffen, mein Volk! 
Es hat die Dlive fein Haupt noch gejchügt, 
Dem ruchlos das Schwert ſich des Feindes genaft: 
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Hat Hellas die Liebe der Mufen genützt, 
AS Rom mit dem Fuß auf den Naden ihm trat? 
Vorüber die Tage für friedliches Trachten, 
Für Denken und Dichten vorüber die Zeit: 
Jetzt jollft du dich gürten zu brüllenden Schlachten, 
Für Freiheit und Leben zum grimmigen Streit: 
Fort Becher und Liebe, du freudige Jugend, 
Jetzt iſt der Haß die oberſte Tugend: 
Ihr führtet den Griffel, den Meißel genug, 
Legt nieder die Feder, den Hammer, den Pflug: 
Zu den Waffen, mein Volk! 

Schon gilt es nicht mehr für den Ruhm und die Macht, 
Zerfetzt iſt ſchon lange dein Ehrengewand: 
Die Sterne, die ewigen, hieltſt du in acht, 
Da ſtahlen die Schächer dein Gut und dein Rand: 
Sie Haben zu lange den Speer nicht gefojtet, 
Der dem Slaven den Schild und Romanen zeripellt: 
Sie glauben das Schwert in die Scheide geroitet, 
Das bligend die Kaifer gejchwenft durch die Welt: 
Sie wähnen dich alt, und fie wollen dich erben, 
Sie wollen dich würgen, dieweil du im Sterben: 
Auf, Ihüge dein Leben, dein Gut und dein Recht, 
Zu den Waffen, du reiſiges Heldengeſchlecht: 

Zu den Waffen, mein Volk! 


Und wenn's beſchloſſen iſt da droben, daß unſer Reich verſink' in 
Nacht, — 
Noch einmal ſoll die Welt erproben des deutſchen Schwertes alte 
Macht: 


Soll nicht mehr deutſches Wort erſchallen, nicht deutſche Sitte 
mehr beſtehn, 

So laßt uns ſtolz und herrlich fallen, nicht thatenlos in Schmach 
vergehn. 


e —— 
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Sieht einst ein Tag die Schuld der Ahnen, die eigne Schuld vors 
Weltgericht: 
Ihr ſeid die Schergen, ihr Romanen und Slaven, doch die Richter 
nicht! 
Wir beugen uns den Schickſalsmächten: ſie ſtrafen furchtbar und 
gerecht: 

Ihr aber ſeid, mit uns zu rechten, kein ebenbürtiges Geſchlecht! 
Den Schlag der deutſchen Bärenpfote ihr kennt ihn, ihr Romanen, wohl, 
Seit Alarich, der junge Cote, das Thor zerihlug am Kapitol, 

Und euch, ihr Slaven und Poladen, ift deutſche Kraft bekannt 
feit lang, 
Seit dröhnend trat auf eure Naden der Heineriche Siegergang. 
Rein, eh’ ihr Herrjcht in dieſen Landen, draus oft euch wilde Flucht 
entrollt, 
Sei nod) einmal ein Kampf bejtanden, des ewig ihr gedenken jollt: 
Und wimmeln zahllos eure Horden, erfiilt von taujendjähr'gem 


Neid: — 
Erjt gilt e8 noch ein furchtbar Morden, eh’ ihr die Herrn der 
Erde jeid. 
Schon einmal ward jo ftolz gerungen von deutichen Helden, kühn 
im Tod: 


Ein zweiter Kampf der Nibelungen fei unfern Feinden angedroht: 
Prophetiſch war die alte Sage und grauenhaft wird fie erfüllt, 
Bann an dem legten deutjchen Tage der Schlachtruf dreier Völker 
brülft. 
Bon Blute jchäumend ziehn mit Stöhnen empört die Donau und 
der Rhein: 
Es wollen braujend ihren Söhnen die deutjchen Ströme Helfer fein; 
Auf! Schleudert Feuer in die Yelder, von jedem Berg werft 
Glut ins Land, 
Entflammt die alten Eichenwälder zum ungeheuren Leichenbrand. 
Dann ſiegt der Feind: — doch mit Entjegen, und triumphieren 
ſoll er nicht! 
Kämpft bis die legte Fahn' in Fetzen, kämpft bis die legte Klinge 
i bricht, 
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Kämpft bis der legte Streich geſchlagen ins legte deutſche Herz- 
blut rot, 

Und lachend, wie der grimme Hagen, jpringt in die Schwerter 
und den Tod. 

Wir Stiegen auf in Kampfgemwittern, der Heldentod ift unjer Recht: 
Die Erde jol im Kern erzittern, wann fällt ihr tapferftes Geſchlecht: 
Brad Egels Haus in Glut zufammen, al3 er die Nibelungen zwang, 
Sp joll Europa ftehn in Flammen bei der Germanen Untergang! 


An Napoleon IIL 


(1859.) 
Er war ein Dämon, Auf dem Feld von Chälons 
Welchem du nahahmft: — Die germaniſche Fauft. 
Bift das auch Du? Und als die Zeiten 
Er war de3 Weltgotts Wieder im Schlamme 
Erkorenes Rüſtzeug: Mußiger Feigheit 
Jenem entſetzlichen Lagen verſumpft, 
Attila gleich, Waͤhlte die Gottheit 
Welcher die ‚Völfer Ihn ſich zum Schwerte, 
Scheu DDr ſich hertrieb, Den korſiſchen Mann: 
Shen wie die Geißel Ihn, der aus härteſtem 
Den zitternden Knecht. — Erz war gegoffen, 
Doch als der grimme Aus dunfelgewaltigem 
Hunne vermeinte, Heldenmetall. 
Solches vollführ' er Rieſengedanken 
Aus eigener Kraft Auf finſterer Stirne, 
Und es drehe die Erde Und das nimmer bezwungene 
Für ihn ſich zum Spielball, — Schwert in der Hand: — 
Siehe, da ließ ihn Alſo durchſchritt er 
Die haltende Hand, Den ſtöhnenden Weltteil, 
Und die hundertſträngige Jedes Wort eine That, 


Geißel zerbrach Jeder Tritt ein Triumph. 
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Und mie zu gottge- 

Sendeten Unheil 

Schauten zu ihm 

Die Bölfer empor: 

Ihn haßte der Gute, 

Ihm fluchte das Recht, — 
Dod fie zollten ihm jtaunend 
Graujende Ehrfurdt: 

Denn Er war gewaltig, 

Ein Hero3 der Nadt. — 


Doch als er für immer, 
Ein Henker der Freiheit, 
Schwang über die Häupter 
Der Völker den Stahl, — 
Siehe, da ließ ihn 

Die haltende Hand, 

Und das nimmer bezwungne 
Korſiſche Schwert, — 

In Stücke zerbrach's 

Auf dem flandriſchen Feld 
Die germaniſche Fauſt. — 


Er war ein Dämon, 
Welchem du nachahmſt, — 
Biſt das auch du? 

Biſt du des Weltgotts 
Erkorenes Rüſtzeug, 

Daß du dich ſolchen 
Erkühnens vermißt? 

Seh' ich die Häupter 

Mit Grau'n ſich dir beugen 
Wie vor geahntem 

Rächer des Herrn? — 
Mit Zorn und mit Abſcheu 
Schaut dir ins Auge 


Und mit heiligem Stolz 
Jeder wackere Mann! 
Wo ſind die Zeichen 
Göttlicher Sendung? 
Sprich, wo des Heros 
Erhabene Spur? 

Nein, du verſchmitzter 
Tyrann von Paris, 
Nächt'ger Gewaltthat 
Tückiſcher Held, — 

Du biſt kein Bote 

Des ewigen Gottes! — 


Oder iſt's dennoch 
Himmliſche Schickung? 
Kamſt du den Meinen 
Zu Frommen und Heil? 
Darum die Gluten 
Heil'ger Begeiſt'rung, 
Wie rings ſie entbrannt ſind 
In Süd und in Nord? 
Sind ſie die Feuer— 
Zeichen der Eintracht? 
Scharet mein Volk ſich 
Um Einen Altar, 
Endlich den alten, 
Flucherblichen Hader 
Opfernd in Flammen 
Des edelſten Zorns? — 


O dann wird raſch 

Dein Geſchick ſich erfüllen! 
Heil uns, dann wandern 
Die Völker aufs neu'! 
Über die Alpen, 

Über das Rheinthal 
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Flutet der Deutichen Für die Völker zumal, 
VBerjammelter Strom: Vorfechter der Freiheit, 
Wieder für alle Der Zucht und des Rechts 
Stämme der Erde Und wieder einmal 
Ringet und blutet Bor den Thor von Paris 
Und fiegt mein Bolf, Hertrümmert die Kette 
Übet fein altes, Der blut’gen Gewalt 
Sein ritterlich Amt, Die Rechte des Herrn: 
Vorfechter zu fein Die germaniihe Fauft. 


Dad deutſche Lied, 
(1862.) 


Wann tönt das Lied aus deuticher Leier, 
Darauf jhon lange harrt mein Herz, 
Für unfern Stolz zu voller Feier, 
Zu vollem Eho unſerm Schmerz? 

Ein Lied von deutſcher Treu’ und Güte 
Bon deutſchem Ernft und deuticher Kraft, 
Bon deutihen Sehnens Wunderblüte 
Und deutſchen Denkens Heldenjchaft. 

Ein Lied von tauſend deutjhen Siegen 
Hoch in des Geiftes Lichtgefild, — 

Ein Lied von jhmählichem Erliegen, 
So oft es um die Erde gilt. 

Ein Lied von einem Volk von Weijen, — 
Des Thorheit durch die Lande tönt, 
Bon einem Heldenvolf von Eijen, — 
Das ftraflos jeder Bube Höhnt. 

Ein jolches Lied verlangt die Geele: 
Doch meine Kraft erlahmt daran! 

Und, wenn ich unjre Sänger zähle, 
Wo ift er, der es fingen kann? 
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Der eine finget ſüß vom Weine, 
Bon Liebe fingt der andre Hold: 
Doch feiner fingt jo wie ich meine, 
Daß man von Deutihland fingen jollt’! 
Wo hat — fo viele Saiten klangen — 
Sich echter deuticher Ton gezeigt, 
Seit Schenfendorf dahingegangen 
Und Meifter Uhlands Harfe ſchweigt? 
Ad, jenes Lied wird nie gelingen, 
Weil jolhes Weh die Laute bricht: 
Wer's nicht empfindet, kann's nicht fingen, 
Und wer’3 empfindet, — finget nicht. 


Der faule Hanne. 


Eine deutfhe Geſchichte. 
(1862.) 


I: 


„Pfui, ihäme dich vom Kopf zur Zeh’! 
Mich brennt das Herz, wenn ich dich jeh’, 
Du Faulſter aller Faulen! 
Kannſt nichts als ftehn und maulen! 
Liegt er den langen Sommertag 
Wohl unterm Baum am Lindenhag, 
Und rollt die jungen Glieder 
Am Nafen auf und nieder, 
Und will er jich erholen, 
Wettläuft er mit den Fohlen. 
Sm Winter flakt er wie ein Bär 
Am Herdgejimje dumpf und fchwer, 
Rührt wochenlang nicht Hard noch Fuß 
Und ftarrt von Schmug und Kohlenruß, 
35* 
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Gieht aus gleich einem Köhlerfnecht 
Und ift von fürjtlihem Gejchledt. 
Sieh deine wadern Brüder an, 
Wie die ji tummeln Mann für Mann: 
Ihr Name wird mit Ruhm genannt, 
Weithin durch alles deutihe Land: 
Am Hof, im Feld und im Turnei, — 
Graf Hartungs Söhne find dabei: 
Mein Ralf, der kann die Harfe fchlagen, 
Mein Eric) jpige Rätſel fragen, 
Mein Philipp briht das ſchlimmſte Roß, 
Mein Kurt ift Meifter im Geſchoß, 
Mein Paulus wie ein Buch gelehrt, 
Mein Rudolf ift den Frauen wert, 
Wer weiß, ihn trägt geheim im Sinn 
BVielleiht die junge Königin, 
Er jteigt noch hoch durch ihre Gunst: — 
Und du, Hanns, was ijt deine Kunft? 
Im Sommer bei den Fohlen 
Sm Winter bei den Kohlen, 
Der Teufel fol dich holen! 
Und ehrt’ ich deine Mutter nicht, 
Ich dächte gar, du ſchnöder Wicht, 
Ein Kudud Hätte dich gehedt, 
Und did dem Aar ins Neſt geſteckt.“ 
So ſprach Graf Hartung von Brabant 
Sein Auge blitzte zornentbrannt; 
Den faulen Hanns, den kümmert's nicht: 
Er ſah ihm lachend ins Geſicht, 
Er war kein bißchen nicht erſchrocken, 
Strich aus der Stirn die langen Locken 
Und ſah den zorn'gen alten Mann 
Mit hellen Augen freundlich an: 
„Euch ſind der Söhne ſechs beſchieden 
Wie Ihr ſie wünſcht: — ſo ſeid zufrieden! 
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Und ift der fiebte anderd eben: — 
Gott ſchuf auch ihn: — jo laßt ihn leben! 
Was Hof und Feit und Rittertum, 
Und Frauengunft und Heldenruhm, — 
Das alles find ich herzlich dumm 
Und rühre feinen Finger drum. 
Sch hab’, Gott weiß, noch nichts gefehn, 
Der Miühe wert, drum aufzuftehn. — 
Gewiß, mein Vater, wüßtet Ihr, 
Wie fich’3 jo wohlig träumet hier, 
Umjpielt von Sommermwinden, 
Sm Schatten breiter Linden, 
Zu dichten eine ſchön're Welt, 
Drin alles bejjer ift beftellt, 
Zu ſchauen, wie die Schwalben ziehn 
Und hoch im Blau die Wolfen fliehn, 
Und rings in Feld und Halde weit 
Des Sommers milde Herrlichkeit: — — 
Verſucht's einmal, fteigt ab von Gaul, 
Und legt Euch zu mir, breit und faul, 
Glaubt mir, ich mein’ es gut mit Euch, 
Sch rüde, fommt, hier ans Geſträuch.“ — 
„Ha, Yaulpelz, treibt du auch noch Hohn? 
Wir find nicht Vater mehr und Sohn! 
Auf, Kappen, bindet ihn aufs Roß, 
Schleppt ihn gefangen auf mein Schloß, 
Dort reißt ihm ab den bunten Rod, 
Und feilt ihn an den Eichenblod 
Am Brunnen bei dem Haufen Kohlen, 
Wo alle Knechte Wafjer Holen: 
Der Ehre rang er niemals nad, — 
So jei fein ewig Teil — die Schmad).* 
Die Knappen jprangen auf ihn zu, 
Doch er ſchwang fi empor im Nu 
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Und warf mit feiner nadten Hand 

Sie alle fteben in den Sand: 

„Ich thue, wie mein Herr gebot, 

Doch, wer mid anfaßt, der ift tot. 

Zum Schloſſe wend’ ich flugs den Schritt 
Und rufe jelbjt herbei den Schmied: 

Shr aber laßt mich gehn, ihr Tröpfe, 
Sind nicht von Eifen eure Köpfe.” 


IL 


Und mander Mond ging fo ind Land: 
Der Froft der Nacht, des Mittags Brand 
Fiel ſchwer auf Hanns im offnen Hofe; 
Und jeder Page, jede Zofe, 

Die Waſſer von dem Brunnen trug, 
That fi) des Spotts an ihm genug. 
Er aber lag, verdedt von Ruß: 
Die linfe Hand, der rechte Fuß 
War an den Eichenblod gefettet, 
Auf Heu und Stroh war ihm gebettet. 
So lag er denn in Schimpf und Schmad), 
Kein Wort Graf Hartung zu ihm jprad: 
Er wandte fich, ging er vorbei, 
Als ob er nicht fein Vater jei. 
Und aud den Brüdern war geboten, 
Bu halten ihn als einen Toten: 
„Wer wagt mit ihm zu jprechen 
Und dies Gebot zu breden, 
Verwirket all jein Erbe, 
Daß er in Not verderbe.“ 
Und Erich zudt die Achjeln nur, 
Und Philipp jcheut des Vater Schmwur, 
Und Paulus wünſcht ihm Neu’ und Buße, 
Und Rudolf höhnt ob jeinem Nuße, 
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Und Kurt frohlodt: „Laßt ihn verderben, 
So werden jech3 jtatt jieben erben.“ 


Und alle folgten jener Pflicht, 

Nur Ralf, der Bruder Sänger, nicht; 
Der fam zu Hanns im Schuß der Nacht, 
Hielt treulich bei dem Bruder Wacht, 
Und hieß ihn der von dannen gehn 
Und auch auf feinen Vorteil jehn, 

Da lat’ er nur: „Mein Vorteil ift, 
Daß du mein lieber Bruder bift. 
Nimmt man mir Land und Lehenjaffen, 
Muß man mir doc den Bruder lafjen. 
Mic jchmerzt, daß fie dich jo verfennen 
Und immer nur den Faulen nennen: 
Sc weiß, du bift von tiefer Art, 

Die ihren Wert geheim bewahrt. 
Gewiß, es fümmt einmal die Beit, 

Da wirfſt die Hülle du beifeit, 

Und zeigjt in dir den Edelſtein.“ 
Hanns aber lachte: „Bruder, nein! 

Sch jpiele nicht in Maskenjcherzen: 

Die Faulheit fümmt mir ganz von Herzen! 
Sch jah noch nichts in meinen Tagen, 
Der Mühe wert, um drein zu schlagen, 
Sn einem Eijenkleid zu ſchwitzen, 

Und fih mit Fechten zu erhigen. 

Du jprichjt bei mir zu tauben Ohren, 
Gieb, wie die andern, mich verloren.” 


Doch kam alsbald der Treue wieder 
Und warf ſich bei dem Bruder nieder, 
Und rief: „Hanns, auf, jetzt folge mir! 
Sept fam der Tag der Ehre dir! 

Bir reiten al’ in wenig Tagen, 
Die Dänen aus dem Land zu jagen; 
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Der König Harald Hildetand 

Ziel heerend ein ins deutſche Land, 
Sechs Niejen jchreiten vor ihm her, 
Der größte Rieſe doch ift Er; 

Sie tragen Keulen wie die Eichen, 
Die Erde dröhnt bei ihren Streichen, 
Koch Hielt fein Heer vor ihnen ftand, 
Er will der Kön’gin Reich und Hand, 
Sonst wird — jo Hat er hoch geſchworen — 
Das lange Goldhaar ihr geichoren, 
Ihr angethan ein Nonnenkleid, 

Wenn fie nicht ihn, den Niejen, freit. 
D dene! o denke dir Auroren, 

Die Holde Königin, gejchoren! 

Die ſchönſte Maid der Chriftenheit, 
Ihr Antlig ſtrahlt wie Maienzeit, 

Sn ihre Haare goldenfahl 

Hat ſich verirrt ein Sonnenftrahl! 
Sie, aller Helden Wunſch und Sehnen, 
Sie Tiegt jest Tag und Naht in Thränen! 
Auf, Hanns, für joviel Tieblichkeit 
ieh’ mit uns allen in den Streit: 
Wie ftarf und dic die Kette fei, 

Drei Nächte Feilen fie entzwei. 

Der Bater wird dir gern vergeben, 
Sieht er dich fühn nad) Ehre ftreben.” 
„Mein Bruder, was dein Herz begehrt, — 
Mir jcheint es nicht der Mühe wert: 
Die Königin, — du preifeit fie, 

Ich aber, Ralf, ic) ſah fie nie. 

Zieh aus zu Kampf und Siegen froh, 
Mich aber laß auf meinem Stroh.” 
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Der Graf und jeine Söhn’ und Mannen, 
Sie zogen allefamt von dannen, 

Nur Ralf winkt jcheidend ihm vom Roß, 
Und Hanns blieb faft allein im Schloß. 
Ein Bote fam in wenig Tagen 

Und rief: „Macht auf, wir find geichlagen! 
Beriprengt die Ritter und Vaſallen, 

Die Städt’ und Burgen find gefallen, 
Graf Hartung und das Heer verſchwand 
Bor König Harald Hildetand! — 

Die Rieſen, ſchrecklich anzuſehn, 

Vor ihnen kann kein Held beſtehn! — 
Die Kön'gin flieht mit kleinem Troß 
Hieher nach ihrem letzten Schloß, 

Und grimmig jagt der Feind ihr nach.“ 
Und wie er noch die Worte ſprach, 
Erſcholl vom Wald verworrner Ton: 
Die Kön'gin kam in Haſt geflohn, 

Graf Hartung ritt an ihrer Seiten; 

Im Nachzug hob ſich grimmig Streiten 
Und kaum ſtand in des Schloſſes Thoren 
Graf Hartung glücklich mit Auroren, 
Sah man vom Wald her auf die Wieſen 
Vordringen ſchon die ſieben Rieſen. 

Die Brüder woll'n den Rücken decken, 
Doch ſie erliegen vor den Recken: 
Umſonſt! Daß ſie mit Schwert und Speeren, 
Nach aller Ritterkunſt, ſich wehren: 

Kein Fechten frommt und kein Turnieren, 
Eichbäume kann man nicht parieren. 

Wie Glas die Lanze Kurts zerſpringt, 
Aus Erichs Hand das Banner ſinkt, 
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Und Rudolf Helm und Paulus’ Schild 
Bertrümmert ſauſen ins Gefild, 
An Haralds Kopf bricht Philipps Schwert, 
Der legte ftürzt auch Ralf vom Pferd: 
Sie find bejiegt und überwunden, 
Sie find gefangen und gebunden, 
Und mit fi) ſchleppt der Feinde Troß 
Sie fiegfrohlodend nad dem Schloß; 
Da fliehn mit Schreden von der Zinn' 
Graf Hartung und die Königin. 

Ein Donnerihlag betäubt ihr Ohr: 
Der Dänenkönig jchlägt ans Thor 
Und ruft: „Macht auf, laßt mich hinein, 
Sonft ſchlag' ich alles kurz und Klein. 
He, alter Graf, wo ift dein Schwert?“ 
Da hebt jih Hanns jaht von der Erd’ 
Und ſpricht: „Du bift ein grober Gaft, 
Iſt's wahr, daß du's jo eilig haft?“ 
Da wandte jih die Königin 
Und jah mit Staunen nad) ihm hin: 

„Was hat der Mann verbrocdhen, Graf, 
Daß ihn fo jchwere Buße traf?“ 

„Ich fenn’ ihn nicht, ein Bauernkind.“ — 
„Doch adlig feine Züge find, 
Es ſtehn ihm gut die langen Locken: 
Auch ſcheint er gar nicht ſehr erjchroden, 
Vor diefem Feind, der alle jhlug, 
Er hat noch immer Muts genug.“ 

Da that es einen lauten Schlag, 
Das Thor in hundert Stüden lag, 
Schon ftand mit einem Rieſenſchritte 
Der König in des Hofes Mitte. 
Umfonft jprang Hartung ihm entgegen, 
In feiner Hand zerbrach jein Degen, 
Er weicht, ſchon bligt des Niefen Schwert! — 
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„Sebt aber wird’S der Mühe wert,” 

Nief Hanns und riß mit einem Stoß 
Den Blod heraus, die Kette log, 

Gab mit der Fauft ihm einen Schlag, 
Daß er halb tot am Boden lag: 

Nur nod die Hände thät er ringen, 
Und alle Engel hört’ er fingen. 

Die Rieſen, die ihn fallen jahn, 

Mit Brüllen Tiefen jie heran. 

Da war der faule Hanns nicht faul: 
Dem erjten jchlug er eins aufs Maul, 
Dem zweiten jchlug er auf den Kopf 
Und auf den Bauch dem dritten Tropf; 
Den vierten, der fich gern empfohlen, 
Warf er fopfüber in die Kohlen, 

Den fünften aber und den legten, 
Die jhon zur Flucht die Beine jegten, 
ing er behende bei den Schöpfen 
Und ftieß jie weidlich mit den Köpfen, 
Bis fie ihn baten himmelhoch: 

„Laßt, lieber Herr, die Poſſen doc) 
Und bringt uns lieber einfach um, 
Das Stoßen macht im Kopf jo dumm.” 
Da bindet er fie alle jieben, 

Die andern jehen’S und zerjtieben. 

Da ſprach Graf Hartung: „Lieber Hanns, 
Du höchſter Stolz des alten Manns, 
Was haft du dich jo lang veritellt? 
Komm an mein Herz, du großer Held. 

„Da jehn’ ich mich jchon lange hin, — 
Wenn ih nur nicht zu rußig bin.“ 

Die Kön’gin jah ihn ftaunend an 
Und rief: „Hab’ Dank, du treuer Mann! 
Graf Hartung, ei, mir war nicht fund, 
Auch lügen kann dein treuer Mund? 
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Der unfre Feinde hat gefällt, 

Dein Sohn ift diejer junge Held? 

Ich hab’ ihm zuerkannt fein Recht, 

Als er mir nicht3 war als ein Knecht: 

So werde fein mein halbes Neid.“ 
„Nein,“ rief der faule Hanns ſogleich, 

„Es iſt das jhönfte Land der Erd’, 

Dod nimmer iſt's der Mühe wert, 

Die ſchwere Krone drin zu tragen 

Und mit Regieren fich zu plagen, 

Sit diefe ſchwere Bürde nicht 

Zugleich des Herzens ſchönſte Pflicht. 

Ein halbes Reich jteht mir nit an: 

Sch, Kön’gin, bin ein ganzer Mann. 

Doch willft du Gnade mir erzeigen, 

So gieb dich jelber mir zu eigen. 

Sch will in allen deinen Tagen 

Did treu auf diefen Händen tragen, 

Sch will dich führen und dich jtüßen, 

Gen alle Feinde dich beichügen, 

Und all mein Lohn jei dann und wann, 

Daß du mir fagft: ‚Danf, treuer Mann!‘ 

Es iſt bei deines Anblids Pracht 

Ein neues Leben mir erwacht: 

Mich drängt’s, daß ich um deine Minne 

Die Welt im Waffenfampf gewinne, 

Mit Adlerflügeln hebt mein Herz 

Die ftarfe Liebe himmelwärts, 

Und mwillft du, Holdejte der Frauen, 

Did) meiner Ählihten Kraft vertrauen, 

Mein höchſtes Kleinod ſollſt du werden: 

Kein zweiter liebt dich ſo auf Erden.” 
Er ſank vor ihr ins Knie und rings 

Sn ftaunendem Gemurmel ging's: 

„Sit das der faule Hanns? D Wunder! 
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Nichts ift unmöglich mehr jegunder.“ 
Da neigte ſich die Königin 

Und jprad: „Steh auf und nimm mid Hin. 
Dir ganz und gar gehör’ ih an, 

Du Starker, treuer, lieber Mann.“ 

Er zog an fich die zarte Frau: 

Wie eine Blume, ſchwer von Tau, 

Bol ſüßer Scham und füher Luft, 
Barg fie das Haupt an feiner Bruft. — 
Die Brüder ftaunten da nicht jchlecht, 
Nur Ralf frohlodte: „So ift’3 recht! 
Sch Hab’ es immer jo gejagt, 

As alle Welt ihn noch verklagt. 

Jetzt Hörner und Trompeten frifch, 
Zum Krönungsmahl, zum et, zu Tiſch!“ 
„Geduld,“ ſprach Hanns, „till allefamt, 
Die Luft nachher, — zuvor das Amt.” 
Zum Dänenfönig trat er Hin: 

„Halt diefen Tag dir recht im Sinn 
Und laß es nimmer dich gelüften, 

Did gegen deutihe Kraft zu brüten. 
Sie ift geduldig, ftill und träge, 

Spät wird ihr Horn und zögernd rege, 
Hat fie ſich aber aufgerafft, — — 

Doch ftill, du kennſt jegt diefe Kraft: 
Und deutiches Recht und deutjches Land, 
Sie ſchirmet fünftig diefe Hand. 

So, bindet ihm die Gtride los: 

Und jest, mohlauf, Trompetenftoß ! 
Herbei, ihr Ritter und Bajallen, 

Laßt uns in ftolzen Zuge mwallen, 

Und bei des Gieges Subeltönen 

Soll meine Königin mich krönen.“ 
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Die deutſche Wiſſenſchaft. 
(Ein akademiſcher Feſtſpruch.) 
(1863.) 


Wo vereint zu froher Stunde 
Eine Geiftes-Tafelrunde 
Weihevoll begeht ein Felt, 
Biemt, daß fih aus aller Munde 
Als ein Zeugnis folhem Bunde 
Ein Wort laut vernehmen läßt: 
Senes Wort, das teure, hehre, 
Bon dem legten Kranz der Ehre, 

Der noch Deutihland nicht entrafft: 
Ach, der Britte hat die Meere 
Und der Cäſar Giegesheere, — 

Deutichland nur — die Wiſſenſchaft. 

Eud, als diejes Kleinods Hüter, 
Diejes legten unjrer Güter, 

Grüß’ ich, tapfre Herrn, zumal: 
O daß immer reich erblühter, 

I daß immer liht-durchiprühter 

Glänze diefer heil’ge Gral! 

Nur die Reinen, Mafelbaren, 
Mögen ritterlich fein wahren: 

Sn der Reinheit liegt die Kraft; 
Preiſt fie laut in Siegsfanfaren, 
Nuft mit mir: ein Hoch der wahren, 

Freien, deutihen Wiſſenſchaft! 
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Un König Mar IL, von Bayern. 
(Scleswig-Holftein 1864.) 


Sm Etichthal war's; — rings Fels und Fluß: — rings Schreden 
und Gefahren: — 
Die deutsche Fahne ſchwer beihimpft von frehen Räuberſcharen. — 
Die Not war groß — , die Hoffnung ſchwach, — Verzagtheit aller 
Enden —: 
Da ſcholl's: „An Euch ift’3, Wittelsbach, die Schmach von uns zu 
wenden !” 
Und Pfalzgraf Dtto ſäumte nicht: nie pflag er lang zu feiern, 
Er zog das Schwert und rief: „Wohlan, jo folgt mir, meine 
Bayern!” 
Und aller deutihen Macht voran drang er mit blanfer Wehre: 
Ein Weg war frei, den for er fühn, das war der Weg der Ehre! 
Die andern zagten noch im Thal: — da war’3 ihm ſchon gelungen: 
Der Pfad war frei, die Schmach gerächt, der freche Feind bezwun— 
gen. — — 
O König Mar, o Hör’ in Huld, wie wir in Treu’ dich mahnen: 
Rings dräut Gefahr: auf, Wittelsbah, du jolljt den Weg uns 
bahnen. 
Bor einem Engpaß ſtehn wir all’, ven Schmah und Not umtürmen: 
Ein Weg ift frei, der Ehre Weg: — wohlan, führ’ ung zum 
Stürmen! 


Deutſches Sieneslied. 
(1864.) 


Und follten fie, die ftet3 jo thaten, 

Auch jet des Sieges Frucht verraten: — 
Der Kampf war dennoch kämpfenswert. 

Denn wieder einmal hat nah Jahren 

Mit Furcht und Schred die Welt erfahren, 
Vie jharf es ſchlägt, das deutſche Schwert! 
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Das war ein Gieg, nicht lau und leidig, 
Nein, raſch und ganz und voll und jchneidig, 
Dran jelbjt der Neid nicht mäfeln mag. 

Das Fam daher wie Wetterftürme 
Und brad durch Schanzen, Thor und Türme 
Wie Gottes Blik und Donnerſchlag. 
Und als, verſcheucht vom legten NRiffe, 
Der Däne floh auf jeine Schiffe, 
Folgt’ ihm die Rache bis ins Meer 
Und weiter trugen ſchwanke Barken 
Des deutihen Gieges ftolze Marken 
Als mweiland Kaijer Ottos Speer. 
Vernehmt's, ihr deutichen Namens Hafjer! 
Zu Lande Sieger und zu Waſſer 
Frohlockt die deutſche Heldenjchaft: 
Und doch ift tief dies Volk zeripalten: — 
Nun jagt, wer mag damider halten, 
Berjammelt einjt e3 feine Kraft? 


Die Roſen auf dem Kirchhof zu Kiffingen. 
(Oktober 1866.) 


Wie friedlich glänzen Flur und Hügel im warmen Herbjtes-Abendftrahl! 
Schlug wirflih denn die ſchwarzen Flügel der Bruderfrieg durch 
diejes Thal? 
Und dieje grünen Nebgelände, darin die Sonne lieblic) jpielt, 
Sah’n wirklich fie, wie deutiche Hände auf deutiche Herzen jcharf 
gezielt? 
Als jüngst ich jchritt durd) dies Gefilde, da war es nicht von Roſen 
rot. — — 
Sept rief herbei des Herbites Milde ein duftig Blumenaufgebot. 
O habet Dan, ihr friedereichen, die ihr die Toten janft umſchließt: 
SH grüß’ euch als Verheigungszeichen, daß aus den Gräbern 
Eintracht jprießt. 
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An König Ludwig den Zweiten von Bayer, 
Sränkifher Markenritt. 
(1867.) 


Zu Wirzburg hart am Dome, da jchläft ein Sänger gut, 

Sn deſſen Harfe raufchte viel edler Mannesmut; 

Dieweil von Lenz und Liebe fein ganz Jahrhundert fang, 

Bon Rojen, Luft und Minne ganz Deutichland wiederklang, 
Sang Er von Recht und Freiheit, vom Kaifer und vom Neid) 
Und wie fein Volk an Ehren dem deutihen Volke gleich. 
Bertraut ift mir fein Schatte: denn jedes deutjche Leid 

Still trag’ ich's zu Herrn Walther, dem von der Vogelmeid. — 
Doch als in diefer Mittnacht ich ſchritt zu feinem Grab, 

Sprach ih: „Heia, Herr Walther, heut’ Heifch ich Botengab'! 
Hört Ihr die Gloden läuten, jeht Ihr die Banner wehn? 

Hört Ihr den Main, den alten, in ftolzern Wogen gehn? 

Seht Ihr die Feuer glaften von jedem Hügelrand ? 

Der junge Frankenherzog hält Umritt durch fein Land!“ 

Da ſprach der edle Schatte: „Scharf hab’ ich ihn beichaut: 

Er blidt die hellen Blide, drauf gern ein Volk vertraut. — — 
Mich mahnt’3 an meine Tage, da pflag man Umritts auch; — — 
Dod, wollt ihr denn ihn üben: — übt ganz den alten Brauch! 
Wir boten Feſt und Freude dem edlen Gaſte gern: 

Doch aud die ganze Wahrheit erboten wir dem Herrn. 

Wir ſprachen: „„Hilf, Herr Herzog, deſſ' Haft du reiches Feld, 
Denn alles nicht im Land hier ift, wie du millt, beitellt. 

Dir bergen bunte Kränze manch morjchen Stein des Baus, 

Doch fümmt der Sturm, — der findet rajch jeden Riß im Haus. 
Drum ſchlichte, richte, fichte und Hilf, wie gern du millt, 

Daß ſieg-getroſt wir ftehen, wann's Stürmen ftehen gilt.““ 

So ſprecht zu eurem Herzog zu euer aller Heil: — 

Denn immer ift die Wahrheit der Treue eriter Teil!” 


Dahn, Säamtl. poetifche Werte, Zweite Serie Bd. VII. 36 
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" Main-Linie.“ 
(1867.) 


Die rafhen Schiffe gleiten wohl Hin und her den Main: 
Hie deutſch zu beiden Seiten: — fol da3 gejchieden fein? 
Zwei Amjeln hör’ ich fingen, wohl links und rechts vom Main 
Und Ton in Ton fi jhlingen: — ſoll das gejchieden fein? 
Zwei Liebſte jeh’ ich gehen, wohl links und rechts vom Main, 
Ihr Gruß kann ſich verftehen: — fol das gejchieden jein? 
Zwei Banner jeh’ ich fliegen, wohl links und rechts vom Main, 
Vereint fie müfjen fiegen: — joll das geſchieden fein? 


Die Aheinmädchen und. das Nheingold. 
(1868.) 
„Rheingold, Rheingold, 
Leuchtende Luſt.“ 
Richard Wagner. 
Floßhilde. 


Wir wogen und wallen in ſeliger Luſt, 

Wie ſpült es ſo wonnig um Nacken und Bruſt! 

Im Silber des Stroms, in der Dämmerung Gold, 

Wie ſchwimmet, wie ſchwanket, wie ſchwebet ſich's Hold. 
Wir ſchöpfen vom Grunde die Perlen ſo reich, 

Wir pflücken vom Schilfe die Roſen ſo bleich, 

Wir jagen die ſchiller-beſchwingte Libelle 

Und haſchen mit Händen die raſche Forelle. 


Woglinde. 


Wir ſteigen empor in den ſilbernen Nächten, 
Den Schimmer des Monds in das Haar uns zu flechten, 
Wir ſingen vom Fels die bezwingenden Lieder 
Und Herzen und Sterne, wir ziehn ſie hernieder. 
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Wir fingen die Wunder der ewigen Tiefen, 
Drin Götter und Menjchen al3 werdende fchliefen, 
Wie alles aus feuchtem Gewoge geworden, — 
Wir wiſſen's und fingen’3 in heil’gen Accorden. 


Rheinfriede. 


Wir wahren des Rheingolds föftlichen Hort! 
Den häßlichen Gnom, jeht lauern ihn dort! 
Die Zwerge des Zwiſtes zerteilten ihn gern: — 
Doch wir hüten den Hort dem verheißenen Herrn. 
Denn einst fommt ein anderer Siegfried geritten, 
Der alle die Draden hat nieder geftritten: 
Der jenfet herunter die fiegende Lanze 
Und hebet den Hort von unfterblihem Glanze. 
Ihm ründet von jelbit fi zur Krone das Gold, 
Ihm jubeln die Brüder, die lang fich gegrollt: 
Ein Reich wird er gründen wie feines hienieden, 
Boll Recht und voll Freiheit, voll Macht und voll Frieden. 





Die drei Schweftern im Chor, 


Wir Halten im Nheingold die Krone bereit 
Für die fommende deutiche Herrlichkeit. 


Bei der Kriegderflärung Frankreichs. 
19. Juli 1870. 


1 
Deutſche Lieder. 


Und ob zerklüftet und zergliedert 
Des deutſchen Volkes Herrlichkeit, — 
So tief iſt's, Welſcher, nicht erniedert, 
Daß es dem Schlag die Wange leiht. 
36* 
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Wohl ging uns Unglüd und Bethörung, 

Ein böfer Schatte, lange nad), 

Doch nun genug der Gelbitzeritörung, 

Genug des Zwiltes und der Schmad! 
Wohl fiel dein kaiſerlich Gejchmeide, 

Germania, dir von Bruft und Haupt, 

Wohl hat von deinem reichen Kleide 

Manch’ edel Stüd der Feind geraubt, 

Wohl hadern rings noch deine Söhne, 

Stark ift das Unredt, ſchwach das Ned, 

Fern von des Friedens heil’ger Schöne, 

Schwer ringend Schafft noch dies Geſchlecht: 
Doc hebt der Erbfeind frech die Hände 

Nach unirer Brüder Wappenjchild, 

Dann ift der Hader all’ zu Ende, 

Der Streit im Elternhaus geftillt, 

Und Nord und Süd im heil’gen Grimme 

Vereint der Auf der Ehre fie, 

Und donnernd tönt’3 aus Einer Stimme: 

„Hie deutihes Schwert und Deutſchland hie.” 
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Das ift fein Krieg um die Chimäre 
Bon Thronenglanz und Fürftenruhm: 
Das ift der Kampf um Deutichlands Ehre 
Und jedes deutjche Heiligtum. 
Es tritt vor feines Hauſes Pforte, 
Das frecher Übermut bedroht, 

Das deutiche Volk mit zorn’gem Worte 
Zum Kampf auf Xeben und auf Tod. 
Er zwingt das Schwert und in die Hände: 
Wohlan, jo jei’s nicht mehr gejenkt, 
Bis ſich das Schidjal ganz vollende, 
Dem ſich der Feind entgegendrängt. 


| 
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Auf! Werft den Friedebrecher nieder, 
Daß er uns nie mehr jchaden Fann, 
Die edeln Marken nehmt ihm wieder, 
Die er in böjer Zeit gewann. 

Laßt jeh'n, ob nicht zum Vaterlande 
Das Herz des Elſaß wieder neigt, 
Wenn ihr ihm, ftatt der alten Schande, 
Den Spiegel deuticher Ehre zeigt. 

Mit Einem Zeichen nur gewinnen 
Das alte Reichsland werdet ihr: 
Pflanzt auf des freien Straßburg Zinnen 
Des neuen deutichen Reichs Panier! 


II. 
Gruß an den Rhein. 


Getroft, ihr Wächter dort am Rheine, 
Nicht einfam mehr ift euer Stand: 
Schon brauft’3 heran im Waffenſcheine 
Bom Alpenjhnee, vom Küftenjand. 
Der Schwabe ftürmt von feinen Wiejen, 
Vom hohen Berg der Bayer her: 
Die Dünen fenden ihre Friejen 
Und jeine Sachſen jhidt das Meer. 
Und zorn’gen Schwungs, des Räuber Schreden, 
Eh’ er die edle Brut gewann, 
Schwarzflüglig, feinen Horſt zu deden, 
Der Adler Preußens raucht heran. 
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An König Qudwig den Zweiten von Bayern, 
(Zuli 1870.) 


Das war ein Wort aus Königsmunde! 
Das war ein Wort aus deutihem Geift; 
Aus Bayerland die Hohe Kunde, 
Wie jie ganz Deutſchland mit fich reißt! 
„Schweig,“ ſprach er „du Geziſch der Pfaffen! 
Verſtumme, welſch Verführerwort, 
Auf, meine Bayern! Zu den Waffen! 
Zum Rhein! Wir ſind die erſten dort! 
Was alter Zwiſt und Wahn geſündet, 
Verflogen ſei's, wie Wind und Spreu: 
Mit Schwertſchlag ſei's dem Feind verkündet: 
Echt iſt wie Stahl die Bayerntreu'.“ 
Das wird dir Deutſchland ewig danken, 
Daß groß dich fand die große Zeit: 
Um deine Schläfe ſeh' ich ranken 
Den Lorbeer der Unſterblichkeit. 
An eigner Lüge wird zu nichte 
Lob, Ruhm und Titel, die nicht wahr: 
Dich aber nennt die Weltgeſchichte 
Ludwig den Deutſchen immerdar. 


Deutſches Sieges-Lied. 
(Weißenburg, 4. Auguſt 1870.) 


Nun laßt die Siegsfanfaren ſchmettern 
Und fallet ein im Jubelchor: 

Denn hell aus dunkeln Schlachtenwettern 
Stieg Deutſchlands goldner Stern empor. 
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Der falfche Zauber brad in Stücke 
An unſres Speeres Eichenjchaft: 
Dort weljcher Trug und welſche Tüde, 
Hier deutihe Treu’ und deutiche Kraft! 
Scharf habt den Adler ihr getroffen, 
Ihr Schüten meines Alpenlandz, 
Und raſch, wie eurer Feljen Schroffen, 
Erflommt ihr Wall und Mauerfranz. 
Gefällt die Wehr’, den Schuß verhalten, 
Drang an der Preuße fiegesfrod: 
Sie haben ihm nicht Stand gehalten, 
Dem Bajonett von Waterloo! 
Nein, al3 fie auf der Höhen Krone 
Des deutichen Auges Blitz gewahrt, 
Da hat des Cäſars Bataillone 
Den Berg hinab die Flucht entichart. 
Sept nad, Ulanen und Hufaren, 
Den Totenfopf am ſchwarzen Helm, 
Wie Wetter Gottes dreingefahren 
Auf Turfo und auf Zuaven-Schelm! 
Das Lager brennt, die Adler fallen, 
Das Mordgeihüg, ſtumm Tiegt es da, 
Und durd die Lüfte brauft’5 mit Schallen: 


Vietoria! Victoria! 


Aufbruch. 
(Anfang Auguſt 1870.) 


Daheim in Muße ſollt' ich liegen, 
Indes die Brüder ſterbend ſiegen? 
Das Traumbild ſtiege meiner Lieder 
Lebendig, glorreich endlich nieder, 
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Und bei den Büchern blieb’ ich ſitzen? — — 
Nein, bei der Ihönften der Walküren! 
Hinein, wo Stahl und Feuer bligen! 
Und darf ich nicht die Waffen führen, — 
Gefahr und Schreden fann ich teilen, 
Kann raten, tröften, helfen, Heilen. 
Ich will, wo unjre Fahnen wallen, 
Sie fiegen ſehen — oder fallen: 
Sn diejes Schidjal riefengroß 
Flecht' ich des eignen Lebens Los! 


Sprud bei Annahme des roten Kreuzes, 
(Anfang Auguft 1870.) 


Vergiß dich ſelbſt, dein Glüd, dein Leid, 

Sei gegen Grau’n und Furcht gefeit, — 

In Kampf und Schred ein Held von Erz, — 
Dem Schmerz ein Balſam ſei dein Herz, — 
Sei ftill und ſtark im Schlahtgedröhn 

Und ftirbjt du fo, jo ſtirbſt du ſchön. 


Saint Privat. 
(18. Auguft 1870.) 


Heiß war der Augufttag: heißer doc) 
Entbrannte das Ringen der Mordſchlacht noch, 
Der grimmigen Schladt, die dort gejchah 
Auf den Fahlen Hügeln von Saint Privat 
Und den Steilweg Hinan von Sainte Marie. 
Untreffbar, unfichtbar liegen fie, 

Die Franzojen, von jteinernen Mauern gededt, 
In drei Reihen von Schügengräben veritedt. 
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Und der ragende Kirchhof mit fteinernen Binnen, — 
Wer will im Sturm dieje Burg gewinnen, 

Im Lauf über jhuglos offnes Gelände 

Gegen gejchartete Steinbaumände? — 


Und es jchlägt halb ſechs in Sainte Marie: 
Da! Die preußiihen Trommeln, wie rafjeln fie! 
Wie über das jchweigend harrende Feld 
Sp mahnend der jhrille Hornruf gelt: 
„Hinein in das blutige Abendrot!” 
„Hinein in den ehernen Schlachtentod !“ 
Die furchtbar ernften Töne, fie laden 
Zu ftürmen, zu fterben, drei Gardebrigaden! 
Das war ein Ringen todtrogender Helden, 
Wie von den Burgunden die Sagen melden. 
Hinauf! Hinan! Die Führer zu Roß, 
Sie erreiht am leichtiten de3 Feindes Geſchoß, 
Des ungejeh'nen, im Pulverdampf: 
Das ift nicht mit Menjchen ein Waffenfampf: 
— Raum, jelten, hinter den Scharten der Mauern, 
Siehſt du ein rotes Käppi lauern: — 
Nein, feuerſpei'nde Berge jchmettern 
Ihre Lava in flammenden Wettern. 
Da kracht die Granate, es pfeifen und zijchen 
Die Chafjepotfugeln und dazwiſchen 
Der Mitrailleufen Enarrender Ton! — 
Schwarz dedt ſich mit Toten die Halde ſchon! 
Die Pappeln am Wege, wie find fie zerfegt! 
Da fällt die Fahne der Dreier! — Doc jetzt 
Auf rafft fie der Hauptmann mit eigner Hand! — 
Er ftürzt! — Da faßt fie der Leutenant 
Und trägt fie vorwärts: „Nur drauf und dran! 
Wart’, wenn wir fie haben Mann an Mann!“ 


Doch weh! Was ift das? Welch Zeichen erihallt? 
Um Gottes willen! Ja: das ift „Halt!“ 
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Wie? Halten? Hier halten? Auf offnem Feld? 
Drauf das Blei wie Hagel herniederfällt? 
Es jtirbt fich freudig im Vormwärtzjagen, 
Reißt das Blut dich fort zu rafendem Wagen: 
Doh am Boden fauern und warten ftill, 
Ob der Tod denn noch immer nicht kommen will, — 
Das ift zu viel! — — — 
Sieh, aus Saint Privat, 
Was gligert und blinkt uns entgegen da? 
Sranzöfiihe Reiter! Ei, hochwillkommen! 
Das ift do ein Ziel! — Nun aufs Korn genommen 
Die Gäule! — Hei, fehren fie um in Eil', 
Die bunten Chafjeurs von du Barail! — 
Aber was Hilft’3? Die Schladt, fie ſteht! 
Und wehrlos werden wir niedergemäht! 
Berderben bliget der Kirhhofturm! — 
Und wir liegen ftille mitten im Sturm! 
Die Sadjen! Die Sachſen! Wo bleiben fie nur? 
Ihr Kronprinz hat uns fein Wort gegeben: 
Das löſt er ein oder läßt fein Leben! 
Sie müjjen ihn halten, den Treuefhmur! 
Doch in Sainte Marie jchlägt’3 Halb jieben Uhr, 
Und fommen fie nicht oder fommen zu jpät, — 
Der Stern Alldeutichlands hier untergeht! 
Dies Warten, e3 ift nicht länger zu tragen! 
Laßt auf uns fpringen und vorwärts jagen 
In den fihern Tod und das DVerderben, 
Aber nicht hier liegen und mwehrlos fterben! 
D Sadjen! O Sadjen! Wo bleibt ihr nur? 
Da! — Da kracht es herüber von Roncourt! 
Da jtärfer! Und näher! Und ſchon ganz nah! 
Gott! Dank dir im Himmel! Die Sadjen find da! 
„a, die Sachen jind da!“ ruft der Adjutant, 
Der, die Zügel verhängt, 
Kommt herangejprengt. 
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„Ihr Kronprinz hat mich zu euch gejandt: 

Gie trieben den Marichall Canrobert 

Aus dem brennenden NRoncourt vor fi her. 

Gie hielten ihr Wort mit deuticher Treue! 

Nun, ihr preußiichen Garden, zum Sturm aufs neue! 

Springt auf vom Boden! Die Race ift nah’ 

Für all das Schladten, das euch geihah. 

Zum Sturme! Zum Siege! Mit lautem Hurrah 

Zum Sturm — mit den Sadhjen! — auf Saint Privat!“ 
Und als jie fi) trafen nad) grimmem Morden 

Die Preußen von Weſten, die Sachſen von Norden 

Im eroberten Kirchhof von Saint Privat, — 

Da find in Feuer und Blut die Sadjen 

Und Preußen zu Brüdern zufammengewadjen! 


Die Pitaner in Frankreich, 
(1870.) 


Waren wir von Meer zu Meere durch Europa quer gezogen, 
Kämpften wir im fernen Frankreich, — fiel da mancher junge Knab'. 
Und jo ſchön im reihen Frankreich Städte prangten, Dome, Schlöffer, — 
Smmer dachten wir der Heimat, wo die weißen Birken fteh'n: 
Wo fie jühen Alas trinken, wo, die weichen Dainos fingend, 
Schlanke, blondgezöpfte Mädchen tanzen zu der Kankle Ton. 
Ad, wir meinten ftil und bitter oft zur Nacht beim Boftenjtehen, 
Ad, vor Heimweh nad) dem Lande, wo die weißen Birken fteh'n. 
Hatten eine mächt’ge Schanze aufgeworfen die Franzojen 
Dort bei Amiens auf dem Berge, mit Kanonen ſie gejpicdt. — 
Sprad der DOberft: „Wer freiwillig — denn nicht darf ic) daS be- 
fehlen — 
Sene Schanze ftürmt und nimmt fie, — veich und rühmlich wird 
fein Lohn, 
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Gold und Silber und — mas mehr ift! — Eifen aus der Hand 
des Königs, 
Eiſenkreuze jollt ihr haben!” Aber feiner rührte fich. 
„un fo muß ich,“ Sprach der Oberft, „erft in langen, langen Wochen 
Durch den Hunger fie bezwingen.“ — Doch der Hauptmann 
Krieve rief: 
„Liebe Knaben, raſch freiwillig folgt zum Sturm mir, eurem Land3- 
mann! 
Folgt: dann dürft ihr defto früher wieder heim zur Mutter zieh'n, 
Sn das liebe Land der Väter, wo fie ſüßen Mlas trinken, 
Wo fich jchlanfe, blonde Mädchen um die weiße Birke dreh’n.” 
„Hurra!“ riefen wir da alle und ergriffen die Gewehre, 
Und genommen war die Schanze, und um Frieden bat der Feind. 
Und nun zieh'n wir, — feucht die Augen, — weich die Herzen, — 
twieder heimmwärts 
Nah) dem Land der Tituanen, wo die weißen Birken ſteh'n. 


Abendſignal bayriiher Jäger. 
(Autrecourt, Vorabend der Schlacht von Sedan.) 
(31. Auguft 1870.) 


Zur Ruhe, zum Schlafe, 
Zur Ruh’ ruf ich euch jeßt: 
Doch bald, wo Fahnen flattern, 
Doc bald, wo Büchſen fnattern, — 
Zum Tode, zum Tode, 
Zum Tod ruf ich euch dann. 


In der Schladt von Sedan. 
(1. September 1870.) 


Es kracht aus taujend Feuerihlünden: 
Die Erde bebt in ihren Gründen: 
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Es jauchzt mein Herz. — Wie groß! Wie Hehr! 
Sept ftirb: du lebſt nichts Gleiches mehr. 


Die Schlacht von Sedan. 
(Dem deutfchen Heere zu eigen.) 


Endlich erreich’ ich dich, 

Endlich ergreifft du mid), 

Lange geſuchte, 

Wochenlang dur die Nächte er— 
jehnte, 

Dröhnende, heilige, 

Männermordende Feldichladht. 

Hoch in den Lüften 

Die weißlichen Wölflein, — 

Nicht ſind's des Septembers 

Nebelgeipinite: — 

Siehe, fie beriten: 

Das find des Feindes 

Todesgeſchoſſe! 

Und das Getöſe: — 

Nicht von Gewittern: — 

Hell iſt der Himmel: 

Das iſt der Donner, 

Der herrliche Schlachtruf 

Der deutſchen Geſchütze. 


Erjauchze, mein Herz, nun: 
Dein Sehnen von Kind auf, 
Dein Wunſch in den heißen 
Schmerzen des Mannes, — 

Alles erfüllt ſich: 

Denn es umtojet dich 


Schrecklich und herrlich, 
Bom Heer Alldeutjchlands 
Sieghaft gejchlagen, 
Die Heilige Schlacht! 

Auf und hinein! 


Dort, von den Höhn des 
Nagenden Hügels, 

Muß fih das ganze 
Kampfesgefild den 
Bliden erſchließen. — 

O Deutihland! 

Welch' Schaufpiel! 

Nings mir zu Füßen, 
Zur Rechten, zur Linten, 
Da mwallet und woget 

In Ihimmernden Scharen 
Ningend die Streitmacht 
Deutjhlands und Frankreichs! 


Bor mir im Thalgrund 
Windet der Fluß ſich, 

Die Maas, durd) die Nied’rung: 
Dort an den Ufern, 

In gligernden Gliedern, 

Das jind Franzojen: 

Fußvolk und Reiter 

Und brüllend Geſchütz. 


Und aus der Mitte 

Hebt ſich die Felte, 

Mit Thoren und Türmen, 
Mit Zinnen und Baden 
Stadlig zu Schauen: 

Ein feuerjpeiender, 
Kauernder Wurm. 


Aber umher auf 

Waldigen Höhen 

Rings in dem Halbfreis 
Bon Süden, von Often 
Und fern her von Weiten 
Die dunfelnden Mafjen: — 
Das find die Unfern, 

Das find die Deutichen! 
Siehe, ſie jtoßen 

Herab von den Höhen, 
Gleichwie ein Adler 

Mit raufchenden, ſchwarzen 
Schwingen und Fängen 
Zu würgen im Thale 
Den gleißenden Wurm. 


Da, hart mir zur Rechten, 
Auf raffelnden Rädern 
Rollt's an den Höh’nrand: 
„Halt! Halt, Batterie!“ 
Das find meine Bayern: 
Den Führer erfenn’ ich: 
Dft ſah ich fie ziehen 
Durchs friedlihe Mainthal: 
Sept find ich fie wieder 

In tojender Schladt. 
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„Zielt dort auf das Dorf mir, 


Dort, dit vor der Feltung: 


Da jeht ihr in Mafje 
Geſchart die Franzoſen: 


Dort droh'n ſie den Durchbruch: 


Doch ſie dürfen nicht durch!“ 


Und neben mir Blitz und 
Knall aus dem Rohre: 
Wie gellt mir das Ohr! 
„Seht nur, wir müſſen ſie 
Mächtig erzürnen, 

Sie richten auf uns nun 
Ergrimmt die Geſchütze: 
Recht ſo! Da werden 
Dort unten die Unſern, 
Die wackeren Jäger, 
Links von der Straße 
Granatenfrei.“ 


Horch, da erziſcht es 
Sauſend und ſchwirrend 
Hoch mir zu Häupten: 
Aber unſchädlich 

Zerſchellt das Geſchoß, 
Dort nur die Spitze 

Der Tanne zerſpellend. 
Horch, wieder! Und wieder! 
Das fehlte nur wenig: 
Deutlich den Windſtoß 
Fühlt' ich der ſauſenden 
Schwirregewalt: 

Sei mir geſegnet 

Ob meinem Haupte, 
Weihender, heilender, 
Heiliger Hauch! — 

Da rechts in der Ferne, 
Da flammt's aus dem Flecken 


Fladernd empor: 

Rauch, Feuer und Rohe 
Und glühender Qualm: 
„Da brennet Bazeilles! 

Da brennet auch Balan! 
Dort fechten die Unfern 
Schwerringend jeit Stunden, 
Bergbayern zumal.” 


Horch auf, was da fnarret 
Und jchnarret und rafjelt! 
Das find nicht Gewehre! 
Nie Hört’ ich's zuvor! 
„Mitrailleufen ſind's, 

Wohl viele Batt’rieen. 

Nun, endet das nicht?” 
Drei lange Minuten! 

Der Braven gedenfend, 
Erbleicht’ ich mit Fröfteln: 

‚ &3 erlag wohl da unten 
Der Mordmafchine 

Manch freudiger Schüße, 
Dem einft auf dem Bergpfad 
Sm heimiſchen Chiemgau 
Die Hand ich gedrüdt. 

Dod herab jegt vom Hügel: 
Denn links nun entlodert 
Noch wilder und wüt’ger 
Die wogende Schladt. 


Sieh, veritört aus der Stille 
Der friedlihen Dörfer 
Weiter Tauben 
Verſchüchterte Schwärme! 
Sieh, wie ſie ratlos 
Flattern und flüchten 


Von links nach rechts 
Weit über das Thal hin 
Hoch durch den Himmel! 


Dort, jenſeit des Fluſſes, 
An ſteilem Gelände 
Aufſteigen drei Dörfer 
Mit ſteinernen Mauern: 
Ige und Illy 

Und das bergige Floing: 
Da wimmelt und wogt es 
Von roten Hoſen; 

Sie ſchützen, noch uner— 
Schüttert, die rechte, 

Die weſtliche Flanke: 

Sie halten die Höh'n 
Und die Häuſer und Höfe: 
Sie liegen in Gärten 
Und Gräben gedeckt. 


Da ſammelt ſich unten 

Am Fuße des Bergs 

Beim Schlage der Trommel 
Die ſchwärzliche Schar: 
Siehſt du die Fahne 
Schwarzweiß flattern? 

Das ſind die Preußen! 

Sie trommeln zum Sturm! 
Wie? Empor dieſen Berghang? 
Den ſteinigen, ſteilen? 

Den nackten, den kahlen? 
Kein Baum, kein Buſch! 
Entgegen dem tauſend— 
Schlündigen Tode? 

Mir gerinnet vor Grauen 
In den Adern das Blut! 


Gie ftürmen, bei Gott! 
G'radauf! G'radan! 
Entſetzen! Wie rollt das 

In Knattern und Raſſeln! 
Rings Feuer und Blitze 
Und Pulverdampf. 

Gott, wie bang, wie lang! 
Da verzieht ſich der Rauch: 
O Jammer und Wehe! 

Wie beſät liegt der Berg nun, 
Der nackt war und leer war, 
Mit ſchwarzen Geſtalten: 
Das ſind die Gefall'nen, 
Die tapferen Stürmer! 

Wie viele! O wehe! 

Ich ſeh' ſie ſich winden 

In zuckender Qual. 


Und die Fahne? — Zurück? 
O wehe, ſie weichen 

Den Hügel herunter! 
Geſcheitert der Sturm! 

Und ſieh, — o Verderben! — 
Aus Häuſern und Höfen, 
Aus Gräben und Gärten 
Brechen verfolgend, 
Nacheilend, nachſchießend, 

Die Halde herab 

Die Feinde hervor: 

In wenig Sekunden 

Können ſie hier ſtehn 

Und durchbrochen wäre 

Das deutſche Heer! — — — 
Und zum erſtenmal mir 

Kam der Gedanke: 


Wenn heute der Sieg uns 

Urplötzlich verſagte? 

Dann — — doch nein! O 
Triumph! Sieh, 

Wie hurtig ſie haſten, 

Wie raſch ſie da rennen, 

Die roten Hoſen, 

Zurück und den Hügel 

Wieder hinan! 

Sie löſen die Glieder! 

Sie werfen die Waffen 

Weit hinweg: 

Umgangen, gefangen! 

Denn von links aus dem Walde 

Mit hellem Hurra, 

Mit mächtigem Marſch! Marſch! 

Mit fliegenden Fahnen 

Da brechen in Scharen 

Die Preußen hervor! 

Sieg! Heil euch, ihr Helden! 

Durch Ige und durch Illy 

In das flammende Floing! 

Schon halten ſie hoch 

Auf dem Kamme des Hügels, 

Schon droh'n ſie, Geſchütze 

Zu faſſen und Fußvolk, 

Geſpann und Geſchirre, 

Bevor fie entrinnen — —! 


Kein Ende! Welch' neues, 
Gewaltiges Schaufpiel! 


Zange gezogener 
Reiterfanfaren 
Freudiger Ruf 
Erklinget von fern: 


Und herab dort vom Hügel 
Und aufwärts den zweiten, 
Wo halten die Unjern, 


— Welch rajend Beginnen! — 


Sagen, den Rückzug 
Der Ihren zu vetten, 
Franzöſiſche Neiter- 
Gejchwader heran! 
Treffliche, tapfre 
Nühmliche Keiter! 
Hei, gligernder Küraß! 
Hei, ragende Lanzen 
Und bunte Hujaren 
Und Säger zu Pferd, 
Wohl fünf Negimenter. 
Kaum jeh’ ich die Preußen 
Sm Bulverdampf. 


Doc horch! welche Stille! 
Auf wenige Schritt nod) 
Laſſen jie rajen 

Die Reiter heran: — — 
Da, Salve nad) Salve! 
Salve nad) Salve! 

Und niedergejchmettert, 
Wie Ähren vom Hagel, 
Wie Garben vom Schnitter, 
Bevor Bajonett ſich 

Und Säbel gefreugt, 
Stürzen jie nieder, 

Die Reiter, die Roſſe, 

In Scharen, in Reihen, 
Dicht, wie jie geritten, 
Und abwärts den Hügel 
Zurüd mit Entjegen 


Sagt, was fich gerettet 
Von fünf Regimentern! 


Sie fielen für Frankreich! 
Doch Heil euch, ihr Helden! 
Euer joll ehrend 

Auch Deutjhland gedenken! 


Und nun unaufhaltiam 
Wogt das Gewirre 

Bon Geihügen und Fußvolk, 
Dahinter die Reiter, 

Den rettenden Thoren 

Der Feltung zu. 


Nicht lange mehr rettend! 
Denn ſchon aus den Dächern 
Bricht fladernder Brand, 
Und in den Straßen 

Des Städtleins jtaut ſich 
Chaotiſch' Gedräng, 

Und die deutihen Granateı 
Schlagen hinein. 


Und fern auf den Hügeln 
Im Norden auc) endlich 
Fahren, wo lang 
Mitrailleuſen gefnarret, 
Deutihe Geſchütze 
Donnernd nun auf: 
Dort, wo die Wälder 
Belgiens dunfeln, 
Reichen ſich Preußen, 
Neichen jih Sachſen, 
Allumflafternd 

Den Feind, die Hände: 
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Dort bei Givonne 

Schließt fi) der Ring: 
Siehe, da jtürzen 

Die legten Franzoſen 
Verzweifelnd ins Thal fich, 


Verfolgt von dem Sturmjcritt 


Der preußiichen Garde! 


Sept ununterbroden 
Nollet der Donner 

Von taujend Kanonen 
Aus allen Wäldern, 

Von Hügeln und Höh'n: 
Auf allen Geiten 

Des Thales zugleich 
Blitzt es und kracht es 
Und dröhnet und ſchlägt: 
Wie wenn ſich im felſigen 
Keſſel des Hochlands 
Zwei Wetter verfingen 
Und unaufhörlich 

Gegen einander 

Rollen und grollen 

Und Felſen und Berge 
Hallen es nach; — 

So donnert und dröhnt es 
Von allen Seiten: 

Es bebet die Erde, 

Es zittert die Luft: 

So ward er geſchmiedet 
Mit Blitz und mit Donner, 
Der Schickſalsring. 


Es neigt ſich die Sonne. 
Ich ſuche die Freunde. 


Dort, hoch auf dem Hügel, 
Der auf Frenois ſchaut, 
Da halten verfammelt 
Viel Führer und Fürften: — 
Auf Iharrendem Rappen 
Ein hoher Greis: — 
Er Lüftet den Helm: — 
Das ijt der Preußen 
Ehrwürdiger König. 


Aber mir war, als 
Säh’ ich, geformt aus 
Den goldenen Strahlen 
Der fintenden Sonne, 
Ob feinem Haupte 
Schimmernd ſchweben 
Hochgewölbt 

Eine Kaiſerkrone. — 


Und als am Abend 
Wir die Geipanne 

Der Wagen entidirrten, 
Dort auf des Städtleins 
Dondery Markt, 

Fragte wohl jorgend 
Einer den andern: 
„Heute geſchlagen 

Zwar iſt der Feind: 
Aber ob morgen 

Nicht ſich erneut das 
Verzweifelte Ringen? 
Ob nicht der Kaiſer, 

Ob nicht ſein Marſchall 
Morgen von Metz her 
Zum Entſatze der Seinen 


Rächend heranrückt? 
Denn, wo ſie weilen, 
Kaiſer und Marſchall, 
Keiner ja weiß es.“ 


Horch, da erſchallt von 
Der Brücke der Maas her 
Freudiges Rufen: 

Und auf den Marktplatz, 
Wo ſich der Deutſchen 
Wohl Tauſende drängen, 
Sprenget ein Reiter, 
Ein roter Huſar: 

Hält in der Linken 
Zügel und Mütze, 
Schwingt in der Rechten 
Ein beſchriebenes Blatt, 
Moltkes, des Feldherrn, 
Tagesbefehl: 

„Hurra, Kameraden, 
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Stimmt ein,” ruft der Reiter: 


„Sefangen der Kaijer, 


MacMahon, der Marihall, 
Gefangen das ganze 
Franzöſiſche Heer!“ 

Da jtieg in die Lüfte 

Ein Jubeln, ein Jauchzen, 
Wie ich e3 nimmer 
Gehört noch yeahnt: 
Mancher umarmte 

Mit Thränen den nächjiten. 
Sch aber drückte, 
Schmweigend und fchauernd, 
Feſt auf das pochende 
Herz die Hand mir 

Und ich dachte: 

„Run magft getroften 
Mutes du fterben, 

Da du geihaut haft 
Dieſen Schlachttag, 

Da du erlebt haſt 

Dieſe Stunde. 

Heil, mein Deutſchland.“ 


Heimkehr von Sedan. 
(Mitte September 1870.) 


Ritt ich voran dem langen Zug, 
Der das rote Kreuz im Banner trug. 
Kamen wir über Belgiens Grenzen, 
Wo Bouillons Türme niederglänzen; 
Empfing ung dort ein dicht Spalier, 
Trat vor mid) hin der Offizier: 
„Mein Herr, ma3 Leute bringen Sie hier?“ 
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„Deutihe Verwundete, hundert und mehr.” 
„Achtung! Präjentiert das Gewehr!“ 

— So fommandierte der Kapitän — 
„Habe bei Sedan ſie fechten jehn: —“ 

Jeder Mann darunter ein Held: — 
Sind die erjten Soldaten der Welt!“ 


Zum Empfang der Giener. 
(Einzug der heimfehrenden Bayern in Münden und Würzburg.) 


Heil euch im Giegerfranz, 
Schirmer des Vaterlands, 
Glorreihe Schar! 

Hoc von des Bergſee's Rand 

Bis an des Aheines Strand 

Nahmt ihr die Wehr zur Hand, 
Kühn, treu und wahr. 

Die er ſich Hold vermeint, 

Ihr zuerst ſchlugt den Feind 
Grimmig aufs Haupt: 
Weißenburg, Wörth, Sedan, 

Chätillon, Orleans: — 
Siegeslauf, Ruhmesbahn, 
Zorbeerumlaubt! 
Preußiſche Heldenſchaft, 
Bayriſche Bergeskraft 
Fanden ſich gleich: 
Ihr habt in Glut der Schlacht 
Ehern den Ring gemacht, 
Ihr habt uns heim gebracht 
Kaiſer und Reich. 


Feſtſpruch bei dem Siegesfeft zu Würzburg. 


(Sanuar 1871.) 


AMP unſrer beiten Männer Sehnen, 
Das fie gepflegt manch bittres Jahr, 
Berhöhnt, verfolgt, mit Gram, mit Thränen: — 
Das ward num alles glorreich wahr! 
Das Wort vom Reich das einft verhohlen 
Der Freund dem Freunde faum vertraut: 
Heut braujt e3 mit beihwingten Sohlen 
Durch alle Gajjen ftolz und laut. 
Beliegt der Erbfeind und die Raben, 
Die ihn umſchwirrt in ſchwarzem Chor, 
Der Adler Deutichlands ſchwebt erhaben 
Zur Sonne jeines Siegs empor. 
Und blid’ ih auf die Völfer alle: — 
Heut’ ijt fein Volk dem deutſchen gleich: 
So thut Beiheid und ruft mit Schalle: 
Der Kaiſer hoch und Hoch das Reich! 


Macte Imperator! 


Macte senex Imperator, 

Barbablanca, triumphator, 
Qui vicisti Galliam 

Et eoronae Germanorum 

Post viduvium saeculorum 
Reddidisti gloriam! 


Heil dem Kaiſer! 
_ (9. Februar 1871.) 


Heil dir, greijer Imperator, 
Barbablanca, Triumphator, 
Der du Franfreich nieder- 
zwangſt 
Und der Krone der Germanen, 
Witwe längſt des Ruhms der 
Ahnen, 
Glanz und Schimmer neu er— 
ranaſt! 
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Petulanter lacessitus 

Justo clypeo munitus 
Heribannum excitas: 

Ecce surgunt quotquot gentes 

Oras incolunt stridentes 
Alpes usque niveas. 


Primus vocat Bajuvaros, 
Venatores teli gnaros, 
Pulcher rex et juvenis: 
Memor foederis recentis 
Et honoris priscae gentis 
Et Germani sanguinis. 


Nec recusat Philalethes, 
Semper fidei athletes, 
Verae causae Saxones: 
Jugo Dani liberati 
‚Solvunt debita Holsati, 
Angli et Frisiones. 


Mittit Rhenum custodientes 

Equos suos hinnientes 
Acris Alamannia, 

Et laurifera vexilla 

Vibrat propulsatrix illa 
Aquilina Prussia! 


Frech vom lÜbermut beleidigt, 
Mit dem Schild des Rechts ver» 


teidigt, 

Rufſt den Heerbann du ins 
Feld: 

Sieh, da greift vom Fels zum 
Meere 


Klirrend alles Volk zur Wehre, 
Eine deutſche Waffenwelt. 


Du zuerſt riefſt deine Scharen, 
Flinke Jäger, ſchußerfahren, 
Bayernfürſt voll Jugend— 
ſchwung: 
Treu dem neuen Bund und alten 
Folgt dein deutſches Herz dem 
Walten 
Edelſter Begeiſterung. 


Der in Treue grau gewachſen, 
Schickt, „der Wahrheit Freund“, 
die Sachſen 
Gern zum Streit mit Lügen— 
quarf: 
Und mit ihrem Blute wollen 
Dank die wadern Holften zollen, 
Daß fie los von Dänemarf. 


Aus des Schwarzwalds dunklen 
Tannen 
Brauft das Roß des Alamannen 
Naih zur Waht am Rhein 
dahin, 
Und voran auf unfern Bahnen 
Rauſchen, lorbeerſchwer, die 
Fahnen 
Pruſſias, der Adlerin. 
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Quas diviserant spoliandas 
Ante pugnam et praedandas 
Ripas sancti fluminis, — 
Nemo. hostium conspexit 
Nisi qui captivus flexit 
Poplites in vinculis. 


Perpugnaces, perfallaces, 
Superbissimos, mendaces 
Quantis pugnis fudimus, 
Quo per castra Montalbana 
Tot portenta Turcicana 
Princeps stravit regius! 


Campum taceo Woerthensem, 
Montem altum Spicherensem, 
Et, qua nihil clarius, 
Imperruptam obsidionem 
Qua Bazenum, ut falconem, 
Longa fame fregimus. 


At me praedico felicem, 
Qui testatus sim ultricem 
Prope Belgas aciem: 
Arctum atque arctiorem 

Circulum fulminatorem 
Includentem Caesarem! 


Aquilas ereptas multas, 
Fractas vidi catapultas 
Collem per Sedanicum, 


Wie fie doch zu plündern eilten 
Bor dem Kampf den Raub jchon 
teilten, 
Unjres heil’gen Stroms Ge— 
ſtad': 
Doch es ſah ihn kein Franzoſe, 
Der nicht, fluchend ſeinem Loſe, 
Ein Gefangner, ihn betrat. 


Volk der Kriegsluſt, Volk des 
Trügens, 

Volk des Hochmuts und des 
Lügens, 

Wie oft ſchlugen wir dich ſchon, 
Seit die Schwarzen Mordgejellen 
Hingemäht dort auf den Wällen 

Weißenburgs der Königsjohn! 


Sei von all’ den ftolzen Siegen, 

Wörth und Spichern jelbjt, ge— 
ſchwiegen 

Und, was Frankreichs Arm 
gelähmt, 

Wie Bazaine und Metz geendigt, 

Die durch Hunger wir gebändigt, 

Wie man wilde Falken zähmt. 


Doch mich darf ich glücklich preiſen, 
Der gefügt aus Blitz und Eiſen 
Dort bei Sedan ſah den Ring, 
Der in immer engrem Bogen, 
Wie von Schickſalshand gezogen, 
Marſchall, Heer und Kaiſer fing. 


Sah entſchart die Bataillone, 
Sah, wie Adler und Kanone 
Schwert und Bajonett gewann: 
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Turmas equitum prostratas, 
Portas castri concrematas 
Et Tyrannum deditum! 


Dolo filias surreptas 
Salutamus vi receptas 
Reduces in laribus: 
Regum veterum palatia, 
Lotharingia, Alsatia: — 
Decor redit pristinus! 


Quantas urbes, quot castella 
Mosa munit ac Mosella, 
Sequana cum Ligeri: 
Omnes cepit forte pectus, 
Taciturni intellectus 
Atque chalybs Kruppii. 


Petunt mare: — Goebenturget, 
Scandunt alpes: — Werder 
urget, 
Undique periculum: 
Perque montes perque valles 
Terror sequitur per calles 
Et Ulani spiculum! 


Hingeftredt die Stahlgeſchwader, 
Schußgeiprengt der Feſte 
Quader, 
Und gefangen der Tyrann! 


Töchter, einſt uns ſchnöd' ent— 
riſſen, 
Grüß' euch Gott nach ſchwerem 
Miſſen 
An der Väter Heimatherd: 
Erwin Eljaß, Lotharingen, 
Kanı euch nicht zum Herzen 
dringen 
Deutjches Wort und deutjcher 
Wert? 


Wie viel Burgen und Kajtelle 
Schirmt der Maas, der Mofel 
Welle, 

Loire und Seine dedt zumal, — 
Jede Schanzebrad) und Schranfe, 
Großer Schweiger, dein Gedanke, 

Deutjcher Mut und Kruppſcher 

Stahl. 


Fleucht zur Küfte: — Göben 
drängt euch), 
Kreucht in Klüfte: — Werder 
zwängt euch; 
Kot und Tod dräut rings 
umber, 
Und euch) folgt durch Thal und 
Hügel 
Und euch jagt mit ſchwarzem 
Flügel 
Schred und des Ulanen Speer. 
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Et quae probra tot jactabat, Und die Sieg auf Sieg gelogen, 


Tot triumphos enarrabat, Laſterprahlend, Iuftverzogen, 
Delirans superbia, — Affin Halb, Halb Tigerin: — 
Panem petens a victore, Gnade flehend von dem Sieger, 
Pacem a debellatore Brot dom jchlichtiten deutjchen 
Ceeidit Lutetia. Krieger, 
Sank Paris, die ftolze, Hin. 
Qui coronae Germanorum Der der Krone der Germanen, 
Post viduvium saeculorum Witwe lang des Nuhms der 
Reddidisti gloriam, — Ahnen, 
Macte senex triumphator, Du erfämpfthait neuen Glanz: 
Barbablanca, Imperator, Heil dir greijer Imperator, 
Qui salvasti patriam! Barbablanca, Triumphator, 


Netter du des VBaterlands. 


Zur Sedanfeier, 
(1875.) 


Schmetternde Siegesfanfaren, jubelndes Glodengeläut, 

Laßt in den wechjelnden Jahren, wann der September fich neut, 
Dröhnenden Orgeln gleich, braufen durchs Deutſche Reich! 

Denkt, wie der Ruf euch durchzittert, ſchauernd ins innerfte Herz: 
„Feuer- und eijenumgittert, Hilflos umgarnet von Erz, 

Liegt der gehaßte Tyrann, der das Verderben begann! 

Tot jind die Panzerſchwadronen, ftumm der Geſchütze Mund, 
Und aus enticharten Legionen, ängstlich geduct auf den Grund, 
Greift ohne Widerjtand Adler zu Dugend die Hand.“ 

Stredten doch hunderttaufend Männer in Waffen und Wehr, 

Vor dem Verhängnis ergraufend, bittend die Hände daher: 
Nimmer, jeit Völker gekriegt, ward fold ein Sieg nod) gejiegt. 

Stolz und bejcheiden und danfreich feiert für immer den Tag, 
Da das gewaltige Frankreich deutſchem Gedanken erlag: 

Ehr't ihn al3 jühnendes Feſt, da ihr des Haders vergeßt: 
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Was fih an Groll der Parteiung gärend im Jahre gehäuft, 
Werde, zu edelfter Weihung, ftill in die Flammen geträuft, 
Welche ihr, DOpfernden gleich, zündet durchs Deutſche Reich! 


Zur Enthülfung ded Hermann-Denkmals. 
(15. Auguft 1975.) 


Heil Hermann dir, Cherusker Held! 

Dies Hallenhaus Hat dir erhöht, 

Das du aus fremdem ron befreit, 

Dein Volk, das dankbar dein gedenft. 

Weil ganz Germanien du geeint, 

Entrifjeft Rom du Ruhm und Raub. 

Weil wir geeint, wie du's gewollt, 

Erfämpften wir die Kaiſerkron' 

In zwanzig Sieges-Schlachten ung, 
Wie nie die Sonne jah: 

Wir ſchwören dir mit ſchwerem Schwur: 
„Sp find’ un3 fortan jeder Feind: 

Ein Haus, Ein Herd, Ein Heer!“ 


Gegen Rom. 
(1875.) 


Bezwungen lag die Welt: in eh’rnen Banden 
Vom Piftenwall bis an des Indus Strand: 
Des Amperator3 Giegesadler fanden 
Für neue Flüge fast nicht Luft noch Land: 
Da, aus den dunfeln Wäldern unfrer Ahnen, 
Kraft-braujend, brad hervor der Völker Strom: 
„Die Freiheit gilt’S! auf, freudige Germanen, 


Scart Stamm zu Stamm, und vorwärts: gegen Rom!" — 
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Und Rom erlag: — frei ward die Welt, gerettet 
Durch deutſche Kraft. — — Doch bald, mit Lug und Trug, 
Mit neuen Banden, feiter noch gefettet, 
Ein neue3 Rom den Geift in Feſſeln ſchlug: 
Da zündete der Mann aus Sachſenſtamme 
Das Feuer vor dem Wittenberger Dom 
Und warf des Papftes Bannbrief in die Flamme 
Und laut dur Deutichland ſcholl's: „Auf, wider Rom!’ — 
Und Rom erlag. — — Und nun, da wir vollbradten, 
Was nie an Heldenschaft geichaut die Welt, 
Da jauchzend wir in zwanzig Sieges-Schlachten 
Das jtolze Frankreich in den Staub gefällt: 
Da endlich wir der Stämme langes Hadern, 
Der Fürften Neid im Jubelruf erſtickt, 
Da unſer Reich, gefügt auf blut’ge Quadern, 
Mit freud’gen Finnen nad) den Sternen blidt. — — 
Kun will der Pfaff im neuen Bau uns meijtern, 
Schickt Flud und Zwietraht und vom Tiberjtrom ? 
Wohl, laßt den alten Schlachtruf euch begeijtern: 
„gum Kampf, zum legten Kanıpf, auf! gegen Rom!“ 


An die Deutſchen. 


(3. Juni 1878.) 


Senket von Sedan die Siegesfahnen, 

Seufet die Häupter in Scham, Germanen! 

„Treue der Deutihen“: — ein Wort der Schande! 
Unjere Schmad jchreit über die Lande! 

Nimmer des Lorbeer, des Ölbaums Reijer 
Schirmen da3 teuere Haupt dem Kaijer! 

Heilig dem Fremden dies Angejiht: — 

Uber dem Wahn der Deutichen nit! — 
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Giftige Fäulnis ergiff dies Gejchlecht: 

Aber gedenft, daß der Jugend Recht, 

Daß es die Zukunft zu retten gilt! 

Hoc erhebet des Rechtes Schild: 

Schlagt mit dem Schwert des Kaifers daran 
— zn der Scheide nur trug e3 der mildefte Mann! —: 
Dröhnend und drohend über da3 Neid 
Schalle der eherne, warnende Streich: 
Frevler zu jchreden, Säum’ge zu wecken, 
Alle zu mahnen, den Kaifer zu deden! 


Wahrlich, ihr deckt mit dem Kaijer zugleich 

Nicht nur die Ehre, den Ruhm und das Neich, — 
Alles, was heilig und edel und teuer: 

Bildung und Zucht und des Herdes Feuer! 

Laßt, ihr verblendeten Brüder, das Banken ! 
Fühlt ihr den Boden des Haufes nicht wanfen? 
Tretet fie aus, die aufzüngelnden Flammen: — 
Krachend jonft brechen die Balken zujammen. 


Gedichte. 


Sünfte Sammlung. 


#Eelix Dahn. 
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Un die Germania auf dem Niederwald 
(28. September 1583.) 


Heit dir viel taujendfalt, Unfichtbar fteht hier ſchon 
Dir auf dem Niederwald, Bolle zwölf Jahr dein Thron, 
Eichkranz-umlaubt! Wachſt hier auch du: — 
Hoch über Berg und Thal Jetzo leibhaftig, ſchön, 
Hebſt du im Morgenſtrahl Hüt' uns auf dieſen Höh'n 
Leuchtend dein Haupt. Reich, Recht und Ruh'. 
Schaue, jo fern du kannſt: — ° Wider Feind fern und nah 
Weit wie den Blid du ſpannſt, — Schirm’ ung, Germania, 
Deutich ift dies Land. Stolz, ftill und ſtark: 
Segn’ es im Frieden reich, Du begehrit Kampfes nicht, 
Schirm’ es walfürengleich, Doch wer ins Haus dir bricht, — 
Hebt Krieg die Hand Den triff ins Mark! 


Deutſcher Sang. 
(1. September 1884.) 


Dem deutjchen Volk hat Gott gegeben 
Ein Harfenjpiel von reichjtem Klang, 
Daß Ruh'n und Ningen, Tod und Yeben 
Uns weihend jchmüde der Gejang. 
So finge denn, du deutſche Jugend, 
Bon allem, was das Herz dir jchwellt: 
Bon Frauenihöne, Mannestugend, 
Bon freud’ger Herrlichkeit der Welt: 


Dabn, Samtl. poetiihe Werke. Zweite Serie Bd. VIL. 38 


594 


Bon wahrer Liebe ew'ger Dauer, 

Bon echter Freundfchaft Gold und Erz, 
Von frommer Ahnung heil’gem Schauer 

Bon em’gen Sehnens Glück und Schmerz: 
Bon Frühlingsglanz, von Waldestwonne, 

Bon Wanderluft Land aus, Land ein, 
Und von dem Lieblingsjohn der Sonne, 

— Vergeßt ihn nicht! — vom goldnen Wein. 
Fa fingt von allem Hohen, Schönen! — 

Doc eines Sanges pflegt zumeift, 
Begeifternd, brauſend ſoll er tönen: 

Der Sang vom deutjchen Heldengeift! 
Das Lied von Mannespflicht und Ehre, 

Bon Treue, die fein Schreden zwingt, 
Die jauchzend in der Feinde Speere, 

Im Tod den Steg .erfämpfend, jpringt! 
Nur wer da Sterben will wie leben 

Für diefes Lied, dem Feines gleih, — 
Nur der ifi wert, es arguheben: 

Das Lied vom Kaiſer und vom Reich! 


Der Schulverein, 
(1885.) 


„Der Schulverein, der Schulverein!” Das Wort ift fein gefunden: 
Wir alle wollen Schüler fein, zu einer Schul’ verbunden. 
Die Schule heißt: das Vaterland, das große, teure, ganze: 
Das Vaterland vom Bernjteinftrand bis zu der Gletſcher Glanze 
Und von der Adria Gebraus bis an des Nordlands Thule: 
Wir lernen nun und nimmer aus in diejer großen Schule! 
Wie Gold und Erz-Klang nah und weit erklingt jeit grauen Tagen 
Der deutſchen Sprache Herrlichkeit und ift nicht auszujagen! 
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Das deutſche Volkstum ift ein Hort von Gold und Erz und Eifen; 
Er wird ſich: — jhöpft nur fort und fort! — als unausſchöpfbar 
weijen. 
Wir alle wollen Schüler jein, die Jungen und die Alten, 
Doc was wir lernten, groß und Elein, nicht ftumm für uns behalten: 
Nein! Was wir lernten, lehren wir, wir jchöpfen, um zu ſpenden: 
Die heil’ge Ausjaat mehren wir mit nimmermüden Händen! 
Und wer vergäße ſolcher Pflicht, der ſei verfehmt im Lande, 
Der Deutjche, der fein Deutjcher nicht — —, de3 Name jei die 
Schande! 
Un unſrer Treue bricht die Flut rings feindlicher Umtojung: 
„Sein Bolf des Mannes Höchites Gut!“ ift unſre ſtolze Lojung! —— 


Die Deutihen im Auslande. 
(1886.) 


Ihr Deutihen unter fremden Sternen, in meergejchiedenen weiten 
Fernen, 
Ihr ſollt die Sprache nie verlernen, die wohllautreiche, ſtarke, milde, 
Die ſchönheitvollen Klanggebilde, die in des alten Lands Gefilde 
Dereinſt zu euch die Mutter ſprach; in euren Herzen tönt ſie nach: — 
Wer ſie vergißt — dem Weh und Schmach! — Die Sprache Shake— 
ſpeares trägt der Britte — 
Ich lob' ihn drum! -- wie feine Sitte getreu in fremder Lande Mitte: 
Und Schiller ſoll vergefjen jein?— Ihr deutihen Männer rufet: „Nein !* 
Ihr deutihen Frauen, jtimmet ein, und eure Mädchen ſoll'n und Knaben 
als köftlichite von allen Gaben das Kleinod deutſcher Sprache haben! 
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Lied der Deutſchen jenfeit der Meere. 
(1887.) 


Koch ijt die Welt nicht ganz verteilt! 
Koh mande Flur auf Erden 
Harrt gleich der Braut: die Hochzeit eilt: 
Des Starken will fie werden. 
Noch mandes Eiland lockt und laujcht 
Aus Palmen und Bananen: 
Der Seewind brauft, die Woge raujcht, 
Auf! freudige Germanen! 
Aufs Meer, du Volk des Heldentums, 
Und ſuch' auf blauen Bahnen 
Das Wundereiland alten Ruhms: 
Das Win-Land deiner Ahnen. 
Dem Wiking war zu jchroff fein Riff, 
Zu ſchäumig feine Brandung: 
Kraft ſtieß hindurch das Drachenſchiff 
Und Mut erzwang die Landung. 
Zur Friedensarbeit zieh'n wir aus, 
Zu bauen, nicht zu fechten, 
Doch bligend ſchützt uns Schiff und Haus 
Das Schwert in unſ'rer Rechten! 
Und daß wir in der neuen Welt 
Dem alten Reiche leben, 
Deſſ' joll, unſcheidbar ung gefellt, 
Ein Banner Zeugnis geben: 
Pflanzt auf dies raufchende Panier 
In jedes Neulands Brache: 
Wohin wir wandern tragen wir 
Mit uns die deutiche Sprace. 
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Für unfre Sprade, 
(1888.) 


Noch wahrer al3 der Blick des Auges Findet 

Des Menjchen Eigenart der Stimme Klang. 

Es fann das Auge täujchen, nicht die Stimme! 
Sie drücdt den tiefjten Kern des Wejens aus, 

Und Volkes Stimme, — das ift Volfes Sprache. 
Sie fündet wahrer, unverfäljichlicher 

Als Aug’ und Haar und Antlitz und Geſtalt 

Des Volkes Seele. — Weh darum dem Volk, 
Das feiner Sprache Heiligtum nicht ehrt 

Und liebt und ſchützt und pflegt mit frommer Treue. 
Kein Splitter unſers Volkstums ift verloren, 

Kein Haus und feine Hütte noch jo fern, 

Darin noch deutſch das Vaterunſer tönt. 

Sp ſchützt die deutſche Sprache überall, 

Ihr ſchützt damit zugleich die eigne Seele. 

Die Sprache zieht mit uns im Schritt der Heere, 
Sie ſchwebt mit uns im Schiff duch blaue Meere 
Und baut, wo immer ihre Schöne Klingt, 

Uns jieghaft eine neue deutjche Welt. 


Zum Empfang des deutfhen Sculvereind in Brünn. 
(1889 ) 


Un diejer Stätte ſah'n Sahrhunderte 
Schon echten deutichen Geift auf Vorwacht ftehn: 
In Friedensarbeit mit dem fleiß’gen Pflug, 
In Kampfesarbeit mit dem jharfen Schwert 
Billfommen heißen wir Eud, tapfre Herrn, 
An diefer Stätte: fie ift wohl gemählt. 
Denn wie aus alter jo aus neuer Zeit 
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Weiß fie die große Wahrheit zu berichten: 
Das höchſte Gut des Mannes ift fein Volt. 
Und feines Bolfstums echtefte Bezeugung 
Sit feine Sprache, feiner Seele tiefiter 
Und zartejter und innigft eigner Ausdrud. 
Wir grüßen Euch als Ritter eine Ordens, 
Der für die höchſten Güter unſres Volks 
Den edeln Kampf, den heil’gen, hat gelobt: 
Es gilt der Jugend, gilt der ganzen Zukunft! 
Es gilt der Jugend jene Heiligtümer, 
Die unſre Ahnen ſchufen, zu bewahren, 
Es gilt der Weisheit und der Schönheit Goethes, 
Es gilt der Freiheit und dem Lichte Leifingz, 
Gilt Schillers Adlerſchwung zum deal! 
Soll’n diefe Tempel und Altäre fallen? 
Soll nicht der freud’ge deutiche Knabe mehr, 
Das blondgezopfte deutſche Mädchen fich 
Die junge Seele füllen mit Begeijtrung 
An diefem unausſchöpfbar reihen Duell? 
Ein Sungborn ift er, daraus ftet3 auf3 neue 
Verjüngung trinkt de3 deutichen Volkes Seele. 
Ihr aber, wadre Herrn, Ihr ſeid die Wächter, 
Seid diejes Weihtums treue Eckarde, 
Mit Schild und Schwert die Kleinode zu hüten, 
Daß nicht der Duell vergiftet und bejudelt, 
Daß er erjtickt nicht wird in Sumpf und Moor. 
Drum nod einmal willftommen hier in Brünn: 
Der Dank der deutfchen Jugend wird Euch lohnen! 
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Prolog zum Feſt ded deutfhen Sculvereing in Wien. 
(Aufführung des Luftfpiels „Ein bemooftes Haupt“.) 
(1892.) 


Wohl „ein bemoojtes Haupt” ijt aud) die Sprache, 
Die herrliche, die deutjche, die wir ſprechen: 
Denn ihre Wurzeln reichen in die Tage, 
Da Ehrifti Wort der weiſe Wulfila 
In Amalungen-Rede wieder gab 
Und da Mönch Ottfried von dem Himmelskönig 
Und feiner tapfern Gefolgichaft fang. — 
Wie lieblich hat in diejer Oftmarf grade 
Des Minnejanges Harfenichlag getönt ! 
Doch nicht die Minne nur, — aud Reich und Kaifer: 
Das Lied vom Baterland, — in hellitem Klang 
Herr Walther von der Vogelweide hat 
E3 hier gejungen: — weh, wer jein vergäße! — 
Sa, lebte der, — er würde mit uns pflegen 
Der deutihen Sprade Stamm, die alte Eiche, 
Die ftandhaft trägt jeit zweimal taufend Jahren, 
Bemooft, zerzauft, mit abgerignen Zweigen, 
Doch unverwüſtlich, wurzelitarf und feft 
Und unvergleihlih jhön im Wipfelraufchen, 
Das deutihe Bolkstum. — — 

Sa, laßt fie uns pflegen, 
Wo irgend fie ein Würzlein Hingeredt: 
ga, wie die Nornen aus dem Urdhar-Brunnen 
Beiprengen täglich Yggdraſil, auf daß 
Der Weltbaum nicht verdorre, — alſo wollen 
Wir unermüdbar pflegen diejen Baum. 
Denn wie die Welt, die Götter und die Menjchen 
In ihrem Fall muß Yggdraſil begraben, 
So würde ftürzen, rettungslos verloren, 
Das deutjche Volkstum mit dem deutichen Wort. 
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Thut wader Eure Pflicht, Ihr deutichen Männer: 
Mit Eurer Sprade rettet Ihr Euch jelbit: 

Und Euer allerhödjites Gut auf Erden: 

Denn höchſtes Gut des Deutjchen ift jein Volk. 


Weihe des deutſchen Schulvereins in Öfterreid. 


Zu ernfter Feier find wir hier gejchart: 

Nicht eitler Luft gilt diefe Weihejtunde: 

Zu wahren find wir, till, doch feſt entichlofjen, 
Das höchſte Gut, das uns auf Erden ward: 
Das Volkstum und die Sprade unjrer Ahnen. 
Es jprad) ein größter unſrer deutihen Dichter: 
„Nichtswürdig ift die Nation, 

Die nicht ihr alles jegt an ihre Ehre!“ 
Wohlan! Deutih-Dftreich aud) gilt diejes Wort! 
Und nicht der Ehre nur, — ac) nein: dem Dajein, 
Dem Lebenshauche gilt es unſers Volks: 

Der Atem eines Bolfs iſt jeine Sprache. 
So laßt uns, Frau'n wie Männer, treu und ftarf 
Ausharren bei dem pflichtgebotnen Werk. 

Nicht Drohung fol, nicht Lockung uns beirren. 
Wir Handeln nicht aus Trog und Überhebung : 
Nein, wahrlich aus der Notwehr heil’gem Redt: 
Bir ftehn und fallen mit der deutſchen Fahne: 
Nicht wir nur, nein, dies völferbunte Reich, 
Das deutihe Kraft und deutjcher Geift gebaut: 
Es jteht, jolange deutjcher Geift es hält! 
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Zwei Schweitern. 


Kennt ihr die Schweitern, ſchön und ſtark, 
Das Antlig Hold, Fernfriich das Mark? 
Ihr Blick iſt fühn, ihre Herz ift mild, 
Den Aar führt beider Wappenjchild. 
Die gleiche Unbill rächen jie, 
Die gleiche Sprade ſprechen jie 
In Worten, ſtolz und wohllaut reich, 
Dem Rauſchen ihrer Wälder gleich. 
Shr Land ift beinah’ nicht zu jcheiden: 
Ein Berg gehört gar oft den beiden, 
Dem Falken, der zu Horfte ftreicht, 
Der Fittich über beide reicht, 
Ein Eihbaum mag mit feinen Zweigen 
Zugleich ſich über beide neigen: 
Es zieht durch beider Schweitern Lande 
Die Donau ihre blauen Bande: 
Ein jchlanfes Kind der Schwarzwaldtannen, 
Entiproßt dem Gau der Alamannen, 
Kommt jte ins Land der Bajuvaren 
Stolz, wie im Hochzeitzug, gefahren, 
Bis die vollbufige Matrone 
Mit mancher Tochter, manchem Sohne 
Glückſpendend durch die Oftmark zieht! — 
Die beiden Schweitern -preift mein Lied, 
Die Wotanstöchter voller Kraft, 
An Leib und Geift walfürenhaft! 
‚ Die beiden Schweitern, treu gejellt, — 
Troß bieten fie der ganzen Welt. 
Mit blanfem Schild und ſcharfem Schwert, 
Wie jind jo herrlich fie bewehrt! 
Bum Frieden fcheuchen fie die Drachen, 
Die drohend an den Grenzen wachen. 
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Laßt jubelnd uns die Becher heben, 
Die beiden Schweitern jollen leben: 
Die Schweitern, denen feine gleich: 
Hoch Deutihland und hoch Öſterreich! 


An Deutid-Öfterreig. 


Auf, mein Deutſch-Hſterreich, 
Rüſte walfürengleich 
Helm, Schild und Speer. 
Wie an des Rheines Strand 
Glorreih die Wade ftand, 
So für dein Donauland 
Schwinge die Wehr! 
Treu deinem Kaijerhaus 
Breite die Schwingen aus, 
Zweiköpf'ger War. 
Was dir die Stärke Ichafft, 
Was dic) macht adlerhaft, 
Das ift die deutsche Kraft, 
Frei, fühn und wahr! 
Du Haft jahrhundertlang 
Türken- und Slaven-Drang 
Sieghaft entihart. 


Was du mit Heldenmut, 

Was du mit edlem Blut 

Schufeſt zu deutihem Gut, — 
Halt’ e3 bewahrt! 

Ob dich, Deutih-Ofterreich, 

Nudeln von Wölfen gleich, 
Feindſchaft umfreift, — 

Vorwärts! duch Wolken dicht 

Strahlend die Sonne bricht, 

Sieg giebt die Menge nit: 
Sieg giebt der Geift! 

Und nit in Einjamfeit 

Kämpfit du den harten Streit: — 
Treu dir gejellt, 

Schild an Schild, Tritt an Tritt 

Streitet dein Deutjchland mit: 

Schweſtern, — im Siegesſchritt 
Stürmt ihr die Welt! 


An die Deutſchen in Öfterreid). 


Deutjch fei dein Geift, dein Lied, dein Wort, 
Dein Bolf dein Stolz und höchſter Hort 
Und deutih, was droh'n und fommen mag, 
Dein Herz bis zu dem legten Schlag. 
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An die Deutſchen in Mähren. 
(Zum 9, Februar 1884.) 


Weit her aus Thules Nebelland 

Reich’ ich vom Falten Oſtſeeſtrand 
Euch brüderlid die warme Hand 

Und dank Euch Herzlich, tapf’re Herr'n, 
Daß Ihr dort an der Schwarzad) fern 

Mein denken mwolltet heutet) gern. 
Sch grüße jeden Eurer Gäſte: 

Doch Einer figt bei Eurem Feite, 
Der ift, ob unfichtbar, der Beite: 

Und dem, warn nun der Becher freift, 
Dem trink' ich Heilö! allermeift. 

Ihr foricht, wie dieſer Feitgaft heißt ? 
Er ift der ältite von uns allen! 

Mit Ehrfurcht und mit Wohlgefallen 
Bernehm’ ich jeiner Stimme Scallen; 

Er ift vor nun bald taujend Sahren 
Gieghaft ins Mährenland gefahren 

Und hat gejittigt die Barbaren. 
Den Adlerhelm auf blondem Haar, 

Das Auge blau, die Stirne klar, 
Ein Held aus Walhall ganz und gar, 

Hat er mit Schwert und Pflug und Wort 
Emporgerungen einen Hort, 

Den follt Ihr ſchützen fort und fort, 
Den ſollt Ihr hüten allerwegen, 

Den jollt Ihr mehren, wahren, pflegen, 
Ihn mehr als Euer Herzblut hegen. 

Den jchuf der hohe, hehre Gait, 
Der euch und mich bei Händen faht 

Und innig uns zujammenpaßt. 


1) An meinem Geburtötag. 
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Ihm trink' ich, wann der Becher Ereift, 
Ein freudig Heild! allermeift: 

Ihr wißt nun, wie der Starfe heißt: 

„Heil dir in Öſt'reich, deutſcher Geift!“ 


An die Deutichen in Böhmen. 


Wenn heut aus Wolfen niederftiege 

Herrn Rudolfs kaiſerlicher Geift, 

Der einſt in Feuerglut der Giege 

Dies Neih aus Erz und Blut gejchweißt, 
Der in dies Waldland Recht und Gitte 
Gepflanzt mit deutſchem Schwert und Pflug 
Und in der Dftbarbaren Mitte 

Die Wohlthat deuticher Bildung trug, — 
Wie würd’ er ftaunen, zürnen, Klagen, 
Säh’ er die Früchte jeiner Saat 

Und wie der ſchwachen Zeiten Zagen 
Berdarb des Ahnherrn mut’ge That! 
O rafft Euch auf, Ihr wadern Männer, 
Und Eurer deutjchen Pflicht gedenkt, 

Eh der Koſak den zott’gen Nenner ı 
Hohnlachend in der Moldau tränft. 

Auf! Rührt den Geift und rührt die Hände, 
Seid ftarf und zäh und treu wie Stahl: 
Denn — täufht Euch nicht! — dies wird das Ende: 
Deutjch oder ruffiich Heißt die Wahl! 


Un die Deutihen in Siebenbürgen. 


Uns ift in alten Mären Wunders viel gejagt 
Bon Helden, fern der Heimat, im Tod noch unverzagt, 
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Die, ob fie taufendfältig ummogt der Heunen Schwarm, 
Um feinen Zollbreit jenkten den Helm, den Stolz, den Arm. 
Was gab den Ningsumdräuten den ungebeugten Mut? 
Sie wußten fi von edlem, Walhall entjtammtem Blut! — 
Heil Euch, Ihr treuen Sadjen, und Eurem Heldentum: 
Ihr ringt in unjern Tagen nad Nibelungen-Ruhn. 
Und jtand einjt den Burgunden fein Freund, fein Helfer nah’, — 
Hod hebt ob euren Häupten den Schild Germania! 


Bei Bechlarn. 


Walddunkle Donauberge 
Schau’n träumend in das Land; 
Hier rud’re ſacht, mein Ferge, 
Der Drt hält mich gebannt. 


Hier ragt ein Hort von Waren, 
Der Dftmarf alte Wer: 

Die gute Bechelaren 

Des edeln Rüdiger. 


Mir ift, durch ihre Rüſtern 
Und alten Eichen dort 
Rauſcht trauervolles Flüftern, 
Wie Nibelungenmwort, 


Das klagt: „O Zeit des Ruhmes, 
D Sieg im Bölferftreit, 
D Zeit des Heldentumes, 
Wie bift du weit, — wie weit! 


Da war zu Stolz, zu weichen 
Mein Volf der Überzahl: 
Hell von Germanenjtreichen 
Scholl König Etzels Saal! 


Wie ſcheuchte doch in Scharen 
Oft meiner Söhne Speer 
Der Hunnen und Avaren 
Raubgierig-wimmelnd Heer! 


Und, — mußten ſie erliegen — 
Ruhmvoller war ihr Fall, 

ALS ihrer Feinde Siegen: — — 
Wohin, wohin das all’? 


Wir alten Donauberge 

Steh'n trauerjchwer und bang: 

Wir ſchau'n den Gieg der 
Zwerge: — 

Wie lange noch — mie lang?“ 
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Zur Sonnwendfeier in Siidmähren 
am 23. Suni 1898. 


L 
Lied der germaniſchen Prieſterin beim Sonnwendfeſt. 

Trauer und Trübſal Freudig im Frühling 
Nahet nun nächtig Kehret der König 
Männern und Maiden; Des Lichtes lebendig, 
Sieh, des Sommers Sonnig und ſiegreich, 
Sonne, ſie ſank! Den Seinen zurück. 
Blühender Baldur, Und endlich auf ewig 
Ach, wie ſo balde Schwinden die Schatten 
Biſt du erblaßt! Der Not und der Nacht: 
Hoch doch in Hoffnung Einſt iſt das Alter, 
Hebet die Herzen: Da einzig im All 
Nahm ja die Nacht nicht Leuchtend wird leben 
Auf immer ihn uns: Das labende Licht. 

= 


Senerfprung-Sprud. 


Über das Feuer und durch die Flammen 
Waget fich echter Liebe Mut: 
Schmwingt euch über die Lohe zufammen: 
Eia, die Glut wächſt in der Glut. 
Nimmer fich laſſen, die echt ſich teuer, 
Halten verichlungen ſich Hand in Hand, 
Springen durch Feinde, Schwerter und Feuer: 
Heil dir, Liebes- und Opferbrand. 


IM. 
Mahnung. 


So feierten die Ahnen einft das Felt: 
Und alles Innige und Sinnige 
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Und alles Dichterifche, Ahnende 

Brad) ſchön dabei hervor, was tief geborgen 
Sn unfres Volkes edler Seele ruht. 

Noc grüßen aus der Heidenzeit herüber 
Uns dieje Feuer; mahnend grüßen fie! 

Es brennt das Sunnwendfeuer rajch herab; 
Dod in der Seele lodert unſ'res Volk's 
Ein Feuer unauslöjhbar Heil’ger Glut, 
Das Feuer flammerder Begeifterung 

Für diejes Volkes Eigenart: und wahrlich, 
Nicht früher wird erlöjchen dieſe Glut, 

Dis daß der legte deutſche Mann verblid. 
Wir aber ſchwören bei dem Flammengrabe 
Gott Baldurs, bei des LichtgottS Heil’gem Haupt, 
Der da, unsterblich, immer wiederfehrt, 
Das Feuer deutſcher Volfsbegeijterung 
Zu pflegen immerdar, treu bis zum Tod! 


Zum deutfhen Sängerfeft in Wien, 


Willkommen, Ihr aus allen deutihen Gauen, 
Sn diejer jchönen, alten Donau-Stadt, 
Die einft dem Römer abrang der Germane! 
Der Deutihen Dftmark eine ftarfe Burg 
War fie Zahrhunderte — und joll es bleiben! — — 
Ein freudig Feſt wird heute fie erleben: 
Zum Wettfampf des Gejanges jtrömen hier 
Bujammen aller deutihen Stämme Söhne: 
Vom mömenreihen Ditjeehaffe bis 
Zum Dom von Straßburg, von dem Danewirk 
Bis zum limonenduft’gen Gardajee. 
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Ein ſchönes Gleichnis unfrer Volfesart 
Sit der Zujammenflang der vielen Stimmen 
Zu des Gejangs tonreiher Harmonie: 

Die Vielheit erſt Schafft Frafterfüllte Einheit 

Zu feinem Recht fommt jedes Tones Art, 

Im Dienen herriht er: in dem Ganzen erſt 
Dringt er zum vollen Ausdrud feiner Schöne. 
Sp war von je aud) unjres Volkes Weije: 

Der Fremde zweifelte, ob wir Ein Volk: 

Denn disharmonijc Elangen oft die Töne 

Bon der Cherusfer und der Chatten Tagen 
Bis zu der Staufer und der Welfen Streit 
Und bis auf unſre Tage: — aber jegt 

Für immer abgethan find Zwift und Hader: 
Dem Ganzen ward jein Recht und jedem Teil: 
Dem Friedenspfand, dem Regenbogen, gleicht 
Kun unjer deutjches Volk in beiden Reichen: 
Der Farben Bielheit macht ihn ganz und jchön. 
Und friedlich nur, im Wettjtreit des Gejanges, 
Ningt fortab deutijher Stamm mit deutihem Stamm 

Und auch den Nachbarn bieten gern wir Gruß: 
Kein friedlich Volk bleib’ unſern Feten fern! 
Sie mögen fommen und fi) mit uns freu'n 
Des Friedens, den die beiden Schweiter-Neiche, 
Bereint der herrlichen Stalia, 

Mit Starken Schilden hüten für Europa! 

O möge niemals unjer Friedens-Lied 
Berjtummen müſſen und die Deutjchen wieder 
Anheben müfjen jenen Schlachtgejang, 

Der braujend einjt den Erdteil hat durchdröhnt 
Bom Kaufafus bis an Gibraltars Fels, 

Den Schlachtgejang, der ſich in Heldenfämpfen 
Zum Giegeslied der Weltherrihaft erihwang. 

Den Frieden juchen wir und nicht den Kampf. 
So hebt denn an, ihr weihevollen Töne! 
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Auch ihr ftrebt aus der Spannung zur Verjöhnung 
Und mwer die höchſte Harmonie gewinnt, 
Dem wird in diefem Kampf der Siegeskranz! 


Allen Deutſchen. 


Das Blut, der Stamm dem Manne fliht das heiligfte der Bande: 
Der Deutiche, der fein Deutjcher nicht, -— deſſ' Name jei die Schande! 


Vom deutjchen Lied. 


Das wie mit Odhins Wunderwaffen 
Sn raſchen Schlägen, ſchlachtbewährt, 
Uns ruhmvoll hat das Reich geihaffen, — 
Wir preijen’3 hoch: das deutihe Schwert. 
Und das im Frieden leije webte 
Der Treue Band um Süd und Nord, 
Mit Einem Geift ung all belebte, — 
Vergeßt es nicht: das deutihe Wort. 
Doch das in langen, bangen Tagen, 
Da jede Hoffnung däuchte tot, 
Den Ruhm aus unjrer Vorzeit Sagen 
Als Trank der Auferwedung bot, 
Das nie verjtummte, nie verzagte, 
Das zürnte, weckte, mahnte, riet, 
Dem Fremdherrnzwang zu trogen wagte: — 
Das war das kühne, deutihe Lied. 
Und als zum Schuß des Rheins die Scharen 
Auszogen, zog e3 treulich mit 
Und — nad dem Kampf — Triumphfanfaren 
Anhob e3 zu der Sieger Schritt. 


Dahn, Samtl. poetifche Werte, Zweite Serie Bd. VII. 39 
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Und fegnend fol, bis Zank und Streiten 
Verſöhnt aus unſrem Volke jchied, 
Beſchwichtend joll die Schwingen breiten 
Ob unjerm Reich das deutiche Lied! 


Schwabenlob, 
Feſt der Bodenfeevereine, 


Wie heißt der deutſche Stamm, jagt an, 
Der hier den jchweren Kampf begann, 
Mit Blut beiprengend Thal und Strom, 
Den langen Riejenfampf mit Rom? 
Wer warf in todesfreud'ger Luſt 
Entgegen fühn die nadte Bruft, 

Mit Framea nur und Mut bewehrt, 
Dem mörderifhen Römerſchwert? 
Wer, wie der Bergftrom zornig wild, 
Der Deich und Dämmung überjchmwillt, 
Durhbrechend der Kohorten Schild, 
Warf an des Grenzwall’s Wachtkaſtelle 
So unermüdlih Well’ um Welle, 

Bis daß des Weltreichs Zwingherrſchaft 
Berbrad vor deuticher Waldeskraft ? 
Nicht Hat der »limes« fie gerettet, 

Die Kette, meijterhaft verfettet, 

Bon Spähturm, Caſtrum, Lagerſchanze, 
Nicht Notſignal im Feuerglanze, 

Nicht „Steinbalift“ und nit „Skorpion“: 
Bulegt ift doch entjegt gefloh'n 

Nach drei Zahrhundert langem Droh’n 
Die zweiundzwanzigite Legion: 

Und von der Donau ftrömte bald 

Bis übern grünen Wasgentvald 
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Blondhaarig Volk, das Schwert und Pflug 
Und deutiche Sprache weſtwärts trug 

Und unausreißbar Wurzel jchlug. 

Die Sieger, die dies Land gewannen, 

E3 find des Schwarzwalds Edeltannen : — 
Die hochgemuten Alamannen. 

Und jagt, wie hieß der Stamm von Helden, 
Bon dem noch heut’ die Sagen melden, 
Bon Salzburg bis Sicilia, 

Kyffhäufer bis Apulia, 
Das adlerflüglige Gejchlecht, 
Das Deutihen Reiches Ruhm und Ned, 
Des Sieges Glanz, der Dichtung Kranz 
Trug bis nad) Rom und nad) Byzanz, 
Def’ Harfenkflang vom Staufen raufchte, 
Deſſ' Machtgebot Palermo Taujchte, 
Das fühn in einer finftern Welt 
Staliens Schöne hat gejellt 
Des Drients Pracht und deutſcher Kraft, 
Die Blume deuticher Ritterſchaft? 
Mer jang uns, unerreichten Klangs, 
Das Hohe Lied des Minnejangs, 

Das Lied aus eitel Golde 

Bon Triſtan und Iſolde? — — 
Der Hohenjtaufen Siegesfahrt, 
Der Katjer mit den Flammenbart, 
Der ad) jo lang! im Berge jdhlief, 
Und Meijter Gottfried, der uns tief 
Der Minne Wejen offenbart: — — 
's iſt alles Alamannen-Art! 

Und wer hat uns den Hort gewahrt 
Bon deutihem Denken, deutſcher Dichtung, 
Als der Verwelſchung und Vernichtung, 
Der Zwietracht jchien und Fremdherrichaft 
Berfallen unſres Volkes Kraft? 

39* 
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Wer gab den Dichter, deſſen Reine 

Weit Hinter fi läßt daS Gemeine, 

Bei dejien Namen jchon das Herz 

Zum Ideal ſchwebt ſternenwärts, 

Zugleich ein Sänger und, ein Held? 

Wer hat den andern ihm gejellt, 

Der jeiner Lieder gold’nen Segen 

Hat ausgeftreut wie Apfelregen, 

Ein Wirt, gajtfreundlid, mundermild, 

Den Rauſchebart im Wappenihild? — 

Wer hat des Forichergeiites Wagen 

Kühn in die höchſten Höh’n getragen 

Sn ftaufergleihem Adlerflug, 

Daß ſchwindelnd fat er überjchlug ? 

Wer hat noch jüngjt des Weltalls Regung, 

Der Kraft Geheimnis und Bewegung, 

Der Wärme Leben uns enthüllt? — 

Ein Schwabenherz, jelbjt gluterfüllt! 

Denn — merkt's in allem deutjchen Land — 

Unſchöpferiſch iſt der Verſtand: 

Der Geiſt allein, dem Phantaſie 

Die Schwungkraft und das Feuer lieh', 

Er ſchafft, nicht froſt'ge Nüchternheit! — — 
Darum hat Schwaben alle Zeit 

Schon ſeit des limes blut'gen Tagen 

Im Vorſtritt deutſchen Geiſts geſchlagen. 

Und jenes ſtarke Heldenhaus, 

Das auf der Slaven Wuſt und Graus 

Ein Preußen ſchuf granit'nen Bau's, 

Ein Preußen, ſchneidig, ſcharf und feſt, 

Des Reiches Wehr gen Oſt nach Weſt, 

Der Hohenzollern Geiſt und Gaben: — 
Sie ſind aus Schwaben! 
Und nicht allein der Poeſie 
Und Forſchung Vorſtritt tragen ſie: 
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Es find befannt im ganzen Reiche 

— Und drüber 'naus! die — „Schwabenftreiche”: 

Wie heldenherrlich ftarben fie 

Auf blut'gem Feld von Champigny! — 

Mich aber freut’3, den Hochland-Bayern, 

Des Nahbarjtammes Ruhm zu feiern; 

Wir haben manchmal uns geichlagen: 

Doch meiſt vortrefflich ung vertragen. 

Der ichmale Lech kann uns nicht trennen: 

Ich darf Euch nächſte Vettern nennen, 

Drum ſollt' Ihr hoch den Becher Heben: 

„Die Alamannen jollen leben!“ 
Briedrihshafen am Bodenfee, 6. Sept. 1880. 


Feſt-Hymue 
zur Seier des hundertjährigen Beſtehens det Stadt Münden 
(1858). 


Edler Heimat edle Söhne, 

Scharet hier Euh Mann für Mann: 
Stimmet laut der Freude Töne, 

Daß es ftolz zum Himmel dröhne, 
Stimmt den Sang des Jubels an. 
Denn ein Felt wird hier gehalten, 

Diejer Heimat Ruhm gemeiht: 
Dank den himmlischen Gewalten, 
Daß wir's feiern, ftolz der alten, 

Stolz auch unf’rer jungen Zeit. 

Ja, ein-gütiger Geilt hat der Stunde gemwaltet, 

Da der Keim ward gelegt an der Iſara Saum: 
Der Jahrhunderte Hand Hat ihn Tiebend geitaltet, 
Daß er freudig zum Licht hat die Blüten entfaltet, 

Aus winziger Eichel ein Herrliher Baum! 
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Sn Trümmer verjunfen find taujend Gebilde, 

Bon Menſchen erbaut, die vertraut ihrem Stern: —- 
Weit deckt ihr vergefjener Schutt die Gefilde: — 
Doch mit bligendem Schwert und mit leuchtendem Schilde 

Hat München behütet der Engel des Herrn. 

Heil dir, füße Heimatſtätte, 

Laß dir unſ're Huld’gung nah'n: 
Ring für Ring hat um die Wette 
Dir zu goldner Ehrenfette 

Manch’ Jahrhundert umgethan. 
Deutſchem Geift und deutiher Sitte 

Warjt dur jtets ein feites Haus, 
Und ſchon oft mit eh’rnem Schritte 
Zog aus deiner tapfern Mitte 

Deutjche Kraft zum Sieg hinaus. 

Auf, der Mutter zum Feſte die Kränze zu winden: 

Denn jeglichen Kranz darf fie tragen mit Recht: 

Ihre Bürger befrönet mit Eichen und Linden, 
Ihren Helden joll Lorbeer die Loden umwinden, 

Ihren Tieblihen Frauen ein Roſengeflecht. 

Stolz hebt fich mein Herz, daß die Straßen und Hallen, 

D’rin der Knabe gejpielt und gehandelt der Man, 
Bon des herrlichſten Feites Geſängen erjchallen, 

Daß die teuere Stätte, mir heilig vor allen, 

Kun vor allen die Fülle ver Ehren gewann. 

Heil dem Wittelsbacher Throne, 
Der die Stadt mit Schimmer fränzt: 
Dank den Vater und dem Sohne, 
Daß in Deutichlands Städtekrone 
Keine Perle jhöner glänzt! 
Denn, der treuen Stadt gewogen, 

Bauten fie voll Huld und Kraft 
Kühne Geijtes-Brücdenbogen: 

Im Triumph d’rauf eingezogen 

Sind hier Kunft und Wiſſenſchaft. 
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Fa, Segen und Heil ging dem Haufe zur Seite, 
Und der Ruhm hat umgrünt das erlaucdte Gejchlecht: 
Sie find Väter im Frieden und Helden im Streite, 
Seit dem erften, der in Barbarofjas Geleite 
An den Welichen die Ehre von Deutjchland gerädht. 
Und werden die Enfel die Türme befragen: 
„Wer ſchuf all’ den Glanz, der ſich blendend hier weiſt?“ 
Die granitenen Zeugen, ſtolz werden fie’3 jagen: 
„Hier die jteinerne Stadt ift von ältejten Tagen, 
Jüngſt bauten zwei Kön’ge die zweite von Geiſt.“ 


Zum fiebenhundertjührigen Regierungsjubiläum des Hauſes 
Wittelsbach 
(1879) 
(an König Ludwig II.). 


Wo ſich des Etſchthals Schroffen türmen, 
Da hat in todeskühnem Stürmen 
Zuerſt ſich Wittelsbach bewährt: 
Voran, voran dem ganzen Heere 
Für deutſches Recht und deutſche Ehre 
Brach Bahn das ſcharfe Bayernſchwert, 
Und an der raſchen Iſar Hängen 
Der Bildkunſt ſchuf und den Geſängen 
Haus Wittelsbach ein prachtvoll Heim: 
In Alpenerde ließ es ſenken 
Hellenen-Kunſt und deutſches Denken 
Und — München ſproßte aus dem Keim. 
Und mwölbt ob allen deutjchen Stämmen, 
Gefügt auf blutgeweihten Dämmen, 
Nunmehr das Deutjche Reich jein Dad, — 
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Bor allem brachte Schuß dem Rheine, 
Bor allem zu dem Bau die Steine, 
Der König Ludwig Wittelsbach! 


An König Ludwig II. von Bayern, 


IB 
18712). 


»Primus vocat Bajuvaros, 
Venatores, teli gnaros, 
Pulcher rex ac juvenis: 
Memor foederis recentis 
Et honoris priscae gentis 
Et Germani sanguinis.« 


„Du zuerjt riefit deine Scharen, 

Flinke Säger, fchußerfahren, 
Bayernfürft im Jugendſchwung: 

Treu dem neuen Bund und alten 

Folgt dein deutfches Herz dem Walten 
Edeljter Begeiſterung.“ 


1. 
+ 1886. 


Primus et »Imperatorem« 

Vocat Galliae vietorem, 
Antevertens aliis: 

OÖ quam Hludovici nomen, 

— »Gloriosie — verum omen! 
Sonuit Versaliis! — 


1) Aus dem »Macte Imperator« (1871). 
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Sors prostravit te crudelis, 

Eques! Nobilis! Fidelis! 
Sola sunt solatia: 

Ingens gloria manebit 

Ft in corde perfovebit 
Grata te Germania. — 


Und des Sieges Lorbeerreijer 
Wölbteft du zuerft dem Katjer 

Um die Schläfe, Kronengleid): 
Und durch Deutichland ging ein Schallen: 
„Heil dem Bayer: er vor allen 

Hat erfüllt den Traum vom Reid.” 
Grauſem 203 bijt du erlegen, 
D du föniglicher Degen 

Edel, treu und ritterlich: 
Doc dein Ruhm wird nicht vergehen 
Und in Deutichlands Herzen ftehen 
Wird ein ew'ger Dank für did). 


Schloß Hohenfhwanftein. 


1386. 


Es ragt ein Schloß auf ftillen Bergeshöhn, 
Wie Dichtertraum, wie Königsthat jo ſchön. 
Ein Schlafgemad wie für Held Lohengrin, 
Ein Lehenjaal, drin fünnte Roland knie'n, 
Wie für Tannhäufers Lied ein Sängerjaal, 
Ein Trinkſaal wie für Rodenſteins Pokal. 
Doch in dem Schlafgemacd warb Minne nie, 
Im Lehenjaal bog fein Vaſall das Knie. 
Im Sängerjaal jcholl feine Harfe je, 
Im Trinkjaal ſaß zu Tiih ein einfam Weh 
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Zugbrüd und Graben fchloß die Felsburg ein 
Und dennoch drang ein ſtummer Gaft herein: 

Der Wahnfinn drang in den umtürmten Ort 
Und trug den königlichen Burgheren fort! 


Nat. 


Weiſeres weiß ich nichtzumählen, Wer dir die Deinen! 

Als ſich ganz und gar zu geben, Ein Deutſcher bift du! 
Mit Seit und Gemüt, Für Deutichland denke, dichte, 
Mit Liebe, Leib und Leben diene, 
Mit Sinnen und Geele den Lebe und leide, 


Seinen! Sinne, wage und fiege 


Weh dir, wenn du nicht weißt, Dderftirb: stark, ſtolz und ftumm ! 


Weihe des Hauſes. 
(Einweihung des Buchhändlerhauſes zu Leipzig. 
1588. 


Wohlbegründet fteht das Haus, 
Bon uns ſelbſt gejpendet, 
Und wir freu’n uns ftolz des Baus, 
Blicken froh vom Giebel aus: 
Geht, es ift vollendet! 
Auch des ftärfiten Stromes Kraft 
Braudt ein fich’res Bette: 
Handel, Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Alles, was da Segen jdhafft, 
Fordert feite Stätte, 


619 


Aber ſchutzlos wär’ das Haus, 

Schutzlos unjer Leben, 

Würde nicht, gewalt'gen Bau’s, 
Über unjer Haus hinaus, 

Sich ein andres heben. 

Diejes Haus ift erzgebaut, 

Seine Wand jind Speere, 

Hoch vom First ein Adler ſchaut: 
Diejem Haus ift anvertraut 

Deutihe Macht und Ehre. 

Weh' den Näubern, weh’ dem Feind, 

Die den Einbruch wagen: 

Zwei Millionen find gemeint, 

Schwert an Schwert, zum Schuß geeint, 

Nieder fie zu jchlagen. 

Schöner, al3 wir's je geahnt, 

Sit dies Haus geraten: 
Meiiter Otto hat's geplant, 
Meiiter Hellmuth ihm gebahnt 

Raum mit jcharfem Spaten. 

Vater Wilhelm hat’3 geweiht, 

Dank ihm und dem Sohne, 
Der da drang in ſchwerſter Zeit, 
Pflicht: und That» und Tod-bereit 

Zu des Haufes Throne. 

Diejem Haus, jo ruhmesreich, 

Laßt den Gruß uns-geben: 
Welcher Huf ift diefem gleich? 
Heil dem Kaijer und dem Neid: 

Sie jol’n blüh'n und leben! 


U 
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York in Tanroggen. 


Kun wollen wir heben ein Gingen an 
Sn markigen Heldenmweifen: 
E3 gilt dem Vorf, dem ehernen Mann, 
Dem Nitter, dem Netter von Eifen. 
Empor zum Ruhm zieht mancher jchlicht 
Sn der Pflicht nie fehlenden Gleijen: 
Wer um höhere Pflicht die Pflicht durchbricht, — 
Den Mutigen will ich preijen. 
Die ſchlichte Pflicht, — fie rettete nicht 
Bor dem Korfiihen Schlaht-Dämonen: 
Da wollte, jein Volk zu retten, nicht 
Der York jeines Kopfes ſchonen. 
Den traurigen Bund, den Bund der Schmad), 
Er brach ihn unerfchroden: 
„Nehmt meinen Kopf dafür,“ jo ſprach 
Der York dort zu Tauroggen. 
Bald läuteten laut in Land und Stadt 
Zum Kampf, zum Sturme die Gloden: 
Doh wer den Sturm entfejjelt hat, — 
Der York war’3 zu Tauroggen. 


Oftpreußend Erhebung, 
(Bu einem Gemälde.) 


Geknechtet und geplündert und getreten 

Seit lange jhon lag Preußens Land und Bolt. 
Die Geißel ſchwang vielfträngig der Mißhandlung 
Der fremde Zwingherr, einem Dämon gleich, 

UM unbezwingbar jchien er und fein Joch 

Nicht abzujhütteln mehr duch Menjchenkraft. — 
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Da brad) auf Rußlands eifigen Gefilden 

Ein Gottesurteil über ihn herein. 

Wie einft den Pharao jchlug Gottes Hand 

Mit Mann und Roß und Wagen den Tyrannen 
Und in der Berefina Flut verjant 

Sein blut’ger Stern. — 

Und nun erwacht im Lande der Djtpreußen, 
Durch das der Zug des Übermut3 vor kurzem 
Sid unertragbar grauſam hingewälzt, 

Kun wadht in diejen eifenfeiten Männern, 

Bon je gewöhnt an jchwerjten Kampf ums Leben, 
Sn diejen zähen, harten Herzen wacht 

Die Hoffnung auf: „Sept iſt Errettung möglich!“ — 

Und fieh: gejchart, in dichten Haufen, drängt 
Sih Mann und Weib um den Begeifterten, 
Der mit den Flammenworten heil’gen Zorns 
Sie mahnt an alle Frevel, die jie litten, 

Sie mahnt an alle Flüche, die ſie fluchten, 

Un alle Pflichten gegen diejes Preußen - 

Des Großen Friedrich, das der Korje ſich 

Zu jchänden erft, dann zu vernichten rühmte, 
Mahnt an die bitt'ven Thränen, die Luiſe, 

Die königliche Dulderin, gemeint: 

„Um Race jchreit zum Himmel auf das Recht: 
Die Stunde fam, da Gott der Herr uns jelber 
Aus Donnerwolfen zur Vergeltung ruft! 

Erhebt euh! Und der Sturmflut gleich des Meeres 
Begräbt der heil'ge Volfszorn den Bedrüder!“ 
Sieh, wie fie auf ihn hören! — Noch) nicht alle 
Emporgerüttelt aus dem Drud der Not, 

Dem dumpfen, mande noch im bangen Zweifel 
Db jenem Teufel Menjchenkraft gemwachjen‘ 
Sedo) jchon zündete der Funke meiſt: — 

Noch einen Augenblid — dann flammt die Lohe 
Zum Himmel auf: das ift fein Fladerfeuer: 
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Wenn diefe Schwerbemweglichen fich endlich, 

Die zähen, fühlen Männer von Dftpreußen, 

Sid einmal aufgerafft, — dann ruh'n fie nicht, 
Bis fie vernichtet oder Sieger find. 

Der Greis, der Mann, der Züngling, ja der Knabe, 
Schon ballen fie die Fauft, als ſchwängen fie 
Bereit3 den Kolben des Gewehrs, der grimmig 

In Leipzigs Thoren bald zu Hunderten 
Berihmettern die Franzojenschädel jol. 


Zur Körnerfeier 
am 23. September 1891, 


Wer ift in unfrer Sänger Schar 
Der Züngling, defjen dunkles Haar 
Ein blut’ger Eichkranz ſchmückt? 
Wer ift der Degen fühn und wert, 
Der, jtolz im Tod, das Reiterjchwert 
Ans treue Herz fi drückt? 

Der Körner ift’s, der Theodor, 

Den die Walfüre früh fich for 

Bu höchſter Ehre Gunft: 

Er ftieg empor vom blut’gen Feld, 
Zugleich ein Sänger und ein Held, 
Ein Morgenftern der Kunſt. 

Heil ihm! Bon Doppelruhm geehrt 
Trug er die Leier und das Schwert 
In unbefledter Hand: 

Und als er trat in Walhall3 Glanz, 
War's Schiller, der den eig’nen Kranz 
Ihm um die Schläfe wand! 

So jchwebe, tapfrer Theodor, 

Allzeit der deutihen Jugend vor, 
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Du mafellojer Held: 

Ein Name, hell wie Gold und Erz, 
Ein ftarfer Arm, ein treues Herz, 
Ein Tod im Giegesfeld. 


Feſtgruß 
(Kölner Sängerfeſt 1891). 


Man lebt vom Brote nicht allein und nicht allein vom Eiſen: 
Man braucht zuweilen gold'nen Wein, zuweilen gold'ne Weiſen. 
Für jenen wird der alte Rhein noch ſorgen eine Weile: 
Daß deutſches Lied nicht roſte ein, — ſorgt Ihr an Eurem Teile. 
Und taugen Euch die neuen nicht, — nicht alle ſind ſie bieder! — 
So ſingt, eh' Euch der Sang gebricht, die alten immer wieder! 
Von wahrer Lieb', von klarem Wein, von treuer Freundſchaft Bande, 
Von Waldesgrün, von Frühlingsſchein und — ſtolz — vom 
Vaterlande. 
Denn iſt auch nicht durchs Singen grad das Vaterland geneſen, 
Iſt doch ein tapf'rer Kamerad das deutſche Lied geweſen. 
Es zog mit uns auf Schritt und Tritt getreu dor zwanzig Jahren: 
„Die Wacht am Rhein“ ging immer mit, joweit wir find gefahren. 
Und dräuen Feinde um und um, — jol’3 uns zum Schweigen bringen? 
Die Angſt ist till, die Furcht tft ftumm: der frohe Mut will fingen. 
Sa, trog der Feinde Hohn und Spott joll laut gejungen werden: 
Sm Himmel lebt der alte Gott und deutiche Kraft auf Erden! — 
Und Eingen oft im Deutſchen Reich mißtön'ge Melodieen, — 
Droht uns Gefahr, — erſchallt's ſogleich in ſchönſten Harmonieen: 
„Und ob die Welt voll Teufel wär’, und wollt’ ung gar verfchlingen: 
Wir Deutjche fürchten uns nicht jehr, wir Deutſche wollen fingen.” 
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Zum Aubelfeft der Leibhufaren. 
9 Auguft 1891. 


Vor Hundertfünfzig Jahren war's da jann 
Auf immer Größ’res Preußens junger König: 
Zu ſchärf'rem Streit Schliff Ichärfer er das Schwert 
Und ſchuf ein Schwarz Hujarenregiment. — — 
Die ſchwarze Farbe hat jeitdern der Ruhm, 
Der Sieg verflärt mit feinem helliten Glanz: 
Bon dem Dftobertag zu Moldenthein, 
Da fie, gejellt ven Zietenſchen Hufaren, 
„Den Feind fo attadieret, wie noch nie 
Die Welt geſeh'n,“ bi3 zur Dezemberichlacht 
Sm Schnee vor Orleans. — Sa, thät’ es Not, — — 
Nicht mit Trompeten nur, — mit PBaufen fünnten, 
Mit den erbeuteten von Hennersdorf, 
Und aud mit Pauken, die franzöſiſch jprechen, 
Die Schmwarzhufaren fünden ihren Ruhm! — 
Es thut nicht Not: es fennt die Welt den Namen 
Der »Hussards à la mort« von Heilsberg und 
Laon, der „Heurichs” von Berry-au-Bac 
Und von Paris. — Sie Holten flugs den Schlüjjel 
Bon Luneville ins Zeughaus zu Berlin 
Und führten den Gefangenen von Gedan 
Gen Belgien. — 
Das find gethane Thaten, 
Und nicht ift’3 deutſche Art, davon zu prahlen. 
Das aber höre heut’ die ganze Welt 
Und unfer Kaiſer hör's — und fol e3 glauben! —: 
Ruft er einmal die Totenfopf-Hujaren, 
So werden fie den Säbel freudig freuzen 
Mit Säbel, Lanze und mit Bajonett 
Und würdig ihrer Ahnen fi erwahren: 
„Drauf los und drein! Getreu bis in den Tod!" 
Gott Hat es und der Kaifer hat's gehört! 
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Den Blücherſchen Hufaren. 


(Gufarenregiment Fürk Slüher von Wahlfatt [Pommerfdes) Ar. 
Blũchers 150. Geburtstag am 16. Dezember 1892.) 


„Die Blücherihen Hufaren!“ 
Das klingt wie Schladtfanfaren: 
Dabei fann man mit Dichten 
Was Befjeres verrichten, 
Was Schöneres berichten 
Mitnichten! 
Das tönt wie Schladtgeihichten 
Schon aus dem bloßen Namen, 
Hei wie gebraujt jie famen 
Bei Pirna und Demmin, 
Bei Bützow und Kammin! 
Bei Rehau und Sebaftiansberg, — 
Da waren fröhlich fie am Werk, 
Bei Bajedow und Frauenftein, 
Da fuhren jie wie Wetter. drein, 
Zu Kruppey und Bmeibrüden 
Thät's ihnen weidlich glüden, 
Bei Bodenheim, bei Schweg, 
Welch ſcharfes Schwertgeweg! 
Sie pflückten ſich ein Lorbeerreis 
Selbſt aus der Bereſina Eis, 
Wie jagten ſie ſo rachefroh 
Verfolgend nach bei Waterloo! — 
Und wie in Frankreich ſich bewährte, 
Auf ihrer alten Siege Fährte, 
Die nimmermüde Schar! 
Nicht nur in Sedans freud'ger Schlacht, 
Auch dort, wo oft bedrohlich war 
Des Feindes ſtarke Übermacht: 


Dahn, Samtl. poetiſche Werte. Zweite Serie Bd. VII, 40 
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Auf blutbejprengtem Loire-Schnee, 

Bei Artenay, bei Coulmiers 

Und wieder dann bei Orleans 

Und in dem Olatteis von Le Mans! 

Wir fagen’s, um zu prahlen, nidt: 

Wir thaten nur die Reiterpflicht: 

Doc) ift’S vergönnt, an jenen Namen 

Das Herz in Freuden zu erlaben: 

Die Zukunft blüht aus folhem Samen! 
Und mwollen ſie's nicht ander3 haben 

Und heißt es wieder einmal traben 

Nach Weiten oder Oſten, — 

Wohlan: die roten Knaben, 

Sie thäten inzwiichen nicht roten: 

Das jollen die Feinde koſten: 

Wir fliegen auf unjeren Poſten 

Und unjrer großen Ahnen wert 

Schwingen wir das Hufarenjchwert! 


Das Hohenzollerntud h. 


Dies Buch will wandern in die deutjchen Häufer! 
Ein Stück des deutſchen Hausrats will es werden, 
Dod nicht im Prunkjaal ftehn bei andrem Prunk, — 
Kein, auf dem Tiſch, darum allabendlic 

Der Lampe Schein die Eltern und die Kinder 
Berjammelt nach vollbradhtem Tagewerk: — 

Dort will es ruhn, vertraulich, handgerecht. — 
Aufihlagen ſoll's der Vater hie und da 

Und jell daraus den troßgemuten Knaben, 

Den blondgezöpften Mädchen kurz und schlicht 





1) „Hohenzollernfche Hauschronik.“ (Berlin, 1889.) 
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Berichten von den Freuden und den Leiden 
Des Haujes Hohenzollern; 
Wie fie, entiproßt dem Stamm der Mamannen, 
Bei ihrem Flug vom Schwabenland zur See 
Auf Nürnbergs Feſte kurz den Fittich ruhten, 
Bis immer weiter fie der Adlerſchwung 
Bis an das Bernfteinhaff nah Dften trug. 
Und wie zuleßt, zurüd zum Süden greifend, 
Sie alle deutihen Stämme fejt vereint, 
Vereint im Glanz der kaiſerlichen Krone, 
Die ihnen dort auf Sedans Hügelrund 
Der Gott des Siegs gejchmiedet in der Schlaht! — 
Doc nit von Siegen und von Freuden nur, — 
Bon böjer Zeit auch meldet diejes Bud): 
Sa, auch dem Schmerz gebühret fein Gedenktag. 
Er mahnt uns ernft, wie jelbjt verjchuldet Unheil 
Am ſchwerſten drüdt: jedoch er lehrt uns aud, 
Wie aus dem Abgrund Mannesmut ſich hebt 
Am jtarken, treuen Eichenjtab der Pflicht, 
Er lehrt, wie Arbeit, unermüdbar zäh, 
Aus jenem kargen, vielgejhmähten Nordland, 
Dem Sand der Marf, den Sümpfen von Majuren 
Dies Preußen ſchuf, dem als dem Schild des Friedens 
Sept ganz Europa dankt. — Das that die Zucht, 
Das that die harte Zucht der Hohenzollern, 
Die ftrenge Zucht der Arbeit und der Pflicht: 
Der Arbeit mit dem Pflug und mit dem Schwert, 
Der Prliht wie auf der Schulbank, auf dem Schladhtfeld: 
Sie hielt in Preußen Fürjt und Volk vereint 
Und Glüd wie Unglüd teilten fie getreu. 
Sedo dies Bud) ift nicht ein totes Buch, 
Nicht abgejchlofjen iſt's und abgethan: 
Es lebt! Es wird noch jtet3 daran gejchrieben, 
Solang am Stamm des Kaijerhaujes nod) 
Ein Reis nur grünt, nur Eine Wurzel treibt. 
40* 
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Allein nicht die Gelehrten ſetzen's fort! 

In jedem Haus führ' es der Vater jelbft: 

Raum findet hier noch mancherlei Gedenktag! — 
Und mie die Glode Freud und Leid verkündet, 
Den Sieg, den Brand, die Hochzeit und den Tod, 
So joll dies Buch ein ftummes Zeugnis geben 
Bon Luft und Leid im Haus der Hohenzollern 
Und, jo vererbt vom Vater auf den Gohn, 

Soll's Iehren von Geſchlechte zu Geſchlecht, 

Vie Glück und Schmerz de3 Kaiſerhauſes eins 
Mit Glüf und Schmerz find diejes deutſchen Volks. 


Fehrbellin 
(13. Mai 1675). 


Die bittre Not von dreißig jchweren Sahren 
Fand längft ihr Ende zwar: jedoch der Friede, 
Der diejen Krieg bejchliegt, ift hart und bitter, 
Faft wie der Krieg war: reich an Schmacd und Landraub! 
Der Fremde reißt an ſich alt-deutiche Marken. 

Heil dir, du brandenburgiſch Schwert! — Hell bligteft 
Du auf bei Fehrbellin und du gemwannit 

Nach langer Zeit den erften deutichen Sieg. 


Begierungsantritt Friedrichs des Großen 
(30. Mai 1740). 


Der Strenge, kluge Vater Hat gejpart, 

Gedrillt mit harter Hand in ftrenger Zucht, 
Kopfihüttelnd ob dem andersart’gen Sohn. 
Ja, Falk, dir wuchs ein Adler in dem Horft! 
Bald fliegt er jonnenwärts, der junge Aar, 
Und zeigen wird fich der erftaunten Welt, 
Was auf des Vaters müheichwerem Grundwerf 
Der Genius Friedrichs Großes bauen fann. 
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Roßbach 

(5. November 1757). 
Nur ernften Tons gedenft der Deutſche fonft, 
Der Schlacht, der männermordenden: jedoch 
Ein leijes Lächeln jpielt um feinen Mund 
Beim Namen „Roßbach“. Ei, welch’ Tuft’ger Klang! 
Wie jaujen die Hufaren durch das Feld! 
Iſt's eine Schlaht? Iſt's nur ein Pferderennen? 
Welch' bunte Beute jandte her Paris! 
Der Gott Humor hat diefen Sieg gewonnen! 


Leuthen 
(5. Dezember 1757). 


Welch’ blutig Ringen um den Bettelbufch! 

Es ſteht die Schlacht, das grimm’ge Dorfgefecht! 
Hier bligt das Bajonett, hier jchneiden pfeifend 
Hufarenjäbel durch die graue Luft 

Und dumpf erfracht der Donner der Kartaunen. 
Jetzt, ihräge Schlachtordnung, bewähre dich! 

Ja, ſie bewährt ſich! Wie durch Nacht der Morgen 
Bricht ſieghaft durch die dräuende Gefahr, 

Dein Feldherrngeiſt, o Friedrich, und dein Stern! 





Kaiſer Wilhelm J. geboren 

(22. März 1797). 
Schwül war die Zeit und dunkel, — lang erloſchen 
Das Auge Friedrichs, das, ein heller Stern, 
Lang über jeinem Preußen Wacht gehalten: — 
Bom Weiten Wetterleuhten, drohend, grell —: 
Da ward, Frau Königin Luiſe, dir 
Ein Sohn geboren: — — Dulderin, getroft: 
Er wird dich rähen! HBiweimal wird er einzieh'n 
Als Sieger in Paris. — Und „Kaiſer“ wird er heißen! 


630 


Aufruf zur Bildung der Sreiwilligen-Korps 
(3. Februar 1813). 


Wie Hörnerfhall, wie jchmetternde Fanfaren 

Zum Neiterangriff ladender Trompeten 

Ertönt der Ruf: „Freiwillige, hervor!“ 

Das Maß ift voll! Ein Gottesurteil hat, 

Ein Eid» und Schnee-Ordal, auf Rußlands Feldern 
Gerichtet den Tyrannen: er erlag! 

Es fällt die Zwingherrſchaft, die Welt wird frei! 
Boran, Ihr Preußen: Euer ift der Vorftritt! 


Leipzig 

(18. Ottober 1813) 
Geit grauer Vorzeit wurde hier gefämpft; 
Dod niemals ftand ein köſtlicheres Gut 
Auf Schwertesipige hier, al3 an dem Tag, 
Da Preußen, Ofterreih und Rußland Fämpften, 
Drei Adler, mit dem ungeheuer’n Geier, 
Der feine Schwingen über ganz Europa, 
Bon Polen bis nah) Spanien hielt gejpannt: 
Die Adler fiegten und der Geier floh. 


Dombaufet in Köln 
(15. Auguft 1848). 


Und wieder tönt der Gloden Feierflang 

Durch Preußiſch Land: er jchwebet und er ſchwinget 
Leis auf der Flut des alten Rheins dahin: 

Nicht Siegesläuten iſt's: ein heilig Werk 

Berfündet er dem heil’gen Köln: den Dom, 

Den großer Ahnen großer Sinn begonnen, 

Und den ein Flein Gejchlecht verzagend aufgab, — 
Ihn bauen würdigere Enfel aus! 
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Dippel 
(18. April 1864). 


Und wieder ift’3 in Preußen trübe Zeit: 

Es hadern Fürft und Volk um Recht und Unred)t 

Und unterdefjen jpotten über beide 

Und über Deutihlands Ohnmacht ſchlimme Nachbarn: 
Das deutihe Schwert, — e3 gilt als eingeroftet. 

Hord auf: da kracht's bei Dürpel! Schuß auf Schuß! 
Ein neuer Tag der Weltgeihichte jtieg, 

Sn Pulverdampf gehüllt, gewaltig auf. 


Sedan 
(1. September 1870). 


Es mälzet blut’ge Wellen hin die Maas, 

Es krachen tauſend Feuerihlünde von 

Den Höh’n herab zu Thal! Sept aud im Norden! 
Dort bei Givonne! — Geſchloſſen ijt der Ring: 
Hie Preußen, Bayern, Sachſen, Württemberger! 
Ein Führer und Ein Wille und Ein Sieg! 

Es finft der Tag. — Aus Sonnengold gemölbt, 
Welch' ftrahlend Bild! 's iſt eine Katjerfrone! 


Krönung Friedrid I. zu Königsberg 
(18. Januar 1701). 


Verkündung des Kaifernamens zn Verfailles 
(18. Januar 1871). 


Hell Hang die Glode in der alten Stadt 

Am Pregel über nied’re Dächer Hin, 

Als ſich zuerſt das ſchlichte Preußen jeßte 

Den Königs-Namen — krongleich — auf die Stirn. 
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Doch Heller Hang die Glode zu Verſailles 
Und herrlicher, als alle deutichen Fürſten 
Im Spiegeljaal des „Königs Sonne” Wilhelm, 
Den Sohn Luijens, nannten ihren Kaijer. 


Bei Empfangnahme einer preußiſchen Fahne duch einen 
Kriegerverein, 


Wir grüßen did, du heilig Zeichen, 
Mit ehrfurchtvollem Weihemwort: 
Panier des Ruhmes jondergleichen, 
Dich, Preußens und des Reiches Hort. 
Uns joll dein Schwarz, das ernfte, mahnen, 
Daß nur der Ernst der treuen Pflicht 
Dem Krieger auf den blut’gen Bahnen 
Den dunfelfarb’gen Lorbeer flicht. 
Und daß nur Edle fich bewähren, 
Wie Gold in Glut, im Kampfe heiß, 
Das ſoll dein jtrahlend Weiß uns lehren: 
Denn nur der Reinheit wird der Preis. 


Zur Fahnenweihe. 


Gegrüßt, du ftolze, teure Fahne, 
Gegrüßt, du freudiges Panier, 

Dein Rauſchen und dein Flattern mahne 
Uns ftet3 der Pflicht: wir folgen ihr, 
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Wenn dir wir folgen, heilig Beichen. 
Schliht ijt des Preußen Heldentum: 
Die Treue fränzt und nur mit Eichen, 
Mit Lorbeer nicht prahlt unjer Ruhm. 
Laß andre gleißen bunt in Farben, 
Uns ziemt dies ftile Schwarz und Weiß! 
Die rein gelebt und tapfer ftarben, — 
Sie ziert der Ehre höchſter Preis. 


„Jung-Bismarck“ 
(zu einem Bilde des Fürſten Bismarck aus deſſen 16. Jahre). 


In diefen Zügen, fait von Mädchenweiche, 
Wer ahnt darin den Fünftigen Gewaltigen, 
Den Sturmummetterten, den Erzgeftaltigen, 
Der da zerjchlagen wird und aufbau'n Reiche? 
Zwar fündet auch dies Antlit ſchon die Kraft: 
Wie trogt das Kinn, wie baut fo hoch die Stirne 
Ein ftolz Gewölb’ dem jchaffenden Gehirne: 
Doch ift „Zung-Bismard* nicht „Jung-Siegfried-haft“. 
Shm fehlt die Hornhaut, die ihm jehr vonnöten! 
Nicht, weil ihm Dänen, Habsburg und Franzoſen 
Sm offnen Kampf bald Schild und Helm umtojen: 
Nicht Feindeslanzen wird jein Herzblut röten. 
Doch mwehe, weh, daß ihm die Hornhaut fehle, 
Wann einjt ihn trifft mit giftgetränften Pfeilen 
— Wie jchwer, wie jchmerzreich dieſe Wunden Heilen! — 
Der Undank feiner Deutſchen in die Seele. 
Doch niht um Dank und Lohn Hat er gejtritten: 
Aus Dienftpflicht für den König, feinen Herrn, 
Und auc aus Lieb’ zu feinem Bolf, wie gern 
Er ftolz ſich oft mag dejjen Lob verbitten. 
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Wann er entrüdt ift der Barteiung Treiben, 

Wird das Gemwölf, das ihn ummogt hat, fallen 
Und leuchtend in der Weltgejchichte Hallen, 

Dicht bei Arnim, wird ftehn fein Erzbild bleiben. 


Zum 15. Dezember 1885 


(als dem Fürſten Bismarck ein weiterer Hikfsarbeiter von dem 
Abgeordnetenhaufe verweigert ward), 


Es war einmal ein Volk, dem Gott gab einen Helden, 
Der traf mit jedem Schuß, wie alte Sagen melden. 
„Zwölf Feinde ftehn im Feld,“ fo ſprach der große Held, 
„Gebt mir der Pfeile zwölf, jo werden jie gefällt.“ 
Da rief das kluge Volk: „Nein! Nein! Ich will mein Recht! 
Sechs Pfeile find genug: — Du ſchießeſt nur ſo ſchlecht!“ 
Da ging ein Schrei des Hohns durch alle Nachbarlande! 
Lebt fie denn wieder auf, die alte deutſche Schande? 


Zu einem Bilde Kaifer Wilhelms 1. 


Sa, das iſt unjres ehrfurchtwürd’gen Kaiſers, 
Sit unjres „Barbablanca” teures Antlig. — — 
Wohl mag der Fremdling bei dem Anblid fragen: 
„Wie? — Dieje Züge, mild und väterlich, 
Sie find des fürchterlich Gewaffneten, 
Des Kämpfers Bild, den zwanzig Siegesſchlachten 
Erwiejen als Europas ftärkfften Mann? 
Des Reden, der in blißgejhtwinden Schlägen, 
Als trüg’ er Donars Hammer in der Hand, 
Der niemals fehlt und ſtets zur Fauft zurücdfliegt, 
Das Triegsgewalt’ge Frankreich niederwarf 
Bom Wasgenwald bis an den Dcean? 
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Des Schredlichen, auf deſſen Mactgebot 
Der Erdball zittert unter ehrnem Schritt 
Behnhunderttaufend reifiger Germanen ?“ 


Der iſt es, Fremdling: — — doch ein andrer noch, 
Den Zhr nicht fennt, wie wir ihn, jegnend, Fennen: 
Das ift der Sohn der Königin Luiſe, 

Der Dulderin, der ihres Volfes Weh 

Das edle Herz zerfnidte: — jener Frau, 

Die wir gleich einer Schutzgöttin verehren. 

Das iſt der Bruder, welcher einfach, Ichlicht, 

Ein Mann war in jehr männerarmer Zeit, 

Nicht eitel träumte, doch auch nicht verzagte, 

Und feine Pflicht that, treu wie ein Soldat. — — 
Der, als des Herrichers höchſtes Glück ihm ward‘ 
Erleſne Diener, unvergleichliche, 

Für Rat und Schladt in feinen Volk zu finden, 
Dies Glück verdiente, weil er ſie erfannt 

Und dicht an jeinen Thron berufen hat, 

Sich ihres Ruhmes freuend, ohne Neid. — — 


Das ift der Fürft, den, als der Gott des Giegs 
Mit unerhörtem Lorbeer ihm das Haupt 
Faſt überwält'gend Erönte, doch der Duft, 
Der höchſt gefährliche, dämoniſche, 
Der jenem Blatt entitrömet, nicht beraujcht hat, 
Der friedlicher nach jedem Siege ward, 
Und der das ſtärkſte Kaiſerſchwert der Welt 
Zum Schuß des Friedens nur gegürtet trägt. — 


Beraufcht Hat ihn auch nicht des Volkes Jubel, 
Das er aus jiebenhundertjähr'ger Schmad), 
Aus feiner Zwietracht Elend und Verzweiflung 
Erlöft Hat und vereint: er blieb bejcheiden: 
Sn Eindlih-frommen Sinn, den aud) die Männer, 
Die ihn nicht teilen fünnen, ernft verehren, 
Gab er die Ehre feiner Siege: Gott. — 
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Jedoch das Rührendſte — noch nannt’ ich's nicht, 
Darum jo warm dies Angeficht wir lieben. — — 
Wie würde mancher, der nicht Krone trägt, 

Sn Haß, nein: in Verachtung längſt der Menjchen 
Berjteinert fein, nur jtolz der Pflicht noch dienend, 
Doch alle Liebe tötend in der Bruft, 

Der nur den kleinſten Teil der Niedertracht, 

Des Undanfs und der mörderijchen Bosheit 

An ſich erfahren, welche diejes Haupt 

Seit vier Jahrzehnten wechjelvol erlitt: 

Wer dürft’ ihn jchelten, hätte Falter Efel 

Shn längſt erfaßt an allem Menjchlichen? — — 

Nun Shan’ es an, dies Antlig voller Güte, 

Die menſchen-freud'ge Milde diejes Blids! — — 

Entmweiht hat Schmeichelei gar oft den Namen, 

Den Heiligiten, den Menichenlippen jprechen, 

Den Baternamen, Fürft und Volf belügend: 

Dod jener Greis mit feinem warmen Herzen 

Für diefes Volk vol Undanks und voll Thorheit, — 
Dem Vater gleicht er, der der Söhne Schuld 

Mit ungefhwächter Lieb’ und Treue lohnt. — — 

Dies ift das Bildnis unſres Vaters Wilhelm: 

Du weißt num, Fremdling, wie wir ihn verehren: — 
Es hat fein ander’ Volk ein gleiches Haupt. — — 


An Kaiſer Wilhelm I. 
(1884.) 


„Niemals“ — haft du gejagt — „merd’ ih von Bismard Laffen!“ 
Ja, wahre Größe fann auch andrer Größe faſſen 

Und daß du neidlos haft des andern Ruhm ertragen, — 

Gerührt dankt dir's dein Volk in allen Fünft’gen Tagen. 
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Zur Begrüßung Kaifer Wilhelm I. in Oftpreufen. 


Willkommen, Herr, in deines Oſtens Mark! 
Zwar ift fie jchlicht und rauh, doch freu und jtark. 
Hierher hat did in zarter Kindheit Tagen 
Der Weltgeſchichte Wirbeljturm vertragen: 
Jedoch von hier auch hat mit Siegeskraft 
Der Adler Preußens ſich emporgerafft: 
Bon hier aus ging dein Weg, Luiſens Sohn, 
Bis auf des deutjhen Neiches Katjerthron. 
Dftpreußen ſpiegelt jo, ein blanfer Schild, 
Dir deines ganzen Lebens reiches Bild 
Und zeigt, wie Gott mit wunderbarer Gnade 
Gejegnet überſchwenglich deine Pfade. 
So rufen wir, von Glut de3 Danks entglommen: 
„In deines Dftens Mark, o Herr, willlommen!” 


Zur Feier der goldenen Hochzeit des deutihen Katjerpaares. 
(11. Juni 1879.) 


Wie hochgemut euch auch vor fünfzig Jahren 

Die jungen Herzen freud’ge Hoffnung hob: — 

Das fonntet ihr nicht Hoffen, zu erfahren, 

Das Herrliche, das euch die Norne wob! 
Reich wollte Gott an euch uns offenbaren, 
Wie überjhwenglih er mit Ruhm und Xob, 

Mit Glanz und Gegen jene fann begnaden, 
Die, ihm vertrauend, zieh'n auf edeln Pfaden. 
Blidt um euch! Von der Zugjpig Alpenmeide 

Bis an der Dftjee weißen Dünenjand, 

Bon Straßburg Münjter bis zur Pregelheide, — 

Millionen Herzen find euch zugewandt. 
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Ein gold'nes Band verfnüpft nicht nur euch beide: 
Euch eint mit eurem Volk ein gold'nes Band: 
Und jene fünfzigjährigen Myrtenreijer 
Als Lorbeer kränzen Kaijerin und Kaiſer. 


Prolog zu dem Felt zu Gunften des Heims für verwahrlofte 
Kinder und des Tierfhubvereind in Königsberg. 
(18S6.) 


Vor vielen Jahren war's, in meiner Heimat, 
Da fand ih — faſt ein Knabe war ih noch — 
Sn meines Vaters Gartenhag ein Vöglein 
Sm Märzenjchnee und Märzenwind eritarrt. 
Es ſaß am Weg, ich griff es mit der Hand: 
Nicht fliegen konnt' es mehr, doch war’3 noch warm, 
Halboffen noch das feelenvolle Auge. 
Sch ſprang damit ind Haus und pflegte fein; 
's war ein Rotkehlchen. Die find traut vor allen. 
Sc hab's gerettet und e3 liebte mid. — 

Als hell die Maienfonne jchien ins Zimmer, 
Stieß ich das Feſter auf: jedoch Hein Robin 
Beſann ſich lang’, eh’ er vom Gaftfreund jchied; 
Am Fenfterfims noch einmal wandt’ er ſich 
Und ſah mid) an mit feinen Mugen Augen, 
Das Köpflein ſeitwärts drehend, überlegend, 
Dann — wirklich, e3 ift wahr! — fang er nochmal 
Mich dankbar an mit lieblichem Gezmwiticher, 
Und endlich, zögernd, flog er in den Garten. 
Er blieb im Garten viele Jahre lang 
Und hört er nur die Gitterthüre knarren, 
Gleich flog er mir entgegen aus dem Buſch 
Und jang mic an mit dankbar frohen Augen. 
Und wann der Herbitreif auf die Bäume fiel, 
Dann fam er an mein Fenjter bald geflogen 
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Und picte dran, bis ich ihm Einlaß gab, 

Und ward mein Wintergaft: wir jchlofjen Freundichaft, 
Wir haben uns recht lieb gehabt, wir beiden, 

Und als er ftarb, begrub ich ihn mit Thränen. — 


D liebe Leute, Huge Herrn und Frauen, 
Lacht nicht ob dieſer kindlichen Gefchichte, 
Schaut nicht mit Hochmut auf das Tier herab, 
Denn eine Seele jchlummert aud) im Tier! — 


Sit fie doch aucd im Menſchen nicht gleich wach: 
Nein, der Erwedung harrt die Kindesjeele 
Entgegen und der Pflegung und der Zudt. 

Weh um ein Kind, das ungepflegt heranwächſt! 
Und nicht die Waifen nur find elternlos: 

Die armen Kinder darben auch der Eltern, 
Wenn früh der Vater, ac) die Mutter jelbft, 
Verlafjen muß das dürftige Gemach, 

Das harte Brot des Tagwerks zu verdienen. 

Sie wachſen ungehütet auf und einjam 

Und — ſchlimmer noch als einfam, — auf den Gafjen, 
Berdorben ſchon bevor fie aufgefnojpt, 

Dem Spiel, der Kindheit Holdem Tagwerk, fremd: 
Nicht nur das Spielzeug fehlt, es fehlt die Kunſt 
Des Spielens und die frohe Luft am Spiel 

Und dumpfer Roheit wachjen fie entgegen. 


Sa furchtbar ift die Roheit, graunerregend, 
Die auch in unferm deutjchen Volke gärt 
Und Pläne braut entjeglicher Verbrechen. 
Der Stod des Büttels und des Richters Schwert 
Mag einen Schößling hin und wieder treffen, — 
‚Des Unheils Wurzel reißen fie nicht aus. 
Das kann die Weisheit und die Liebe nur, 
Die von der ungejhügten Kindesjeele 
Fern halten Böjes und dem weichen Wachs 
Einprägen früh was edel, rein und jchön. 
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Kommt, wack're Männer, fommt, ihr fanften Frauen, 
Schließt euren Geift und eure Herzen auf 
Und wendet fie den Kindern rettend zu; 
Hilfloje Tierlein pflegt ihr, die ihr findet, — 
Laßt junge Menſchenſeelen nicht verkommen, 
Denn eures deutſchen Volkes find auch ſie. 
Bekämpft die dumpfe Roheit, die wie Mehltau, 
Ausſchließend Himmelslicht und Himmelsluft, 
Oft ſchon auf zarte Kindheit ſchwer ſich legt. 
Mit treuen Händen ſchützt die junge Saat; 
Aus ſolcher Tiefe wachſen rieſengroß 
Die Frevel auf, die nicht nur Thron und Reich, 
Die jeden deutſchen Herd, die unſer Volk 
Mit Elend, Schmach und Untergang bedroh'n 

O helft uns bei dem ſchönen Doppelwerk: 
Das Kind zu retten und das Tier zu ſchützen, 
's iſt hohe Zeit: denn wie die dumpfen Rieſen 
Bedrohen Asgardhs lichte Götterwelt, 
Droht die Vertierung, die unſägliche, 
Die Not und Elend groß geſäugt im Volk, 
Zu ſtürzen alles und in Schutt zu werfen, 
Was unſre Väter Herrliches geſchaffen 
Und was uns teurer als das Leben iſt, 
Ja, was das Leben erſt des Lebens wert macht: 
Das Vaterland: das Gute, Schöne, Wahre! 
Mit jeder Seele, die wir ſchützend retten, 
Entreißen einen fünft’gen Kämpfer wir 
Dem Feind, gewinnen einen Pfeiler ung, 
Zu ftügen unfern Staat und unſer Wohl: 
Wer Kinderjeelen rettet, baut am Neid). 
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Un Kaifer Wilhelm I. 
(Zum 22. März 1887.) 


Nicht wie ein Herricher unſrer Tage 
Steht Kaifer Wilhelm in der Welt: 
Nein, wie ein Bild der alten Gage: 
Ein Friedens- wie ein Schladten-Held! 
Ihm gab der Schiedwalt des Gefechtes, 
Gott Odhin jelbit, das Zauberjchwert, 
Das, warn gezüdt zum Schuß des Rechtes, 
Nie fieglos in die Scheide ehrt. 
Doch nad) dem Kampf jtreut er den Segen 
Des Friedens aus der milden Hand 
Und ſchirmt mit ehrnen Schilögehegen 
Die Marfen dem bedrohten Land. 
Nicht Xorbeer nur und Laub der Eichen 
Schmüdt diefes Greijes Schwert und Thron: — 
Wie Epheuflüftern Hör’ ich ftreichen 
Um ihn die Heldenjage jchon. 
Wohl hat gar oft den heil’gen Namen 
Des „Vaters“ Schmeichelmort entmweiht, 
Damit gefüllt den Flitterrahmen 
Verdienſtebarer Fürftlichkeit: — 
Doch unſrer Wohlfahrt weijen Kater, 
Den Herzog Deutjher Waffenfahrt: — 
Ein dankbar Volk nennt feinen Vater 
Did, Kaiſer Wilhelm Silberbart! 


Dahn, Samtl. poetiihe Werte, Zweite Seric Bd VII. 41 
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An Kaifer Wilhelm I. 
Zum 22. März 1887. 
(Glükwunfd der deutſchen Genofenfhaft dramatifher Künfler.) 


O Kaiſer Wilhelm, ehrfurchtwürd'ger Herr, 
An dieſem Tag, den Millionen feiern, 
Nicht bloß im Reich, auch jenſeit blauer Meere, 
Wo irgend deutſch Gebet zum Himmel ſteigt, 
Vergönn' auch uns vor deines Thrones Stufen 
Bu treten‘ ung, der deutſchen Bühne Künſtlern. 
Laß auch von uns am heut’gen Tage dir 
Heiß danken aus den heißen Künitlerherzen: 
Denn daß du gern, nad) müheſchwerſtem Tagwerk, 
Am Abend die gefurdhte Stirn entwölkſt 
Sm Anſchau'n unjres heitern Spiel’3, — das, Herr, 
Sit unfer Stolz und unfer liebiter Lohn. — 
Und danken laß dir für das Herrliche, 
Das du in Krieg und Frieden für dein Volf 
Sahrzehntelang gejchaffen. — Gott der Herr 
Hat in dem großen Drama: „Weltgejchichte”, 
Das er auf diejer Erdenbühne leitet, 
Des Helden und des weiſen Vaters Rolle 
Dir zugeteilt: und zu der Menjchheit Staunen 
Haft du fie triumphierend durchgeführt: 
Der du nad unerhört gewalt’gen Siegen 
Mit ftarfem Arm den unbefledten Schild 
Zum Schuß des Friedens ob dem bangen Erdteil 
Beihmwichtend hältft. — Wenn Gattinnen und Mütter 
Sn legten Fiicherdorf am Haff, im Sennhof 
Der hödjiten Alpe für den Frievdensfaifer, 
Den Kaiſer in dem Gilberbarte, beten 
Um lange, friedelichre Jahre nod), 
So danken auch wir Künftler dir, o Herr: 
Denn nur im Frieden reifen unjre Saaten. — 
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Wir ftehn wegab vom blut’gen Werk der Schlachten, 
Auch von der Staatskunſt jorgenreicher Laſt: 
Dem heil’gen Dienjt des Schönen leben wir. — 
Doc müßig nicht noch wertlos achteſt du — 
Stolz find wir dei’ bewußt! — des Mimen Kunft. 
Ob wir in heitrem Scherz die Thorheit jpiegeln, 
Die fich zulegt gutmütig jelbjt erfennt 
Und, weil fie fich belächelt, weijer wird, — 

Ob wir der Leidenschaften wilden Kampf, 
Den Helden, der im Untergang am größten, 
Den Sieg de3 ewigen Gejeßes über 
Die jtärkite Kraft des Einzelnen vor Augen 
Dem Volke ftellen, das erjchauernd bebt, — 
Ob wir der Töne Widerjtreit verjühnen 
Sm Holden Frieden höhrer Harmonien: — 
Wir läutern fie, die Seele deines Volkes! 
Bon dunıpfer Noheit halten wir fie fern 
Und tragen hoch fie in den reinen Äther, 
Wo ſchöner Schein Vollfommenheit erjegt: 
Des Ideales Priefter find wir! — — 
Sind wir’3? 
Ob oft die Kraft erlahmt, — wir ſollen's fein! 
Und wir geloben dir’3 am heut’gen Tage: 
Wir wollen's jein! — — Wie deine Gtreiter dir 
Den Fahneneid der Waffentreue ſchwören, 
Die ihre höchſte Pflicht und Mannesehre, — 
So leiften wir dir heute das Gelübde: 

VBerihmähend Eitelkeit und Sinnenluft, 

Verſchmähend auch der rohen Menge Beifall, 

Der reinen Kunſt allein mit allen Kräften, 

Dem Heilig-Schönen treu und wahr zu dienen: 

Das ift des Künſtlers Fahneneid und Ehre! — — 
Dies iſt das Angebinde, großer Kaifer, 

Das wir vor deinem Throne niederlegen. 


41* 
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An Kaifer Wilhelm I. 
(22. März 1897.) 


Wenn heute rückwärts ſchaut dein Blick, o Herr, 
Auf neunzig Jahre wechjelvolliten Lebens, 
So wird dein frommer Sinn wie einft bei Sedan, 
Ausbrehen in den Ruf: „Durch Gottes Fügung 
Welch' wunderbare Wendungen!” Ja wahrlich! 
Nicht einem Fürften unfrer Tage gleichit du, 
Nein, einem König alter Heldenjage, 
In Wandlungen des Schidjals alſo reich, 
Wie nicht die Proſa der Geſchichte fie, 
Wie Phantafie der Dichtung nur fie pflegt 
Dem ftaunenden Betrachter vorzuführen. 
Als Knabe wirft du vor dem böjen Dämon, 
Der ganz Europa unterjocht, bis an 
Den ferniten Oſtrand deines Lands geflüchtet: 
Es bricht vor Gram das Herz der lieben Mutter, 
Der edeliten, der jhönften Königin! 
Bald aber rafft der Adler Preußens fich, 
Der ſchwergetroffne, wieder auf zum Flug 
Und fieghaft ziehjt du mit ein in Paris 
— Zum erjtenmal! — und fiehft die fortgeichleppte 
Victoria, die friegsgefangen war, 
BZurüdgebradht aufs Brandenburger Thor. — 
Jahrzehnte rollen. — Der gereifte Mann, 
In blindem Haß des Unverftands gejchmäht, 
Wie faum ein andrer, jcheidet ſchweigend aus 
Dem Baterland. — 
Bald menden fich die Herzen: 
Als du den Thron bejteigft, begrüßt begeiftert 
Ein freudig Hoffen did) auf befjre Zeit. — 
Und wieder wandelt ji in Streit die Liebe 
Und lauter Vorwurf jhallt dir grell ins Ohr, 
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Der nicht verftummt, bis ihn der Schlachten Donner, 
Der Weltgeichichte jchmetternde Drommete, 
Des Sieges Tuba glorreich übertönt. 
Der Lorbeer, ſonſt ein blutbejprigtes Blatt, 
Er hat den Frieden zwiſchen Fürjt und Volk, 
Des Haders Wunden heilend, hier geweiht. — 
Und abermal3 — nad mehr als fünfzig Jahren — 
Biehft du zum Kampf mit Frankreich Kaijer aus 
Und abermal3 — nad) Siegen, wie fie jonft 
Die Sage nur, nicht die Geichichte ſchildert, — 
Zum zweitenmal al3 Sieger reitejt du 
In das bezwungene Barid. — Ja, und den Traum, 
Den jehnlich, Shmerzvoll, Hoffnungsarm zuleßt 
Die Beiten längjt in unſrem Volk geträumt, 
Du machſt ihn wahr: Du hebit aus dem Kyffhäufer 
Vom Marbeltijch die lang entrüdte Krone, 
Die Krone Barbarofjas auf dein Haupt, 
Ein deuticher Kaiſer wie jo mächtig haben, 
Vom Bernfteinhaff bis an die Gemſenwand 
Dttonen, Heinriche und Friedriche 
Niemals geherriht — 
Und diejen Kaifer — diejen! — 
Hat nicht der Lorbeer, nicht die goldne Krone 
Des Alters hehre Silberfrone nicht 
Geihüst vor maßlos niederträht’gem Mord: 
Franzoſe nicht, nicht Däne oder Slave, 
Nein, Deutjche, Preußen zielten auf den Greis 
Und reichlich) floß des alten Mannes Blut! — 
Ein Schrei der Wut gellt dur die Millionen: 
Man fragt: „verdient dies Volk, daß man e3 liebt ?* 
Du aber — aljo rächteſt du dein Blut! — 
Du ſprachſt: „ES jammert mid) jo jehr der Armen, 
Der Darbenden, der Elenden im Bolf: 
Und meine legte Lebensfreude wäre, 
Die Not zu lindern aller Dürftigen, 
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Doch eilt — ich bitte — denn ich bin fchon alt 
Und jähe noch den Anfang gern des Werts.“ 

D Kaiſer Wilhelm, Iorbeerreicher Held, 
Nicht deine Siege find an dir das Größte: 
Es ijt an dir das Herrlichite dein Herz, 
Die Güte, die fein Undank kann verbittern! 
Daß du, fo oft gefränft in tieffter Seele, 
Gerechten Efel ftets Haft überwunden, — 
Das ift ein Sieg viel herrlicher als jene, 
Darin du Dänen und Franzoſen ſchlugſt: 
Du bift ein Chrift der That, nicht nur des Glaubens! 
Und an dein Grab wird einft das deutſche Volk, 
Nicht die Bewundrung nur des Helden tragen, 
Nein, feinen Vater wird’3 in dir beweinen. 


An Kaifer Wilhelm I. 
(Zum 22. März 1837.) 


D Kaiſer Wilhelm, dein ehrwürdig Bild 
Hat ſchon in deinem Volk die Heldenjage, 
Da du noch wandelft unter uns, ummoben. 
Gleich jenem König Frodi ſchaut es dic) 
ALS jeines Friedens, feiner Macht und Ehre 
Lebendig Sinnbild an und beiten Hüter. 
Ya, in dem legten Fiſcherhaus am Haff 
Und in dem höchſten Einödhof der Alpen 
Spridt Mann zu Weib: „Wir mögen ficher ſchlofen! 
Es wadt für uns im Schlofje zu Berlin 
Der greije Held im filberweißen Haar, 
Und hinter ihm, den Raben Wotans gleich, 
Steh’n jeine beiden Helfer auf der Wacht. 
So lang’ er lebt, ift uns der Friede ficher: 
Der Slave wie der Welſche wagen nicht 
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Den Anſprung gegen diejes Kaiferantlig. 
Er ftirbt und wohl gar nie: Er ift das Reid! 
Und unvergänglid) gab ihn uns ein Gott.“ 

Und ift dies au nur frommer Wahn und muß 
Das fommende Geichleht gleich dem von Sedan 
Sich jelbit verteid’'gen unter deines Sohnes, 

Des Kampfbewährten, Schild, der unj’re Hoffnung, — — 
Unfterblih, ob gejtorben, wirft du leben 

In deines Volkes Dank, o Kaiſer Wilhelm: 

Und an dein Grab wird tragen diejes Bolt 

Was es in Weh und Wonne meift bemegt, 

Wie an des Vaters Grab verwaifte Kinder! 


Dem Kronprinzen Friedridh Wilhelm. 


(Bei einem Frühlingsbefud in Königsberg von einer Feftjungfrau mit den 
erften Blumen.) 


E3 flog zu deinem Einzugsfefte 

Der Lenz al3 Herold dir voraus: 
Er jhmüdte dir das Land aufs beite, 
Und gab für dih mir — diejen Strauß! 


Un den deutfhen und preußiſchen Kronprinzen Friedrich Wilhelm 
in San Remo, 
(1388.) 


Wie ſchwer du litteft auch in langen Tagen, — 

Der Schmerz hat eine Goldfrucht dir getragen: 
Auf deines Glüdes jonnenhellen Bahnen 

Die ganze Fülle fonnteft du nicht ahnen 
Der heißen Liebe, welche, tief bewegt ß 

Bon Dank und Hoffnung, treu dein Volk dir trägt. 
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Sa, Dank für alles, was du Haft geichaffen 
Im Frieden wie im ehren Werf der Waffen. 
Und Hoffnung! Denn es ruft dein Volk dir zu: 
„Rings dunkle Sturmnadt: — unfer Stern bijt du!“ 
Es muß dir wohlthun, Herr, in aller Bein, 
So überwältigend geliebt zu jein! 


Vale Imperator! 
(9. März 1888.) 


Vale, senex Imperator, 

Barbablanca, triumphator, 
Reddidisti gloriam 

Qui coronae Germanorum 

Post viduvium saeculorum 
Et creasti patriam! 


Quoniam diu non sensere, 
Ferrugatum putavere 
Germanorum gladium: 
Ecce quam stupebant, spretum 
Cum tu corruscares fretum 
Spumans per Alsenicum! 


Petulanter lacessitus 

Justo clypeo munitus 
Heeribannum excitas: 

Ecce surgunt quotquot gentes 

Oras incolunt stridentes 
Alpes usque niveas. 


Et fiebat opus Martis 
Quasi pulchrum opus artis, 
Quo triumphat Nemesis, 


Cum coronam Germanorum 
Tu in »oeco speculorum« 
Induis Versalis. 


Ante te occubuerunt 
Strenue qui succurrerunt 
Tibi, sicut pacti lex: 
Principes Obodritarum, 
Saxonum et — quam ama- 
rum! — 
Ludovich, dolorum rex! — 


Sed non satis praedicaris 

Tubis bellieis perclaris: 
Haec est summa gloria: 

Nunguam homines sprevisti, 

Quamvis vulnera sensisti 
Tela per sicarica. 


Senem, quem coronae tantum 

Aurum non ornavit, quantum 
Capitis canities, — 

Homicida hunc petivit! 

Qua vindicta ultum ivit? 
Adoptavit pauperes! 
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Huie heroi, qui Gallorum 

Equitum cataphractorum 
Fractas turmas perculit, 

Pacis orbis custoditae 

Et foederibus munitae 
Mundus grates obtulit. 


Macte voti compos factus! 
Non pugnare es coactus 
Post triumphum Gallicum. 
In vagina, non nudatum, 
Deponamus laureatum 
Gladium Sedanicum. 


Plangunt hodie Ingvaeones, 

Istvaeones, Herminones, 
Thule electrifera 

Mainau et Amisiae fontes, 

Plangunt in Gasteina montes, 
Saxa rupicaprica. 


Zugspitz plangit Bavarorum, 
Ubi terra Germanorum 
Proxima sideribus, 
Plangunt barbaris vicini 
Arenarum inquilini, 
Alluit quas Guttalus. 


Immo planget infra palmas 
Latifolias et almas 
Africum tugurium, 
Postquam nuntius invitus 
Navigaverit contritus 
Mare per caeruleum. 


Atque ambo illi torvi 

Velut Wodani te corvi 
Comitati: — lacrimas 

Fundit Moltke et dolore 

Solvitur austerus ore 
Bismarck, ingens, adamas! 


Sed per omnes atras nubes 
Surget Germanorum pubes: 
Moritur, non trepidat: 
Quod cportet, — faciamus, 

Patriae nos voveamus, 
Ut Wilhelmus voverat. 


Umbra viva tunc durabit, 

Supra galeas volabit, 
Tutelaris genius: 

Nune quod docuit, probatur: 

Friederich nos consolatur, 
Tartari non pavidus! 


Lebe wohl nun, Imperator, 


Lebe wohl nun, Imperator, 

Barbablanca, Triumphator, 
Der da friſchen Yorbeer wand 

Um die Krone der Germanen, 


Witwe längft des Ruhms der 


Ahnen, 
Und uns ſchuf ein Vaterland! — 


& 
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Weil ſie's lang nichtmehr gefoftet, 
Salt das deutjche Schwert ver- 
roſtet, 

Sn das Spinnweb-Ed geſtellt: 
Hei, wie hell es plötzlich blitzte, 
Dort, wo Alſens Schaumflut 

iprigte, 

Durch die überraihte Welt! 
Dann, vom Übermut beleidigt, 
Mit dem Schild des Rechts ver- 


teidigt, 

Riefſt den Heerbann du ins 
Feld: 

Sieh, da griff vom Fels zum 
Meere 


Klirrend alles Volk zur Wehre, — 
Eine deutſche Waffenwelt. 


Und es ward. die Weltgejchichte 
Wie zum Kunftwerf, zum Ge- 
Dichte, 
Wo die Nemefis verjöhnt, 
ALS Verſailles vor Ludwigs 
Throne 
Mit des Deutjchen Reiches Krone 
Sah Luifens Sohn gekrönt. 


Mancher von den Kampfgenoffen, 
Die dir, Schild an Schild ge- 
ſchloſſen, 
Damals folgten ohne Wank, 
Sank zu Grab vor dir, dem 
Greiſe: 
Johann der 
Weiſe, — 
König Ludwig, — wehekrank! 


Mecklenburg, — 


Aber nicht in Heerhorn-Weiſen 
Iſt dein beſtes Lob zu preiſen: 
Das iſt höchſtes Ruhmeswort, 
Daß mit väterlichem Lieben 
Treu du deinem Volk geblieben. 
Trotz dem Undank, trotz dem 
Mord. 


Dieſen Greis, dem auf dem 
Throne 
Schöner als die goldne Krone 
Stand des Weißhaars Silber— 
band, 
Traf der Mordſchuß! — Und 
zur Rache 
Schloß er ſich ins Herz die Sache 
Aller Darbenden im Land! — 
Und der Held in jeder Ader, 
Der die ſtolzen Stahlgeſchwader 
Frankreichs in den Staub ge— 
fällt, 
Ihn, den nie beſiegten Fechter, — 
Als des Friedens Hort und 
Wächter 
Pries ihn Dank-entzückt die 
Welt. 


Heil ihm! denn ihm ward be— 
ſcheret, 
Was ſo innig er begehret: 
Niemals mußt' er kämpfen 
mehr! 
Eingeſcheidet können legen 
Auf den Sarg wir ihm den Degen, 
Noch vom Lorbeer Sedans 
ſchwer! 
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Ah nun trauern die Millionen, 
Die vom Feld zum Meere 
wohnen: 
Bon Alt» Thules Bernftein- 
ftrand 
Bis zu dem Gafteiner Berge, 
Und es klagt der Mainau Ferge 
Und der Schü der Gemſen— 
wand. 


Wo die höchite deutiche Hütte 
Un der Zugſpitz Felsgejchütte 
Einjam, nah den Sternen, ragt, 
Wo vom Haff das Fiicherjegel 
Trachtet nad) dem breiten Pre= 
gel, — 
Trauernd ſteht das Volk und 
klagt! — 


Ja, wo jenſeit blauer Meere 
Eine deutſche Hofes-Were 
Träumend unter Palmen liegt, 
Wird nach Monden Wehruf klin— 
gen, 
Wann dahin auf dunkeln Schwin— 
gen 
Dieje Trauerkunde fliegt. 


Und die beiden greifen Knaben, 
Welche treu, wie Odhins Raben, 
Seinen Siegesgang ums 
ſchwebt, — 
Moltke läßt die Zähre rinnen 
Und das Herz, durchzudt tief 
innen, 
Dem gemwaltgen Bismard 
bebt. — 


Uber dräut auch unferm Volke 
Rings mand dunkle Wetter: 
mwolfe: — 
Shmah dem Mann, dem 
Kleinmutnaht: 
Laßt uns wacker unfre Pflicht 
thun, 
Laßt fie ſchweigend und und 
ſchlicht thun: — 
Wie ſie Kaiſer Wilhelm that. 


Dann wird er, ob tot, uns leben, 
Über unſern Helmen ſchweben, 
Unſer Schutzgeiſt, niemals fern: 
Wollt ihr ehren ihn, ſo zagt nicht: 
Deutſche Treu' und Kraft verſagt 
- nicht 
Und der Hohenzollern Stern! 


Un Kaiſer Friederich. 


Heil dir, mein Kaiſer Friederich! 
Wie klingt der Klang ſo ritterlich, 
Wie Hohenſtaufen Harfe! 
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Nun blikt es doch vom Throne hell, 
Süddeutſchlands freudger Kampfgejell: 
Bon Wörth das Schwert, das ſcharfe! 
Gedenkſt du noch, wie dazumal 
Bon Weißenburg zum Sedanthal 
Wir zugejauchzt dir haben? 
Die Thüringe, die Heſſen gut, 
Die Bayern mit dem Lömwenmut, - 
Die Schwertes-frohen Schwaben ? 
Das war dein Lenz! ES herbitet nun: 
Doch auf dem Sie darfit du ruhn 
Der dir gebührt: dem Throne! + 
Denn hat, vom Bater groß geführt, 
Ein Scepter je dem Sohn gebührt, 
Gebührt es diejem Sohne! 
Wie ſchwer du littſt, — wir ahnten’3 bang! 
Doch, als der Auf des Schickſals Hang: 
„Es gilt des Reiches Frommen!! — 
Da mwußten wir: durch Ei3 und Schnee 
Zum Treo dem Tod und allem Weh 
Wird Kaifer Friedrich fommen! 
Und fieh: er fam! Er nahm jein Reich! 
Das Herz wird uns jo jtolz, jo wei! — 
AU Leben muß verderben: 
Ob früh, ob jpät uns fällt der ‚Streich: 
Nur wie wir leben ift nicht gleich, 
Und gleich nicht, wie wir fterben. 
Drum Heil dir, Hohenzollernjohn, 
Auf deinem jchwerzumdornten Thron, 
Du Dulder, Held und Weiſer: 
Was nun auch fommt: — dein Volf und du: 
Wir tragen es in ftolger Ruh: 
Du biſt num unſer Kaiſer! 
Königsberg, 10. März 1888 
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Trinkſpruch beim Abſchied von Königsberg. 
(22. März 1888.) 


Heil dir, Oftpreußenland! Heil dir, du Preußenjtaat! 
Hier ijt die Glut entbrannt, Eherne Heldenjaat 
Die da zerſchmolz Birgit du im Schos: 
In der Begeijt’rung Kraft Aber vergiß es nicht, 
Korſiſcher Zwingherrſchaft Mehr als des Arms Gewicht —, 
Ketten und Stolz. Geiſt ſchuf dich groß. 


Stark biſt du einzeln: doch 

Stärker das Ganze noch: 
Nichts kommt ihm gleich: 

Brauſend drum ruft mit mir: 

Heil unſ'rem Höchſten: Dir, 
Kaiſer und Reich! 


Au den deutſchen und preußiſchen Kronprinzen Wilhelm. 
(Während der 99 Tage. 1888.) 


Das war ein wacker, wahr und wuchtig Wort! 
Das giebt uns für die Zukunft voll Vertrau'n: 
„Seht Ihr,“ ſprachſt du „den Fürſten Bismarck dort? 
Auf ihn als Fahnenträger müßt Ihr ſchau'n. 
Ihm müſſen alle folgen, Ihr wie ich!“ 
Für dieſes Wort, o Prinz, Gott ſegne dich. 
Magſt ſpät, magſt früh beſteigen du den Thron: 
In ſich trägt dieſes ſchöne Wort den Lohn. 
So werden wir auch unter dir den Alten, 
Den treuen Eckart unſ'res Reichs behalten! 
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Kaifer Friedrih +. 


Auch du dahin! — Verftummt nun, ihr Gedichte! 
Euch überdröhnt der Gang der Weltgeichichte. 

Er jchreitet Schnell! — Wir müſſen's ſtumm ertragen. 
Denn diejes Weh zu fingen und zu jagen 

Bermag fein Mund! — Greift feiter Schild und Schwert, 
Und jei’3 zum Giege, ſei e8 zum Verderben, 

Sm Schweigen, Dulden, Kämpfen, Siegen, Sterben, 
Führt fie getreu, der teuren Toten wert! 


Bismarck-Lied. 
(1890.) 


Nun tummle, Germania, dich ſtolz auf dem Pferd, 
Darauf dich dein Bismarck geſchwungen, 
Auf dem Haupte den Helm, in der Rechten das Schwert 
Und den Geift und den Mut unbezwungen. 
So jprenge durd Wetter und Stürme dahin, 
Du walkürenverſchwiſterte Keiterin. 
Wohl Feinde ringsum! Doch „viel Feind’, viel Ehr’“, 
Du vertraue getrojt deinen Sternen; 
Dein Bismard zählte der Feinde noch mehr, 
Konnte doch das Fürchten nicht Ternen. 
Und wir Deutjchen haben getreu bewahrt 
— €3 grufelt uns nicht! — die Siegfried Art. 
Und ward er vom Steuer hinmweggedrängt, 
Wohl muß es did) grämen und ſchmerzen; 
Doch es fteht fein Bild, tief eingejenkt, 
Sein gewaltiges Bild dir im Herzen. 
Es zerbrödelt der Stein, es verroftet das Erz, 
Treu wahrt jeine Schäße das deutſche Herz. 
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Der den Staat dir ſchuf und gejhirmt dein Recht 
Und dich Hob zum Ruhm — aus der Schande, — 
Fort lebt er, dein Held, von Geſchlecht zu Geſchlecht, 
Bon den Alpen zum Bernjteinjtrande, 
Bon Erwins wiedergewonnenem Dom 
Bis zum wiederbefreundeten Donauftrom. 
Und fein Bild nicht nur, — jein Vorbild fol, 
Ob er lebt, ob er ftarb, dich erheben. 
Heil Bismard, Heil! Schänkt die Becher voll: r 
Unfterblich joll er uns leben. 
Sa unfterblih, wie da hoch in Walhall 
Aufleben die Helden nad) Tod und Fall. 


Zum Gedächtnis Kaiſer Wilhelm? 1. 
(1890.) 


D Kaiſer Wilhelm, wir gedenken dein! 
Und Liebe füllt und Wehmut, Stolz und Trauer 
Zugleich da3 Herz uns. — Eine ganze Welt 
Steigt vor uns auf, die mit dir janf ins Grab. 
Wir jehn dich unverjtanden, viel geichmäht, 
Das ehrne Rüftzeug jchmieden deinem Preußen; 
Wir jehn das Schwert did) dreimal zieh'n — ftet3 zögernd 
Und ftet3 zum Sieg. — Wir jeh’n den Herzenstraum — 
Den Traum vom Reih! — glorreich erfüllt durch dich! 
Seitdem fajt wie ein Königsbild der Vorzeit, 
Standit, Barbablanca, du in diejer Welt: 
Die Sage jchlang jchon um den Lebenden 
Leif’ jlüjternd Hin ihr epheusgrün Gerant; 
ALS jeinen Vater liebte dich dein Volt 
Und unter deinem ftarken Schilde barg 
Europas Friede das bedrohte Haupt. — — 
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Und dies geweihte Haupt, das heil’ger noch 
Als Kronengold des Alters Silber jhüßte, 
Die Mordfauft hat’3 bedroht, es floß dein Blut. 
Und was war deine Nahe? — Wärmer nod, 
Als je, werfthät’ger liebteft du dein Volk 
Und zogſt die Armen, Notbeladenen 
Erbarmend an dein großes Königsherz! 

Sp woll'n aud wir thun, wenn das Scheußliche, 
Das wir erleben, ung ergrimmen will, 
Wenn viele, viele Taujende im Bolt — 
Kaum zwei Zahrzehnte nur nach ſolchen Thaten! — 
Bertrümmern wol’n dies Reich, fich jelber ſchänden 
Und die Germania auf dem Niedermwald 
Buliebe den Franzojen nieder reißen! 

Wenn Efel uns und Abjchen faffen will 
Bor ſolchem Undank, ſolcher Niedertradht, 
Dann woll'n wir dein, o Kaiſer Wilhelm, denken! 
Als zweimal dich die Mörderhand bedroht, 
Haſt du dich nicht mit Abſcheu abgewandt, 
Haſt dich von deinem Thron herabgeneigt 
Und ſchirmend deine Hände ausgeſtreckt. 
Wem unter uns ward weh gethan wie dir? 
Nein, dein Gedächtnis ehren wir am treuſten, 
Wenn wir — gleich dir! — im Ringen nicht ermüden 
Für dies bethörte Volk. 


An Major von Wißmann 
(mit einer gepanzerten Hand). 


Dazu gab Gott dem Mann die Hand, die jchwert-gefüge Rechte, 
Daß er jein Recht, jein Volk, fein Land, bis in den Tod verfechte. 

Doch aud), daß fie das goldne Band herztiefer Freundichaft flechte, 
Der Ehre, des Vertrauens Pfand von Gejchlechte zu Gejchlechte. 
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Heil dir, du wadrer, tapfrer Mann, du Held im Sagen-Sinne: 
Was eine deutihe Rechte fan, — man ward’3 mal wieder inne, 
Das alte, deutjche Heldenmarf, die Welt Hat’3 neu erfahren: 
Zum Greifen raſch, zum Schlagen jtarf und feſt zum Treue wahren. 
Friedrihshafen, am Sedantage 1890. 


Feſtſpiel 
zum Empfangabend des VII. deutſchen Turnfeſtes zu Minden. 
(Aufgeführt in der Fefthalle am 27. Juli 1889.) 
Perfonen: 


Magifter Negativus; eine Frau. Turner: ein Preufe, ein Altbayer, ein Wirttem- 
berger, ein Sachſe, ein Pfälzer; andere Turner, Muſikanten, Zimmerleute. 


Schauplag: Die Feſtwieſe mit dem Zurnplaß, links ein nod im Bau begriffener 
Bierteller. 


Erfier Auftritt, 


Man hört Hinter den Couliſſen rechts ein Turnerlied fingen. 
Magifter. D weh! Weh mir! Welch’ gräßlicher Speftafel! 
Welch' mwüfter Lärm! Es ift nicht auszuhalten! 
Sch reife Her aus meinem fernen Städtlein, 
Die Stadt der Kunft und Wiſſenſchaft, dies München, 
Bequem und ftill behaglich zu genießen, 
Und finde nun ganz München — plöglich toll! 
Sie ſchrei'n und blajen überall und laufen 
Stet3 hinter einem Haufen jtarfer Kerle 
In Linnentitteln her und jchrei'n: „Out Heil!“ 
Und dieje Kerle jelbjt find — rein verrüdt! 
Als ob fie alle fih im Selbſtmord übten, — 
So treiben ſie's mit Springen und mit Klettern! 
Sie renfen fi die Glieder aus! — Mich ſchmerzt 
Mein Arm, mein Fuß, mein Baud vom bloßen Zuſeh'n! 
(Das Rufen beginnt wieder und nähert fid).) 
Sie nah'n! Ich rette mid)! 
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Zweiter Auftritt. 
Magifter. Die Frau. 
Die Frau. Wohin, mein Freund? 
Magifter. Gleichviel, wohin! Nur fort von hier, Madame! 
Frau. Ich Heiße nicht „Madame“ — ich heiße: „Frau“. 
Magijter. Sind Sie von hier? 
Frau. Sch bin aud hier zu Haufe. 
Magiſter. Dann jagen Sie mir nur, um Gottes willen, 
Was (man hört wieder rufen — hören Sie's? — Was all der Lärm 
bedeutet? 
Ward diejes München denn ein Narrenhaus? 
Frau. Ein deutjches Turnfeit feiert froh die Stadt. 
Magifter. O Zemine! Ein Turnfeft? Weiter nichts? 
Sch weiß zwar nicht vom Turnen, jah es nie..., — 
Grau. So bleibt! Es wird Euch gut thun, das zu ſeh'n. 


Dritter Auftritt. 
Die Turner treten auf. 
Frau Gebt adt! Sie fangen an! 
Magifter. DO! Weh! Mir graut! (Das Turnen beginnt.) 
Frau. Nun, wie gefällt Euch das? 
Magiiter. Kun, juft nicht übel. 
Sedo mir jcheint, die ganze Turnerei — 
Altbayer. Wos ſcheint Cana? — Is Cana was net recht? 
Sie derfen’3 ja grad jagen, nadhha ... 
Sadje. Ne! 
Mein Kutefter, ic) bin Se ſehr gemidhlich, 
Dod auf die Durnerei laß ich niſcht gommen, 
Da werd’ ih ungemidhlich, heren Ge, 
VBürttemberger. Moi Herrgottle, was iſch den des für Diner? 
Pfälzer. So fin de Spatzeſcheiche in der Palz. 
Breuße Na nu, mein Herr, wer find Se ejentlich? 
Magifter. Sch bin... ih bin... 
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Altbayer. Der woaß net, wie er hoaßt! 
Du bijt a ſaubres Mannsbild! 
Frau. Laßt von ihm. 


Es iſt der Herr Magiſter Negativus 
Aus Selbſtſuchtheim im Kreis Philiſterland. 
Ich kenn' ihn lang und wenig lieb ich ihn: 
Jedoch das Wort iſt frei! Sagt Eure Meinung. 
Magiſter. Dank, hohe Frau. (für fih) Ich mag ſonſt nichts ala 
mid... — 
Doch diefe Herrliche... — man muß fie mögen. 


(Zwei Zimmerleute bringen von rechts das — verhüllte — Wirtshausfchild für den 
Keller und hängen es über dem Eingang zu dem Keller-Haus auf.) 


Magifter (zu dem Altbayer). Was ift denn das für ein Gebäude? 
Altbayer. Dis? 
A neuer Keller wird’3, der allertiefite 
Im Boarnlandl und im Deutjchen Reich. 
Du, da bal'ſt nei fallit, Mandl, na bift bin! 
Magifter. Und wie wird diejer Niefenkeller heißen ? 
Altbayer. Schaug Hin! 


(Die Zimmerleute ftreifen die Berhülfung ab; in großen Budjftaben fteht auf dem 
Schild: „Zum deutſchen Durft!“) 


Magifter. „Bum deutichen Durft!“ 

Pfälzer. Net wahr, do guckſt de! 

Sachſe. Herr Jemerſch ne! Das is Se wohl fehr diefe? 

Ultbayer. Freund, do Hoft recht! grad wie der Walchenjee: 
Do findit koan Grund! % 

Frau So jpredht! Was denkt Ihr von der Turnerei? 

Magijter. Aufrichtig denn: es mag ein Spiel für Knaben 
Das Turnen fein, doc nicht ein Werk für Männer; 
Wofür iſt's gut? 

Altbayer. Ah! jadra! Dös is ftark! 
Paſſ' auf! Bal's brennt, und dro'm — im vierten Stod — 
U Wei, a Kind, verzweifelt ringt's die Händ’: — 
Wie kimmſt denn auffi, bal’3 d’net kraxeln kannſt? 

Magifter. Ich werd’ doch nicht jo dumm fein, das zu thun! 
Dafür hat man die hohe Polizei. 
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Preuße. Wie die woll ruff fommt? Meenft de: per Ballon? 
Und wenn ein Schiff am Strand in Not, wie globft de 
Daß ener rudern kann un retten, wenn 
Er Arme wie die Schwefelhölzken hat? 
Sadje. Und wenn's im Bergwerk kracht und bricht, — week 
Kneppchen! — 
Wenn de nich fpringen wie ein Heufchred kannſt, 
Wie fommft de über Kluft und Spalt zu Hilfe? 
Magifter. Sch rud’re nicht und jpringe nicht: ich ſchicke 
Zur Polizei. 
Pfälzer. Sie were doch feen Narre mache mwelle! 
Derweil verjauft mer und verftictt mer jo! 
Magifter. Dafür bezahl’ dem Staat ich meine Steuer, 
Daß er mir hilft. 
Fran. Wer aber Hilft dem Staat? 
Württemberger. Die Frau isg’jcheit: — iS g'ſcheiter als wir alle. 
Magifter. DemStaat?dem Staat? — Ei, der muß ſelbſt fich Helfen ! 
dran. Gewiß: das heißt, jein Volk, jtark, raſch und fühn. 
Preuße. Die Frau hat recht! — 
Sadje. Se fommt mer fo befannt vor. 
Altbayer. Recht hat’3, dös Wei! Ah jadra, ſchiach war's ganga 
Bei Weißenburg, hätt’ i nett kraxeln könna 
Den Geisberg 'nauf. 
Württemberger. Und jell bei Champigny! 
Breit war’n die Gräb’n: — da hat’3 Hupfe g’heiße! 
Preuße. Und wär’n wir nich jeritten wie die Deibel, — 
Burüd fam feiner mehr von Gravelotte. 
Pfälzer. Jawohl! Do hat mer’3 g’fehe dunnemols: 
Mer more gottserbärmlich d'rin gehodt, 
Die jcheene Balz und all der gute Woi, — 
Wenn mer fei Kraft net in die Knoche hätte. 
Magifter. Sch dacht’ es wohl! — Da wollt ihr mir hinaus? 
Sedo, ihr Herrn, das kann ich widerlegen. 
Man fann’3 in allen Zeitungen ja leſen. ... — 
AUltbayer. So? Nachha is net wahr! 
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Magister. Sogar in offtciöfen Blättern ftand’3. 
Schwabe. Is au net allmol wahr! 
Magister. Das Deutiche Reich, — nit Sänger, Schüßen, Turner, 
Ganz andre Leute haben das gemacht. 
Frau (nahdrudsvoM). Gewiß! Das that der Kaiſer Barbablanca, 
Mehr jene beiden, die, wie Wodans Naben, 
Bon feiner Schulter nie gemwichen find, 
Mit Nat und That: der Bismard und der Moltke. 
Doch fragt den Feldmarihall, den Moltke, jelbit, 
Ob er mit feinem Feldherrnftab allein 
Den Feind bezwungen hätte, ob er nicht 
Ein Heer bedurfte, nein, ein ganzes Volk, 
Das nicht aus zagen Schwächlingen beitand: 
Ein Volf von Männern mit geübter Kraft, 
Ya, mit geübtem Mut: dern auch den Willen, 
Nicht nur des Armes Muskel, gilt’3 zu üben. 
Die viel verlachten Sänger, Schügen, Turner, 
Gie hatten vorbereitet Leib und Geele 
Des deutjchen Volk's, daß es ein wader Werkzeug, 
Ein Schwert des Siegs ward in des Führers Fauft. 
Preuße, Altbayer, Sadhje, Württemberger, Pfälzer. 
Bravo! Die Frau Hat reht! Wer mag fie jein? 
Alle. Seht Ihr's jegt ein? Habt Ihr's begriffen? Spredt! 
Magister (weicht, ftets rückwärtsſchreitend, in den Keller unter den Eingang 
mit dem Wirtshausfchilde zurüd). 
Altbayer. Schaug auf, du Sadra! Gonft Tiegft jcho glei drunt! 
Magifter (chreit auf und ftürzt rüdlings die Treppen in den Keller hinunter). 
Frau. Wer hilft ihm? 
Alle Turner. Sch! (Alle eilen Herzu.) 
Altbayer (faht den Preußen an der Hand). 
Komm, Brüderl! Den ham mer glei heroben! 
(Beide fpringen Hinab.) 
Frau (fol). Ga! Das find meine Turner! 
(Beide bringen den Magifter heraus.) 
Frau. Geid Jhr verlegt? 
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Altbayer. Na, guat is ganga! Nir is g’ichegn. 

Se, trinf a Maßl auf den Schred, dös Hilft allmal! 
Preuße. Det Männeken iS nur en bisfen uf den Kopf jefallen. 
Württemberger. Des ijch der Ma ſcho g’wöhnt. 
Sadje Na, Kutefter, wenn wir nu — ei Herr Sejes! — 

Erſt auf die Bolizei gelaffen wärn? 

Altbayer. Mei, bis in d' Weinſtraß! 
Magiſter. Ich dank' euch, al ihr Herrn! Sch that euch unrecht! 

Die Turnerei ijt doch zu etwas gut! 

Frau. Am eig’nen Leib erft muß die ſchnöde Selbſtſucht 

Erfahren, welhen Wert hat Mannesmut 

Und Manneskraft! Geh in dich, Negative! 

Und lerne: „Nur in kraftgeübten Leib 

Lebt mutgeübter Geift: den aber jchuldet 

Jedweder jeinem Baterland: denn wahrlich: 

Das höchſte Gut des Mannes ift jein Bolf.“ 

Alle Sa mwahrlid: 

Das höchſte Gut des Mannes tft fein Voll. 

Frau. hr, meine Freunde, lebt nach dieſem Wort. 

Fahrt wohl. 

Preuße Wohin? 
Württemberger. Ei, bleibet Sie no da! 
Pfälzer. Die Frau is fei und dundersnett: ich mein’, 

Sch hab’ je alls jcho g'ſeh'n dort am Rhein. 

Frau. Ob id) auch jcheide, bleib’ ich doch bei euch. 
(Sie befteigt die Höhe in der Mitte, wirft den Mantel ab und fteht da als die 
Germania vom Niederwald.) 

Den Frieden will ich und ich brech' ihn nie! 

Doch wird er uns gebroden, dann, — id) weiß! — 

Wenn ich euch rufe, ftürmt ihr al’ herbei 

Bom Bernfteinitrand bis zum Karwendeljoch: 

Kein deutſcher Turner fehlt mir in der. Not! 

Sch zähl’ auf euch, die Stüßen meines Thron. 

Die Mutter ruft euch jegnend zu: „Gut Heil!“ 
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Den Söhnen des Kaiferd Wilhelm II. mit einer Sammlung von 
Gedichten (Verjhiedener) zu der deutſchen Geſchichte!). 


Sn diejen Spiegel haut, Ihr jungen Helden: 
Hier ſoll die Dihtung Euch die Wahrheit melden. 
Das deutjche Lied ſoll Mingend Euch erzählen, 
DBegeifternd Eure morgenfrijchen Seelen, 
Bon Eures Volkes wechſelnden Geſchicken. 
Shr werdet aud im VBorderfampf erbliden 
Die eignen Ahnen: 
Welch’ Heilig Mahnen! 
Welch’ zwingend ſtarker Ruf an Eure Ehre, 
Daß jeder mehr al3 andre ſich bewähre 
Im Vorftreit, wo der Donner brüllt der Schladten, 
Und mehr noch in des Friedens Geiftes-Tracdhten, 
Am mühefleiß’gen Werf beſcheidner Pflicht 
Nachſtehend auch dem jchlichtiten Bürger nicht, 
Nein, eingedenf, wie fürjtlih Blut verpflichtet, 
Daß mehr der Fürft denn jonft ein Mann verrichtet. 
Oft an den Rand des Abgrunds war gedrängt 
Das deutjche Volk, in fremdes Zoch gezwängt 
Durch eigne Schuld, durch Hader und Barteiung, 
Doch meift duch Fürſten-Selbſtſucht und -Entzweiung. 
Und dennoch Hat des Volkes Heldenſchaft 
Sp Fürft wie Volk aufs neu emporgerafft. 
An Dir, Du Hohenzollernjugend, 
An Deiner Pflihten-Treu und Tugend 
Bon Deutjchlands Zukunft ift gar viel gelegen: 
Seid diejer Pflicht gedenf, Ihr jungen Degen! 
Denn jchwerer noch — ich hehl’ es Euch; mitnichten! — 
ALS Eure Rechte wiegen Eure Pflichten! — 
„Der Fürft ift um des Volkes Willen da, 
Nicht umgekehrt:“ gedenfet deſſen ja! 


1) Auf Wunfd des Verleger der Sammlung zum Vorwort, 
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So lehrte Euer großer Ahn: — 
Folgt feiner Bahn: 

„Ich bin des Staates erjter Diener nur,“ 
Sprach Euer Friederih: — folgt feiner Spur, 

Des Ganzen Heil jei Richtihnur Eurem Handeln 
Und oberites Gejeg für Euer Mandeln. 


Der Wunfchhort der Germanen, 


E3 ruht verjenft an jtillem Drt, tief unter Urwalds Eichen, 
Ein teurer, bergentrüdter Hort, ein Wunſchhort ohnegleichen. 

Da liegt Herrn Wotans Runenſpeer, dabei Frau Friggas Spule, 
Dort blinkt der Becher, goldesichwer, des Königs Ring von Thule. 

Der Amalungen weißer Schild, — das Schwert Herrn Karls, das 

ſcharfe: 

Leiſ' tönet, wie verträumt, ſo mild des Vogelweiders Harfe; 

Der Schöppenſpruch auf Pergament, der Schapel holder Maide, — 
March’ Lied, defj’ Sänger niemand kennt, und ſteinbeſpängt Ge— 

ichmeide; 

Des Rotbart flatternd Kreuzpanier, des Rathausdaches Giebel, 
Der Hanja jtolze Flaggenzier und Doktor Luthers Bibel! 

Darüberhin ein Hauch, ein Duft fernfirnen Rheinweins brütet: 

O dringet fühn im dieje Gruft, die quellend Leben hütet! 

Alauf, Genofjen, unverwandt laßt nad) dem Schatz uns jchürfen: 
Nur reines Herz und reine Hand wird ihn erheben dürfen! 

Er iſt nicht tot: er wächſt, er blüht, er fteigt uns ſelbſt entgegen, 
Er will in Geift und in Gemüt uns feinen Segen legen: 

Den Segen deuticher Herrlichkeit, die Heldenjchaft der Ahnen; 
Laßt uns ihn heben allezeit: den Volkshort der Germanen! 
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Dom deutſchen Landwirt. 
(Vorwort zum Kalender fir deutſche Landwirte 1893.) 


Es zehrt jo mande Schand-Wirtichaft an unfres Volkes Mark: 
Drum preis’ ich hoch die Landwirtſchaft: fie Hält ung friſch und ftark. 
D Heil dem Manne, der die Saat in braune Furchen jtreut, 
Der fih, wann faum die Sonne naht, am Lerchenjang erfreut! 
D Heil dem Mann, der abends ſpät, nach heißem Julibrand, 
Vom Erntefeld nah Haufe geht, die Senje in der Hand! 
Der in des grünen Waldes Braus uns jungen Eihwudhs zieht, 
So ſtark wie er daheim im Haus die Knaben wachen fieht. 
Den, geht er übern Weidegrund, anmwiehert froh das Roß: 
Der Schäfer grüßt ihn und fein Hund, der treuen Wacht Genoß. 
Den grüßt als beite Sunmendluft in lauer Sommerluft 
Der jelbftgezognen Rebe Bluft mit wonnig jüßem Duft. 
Heil ihm, der Brot und Milch und Wein und der den Wald uns giebt: 
Dem muß das Herz verfnöchert fein, der nicht den Landwirt liebt. 
Notwendig find die Städte: Ja! Jedoch es lebt fi nur 
Dem Rauſchewald, dem Felsquell nah: — am Herzen der Natur. 
Und weil der Bauer noch mit Stolz die eigne Scholle baut, 
Weil auf fein Haus von braunem Holz er herzbefriedet ſchau't, — 
Weil noch des deutichen Bauers Arm das Beil ſchwingt, Donarsftarf, 
Vergiftet nicht der Großſtadt Harm des deutihen Volkes Mark. 


Armin, 
(1890.) 


Sie haben ihn ermordet aus Undank und aus Neid: 
Warum? Er war der größte Germane feiner Zeit. 
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Stoßjenfzer. 
(1891.) 


Hört’3 nur, ihr Slaven und Romanen 
Und ihr andern Niht-Germanen: 
Lieber find mir meines Volkes, 
Der Germanen, Fehler als der 
Andern Tugenden: denn jene 
Fehler find die Schattenjeiten 
Meift von Tugenden, die andern 
Völkern fehlen. 

Aber freilich! 
Fehler haben wir und Laſter, 
Die da nur find Schattenfeiten, 
Denen ad! entjpricht fein Vorzug: 
Unfer unvernünftig Saufen, — 
Unſre Zwietracht und Barteiung, 
Unjer allbefrittelnd Nörgeln 
Und der Erbfluh unſres Volkes: 
Ad, der niederträcht'ge Undank! 


Rückblick. 
(1871 —1891.) 


Seit zwanzig Jahren fteht num unfer Reich, 
Und wohl geziemt’s, den Blic darauf zu lenken, 
Wie es geworden ift und wie es ift! — 
Was wißt ihr Knaben, jelbit ihr Sünglinge, 
Bon al’ dem Gram, dem Zorn, dem wilden Weh, 
Der immer wieder aufgelebten Hoffnung 
Und ach! dem ftet3 erneuten Hoffnungstod, 
Bon der Verzweiflung, welche wechjelnd ung, 
Das ältere Geichlecht, jahrzehntelang 
Gequält, genarrt, empört und matt geheßt! 
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Sch denke jenes fonn’gen Yebruars, 
Da übern Rhein her jo verheißungsvoll 
Der Völkerfrühling zu den Deutjchen zog: 
O welhe Wonne, welcher Jugendſchwung! 
Da ſchien kein Ziel zu hoch, zu kühn fein Wunſch: 
Und wirflih: über Thorheit, Kampf und Wirrjal 
Stieg tröftend auf das alte deutſche Traumbild 
Vom Kaiſer und vom Neih! — — Es blieb ein Traum. 
Der Mann, der ihn erfüllen jollte, ach! 
Der träumte felbft! — Die Krone war gefunden, 
Der Kaiſer aber fehlte! — Und der Däne 
Riß Schleswig-Holitein in fein Joch zurüd 
Und als Piratenflagge drohte England 
Der deutichen Flotte Flagge zu verfolgen, 
Und Hilflos ſchien der Zwietracht, Schmad und Ohnmacht, 
Für immerdar verfallen unjer Bolt! — — 

Lang war der dumpfe Schlaf, der Todesichlaf: 
Da horch! Was Elingt fo hell her von der Schlei, 
So Ffriegeriich, ein Wederuf von Erz? 
Das ift der Klang der preußijchen Trompete! 
Bei Gott! Ein Wedruf für das deutjche Volk! 
Und einen neuen Akt der Weltgeichichte 
Verfündet er dem ftaunenden Europa! — 

Zwar durch des Bruderfrieges dunklen Engpaß 
Briht Blut und Eifen nun fi) furchtbar Bahn 
Und banger Zweifel drüdt: „Wird den Befiegten 
Die Wunde der Beſiegung je verharichen ? 
Wird uns der Fremde einig finden, wenn...“ 

Da horh! Was Elingt jo Hell Her von dem Rhein? 
Das ift der Klang der preußijchen Trompete! 
Er ruft zum Schuß des Vaterlands: — und ſchon 
Antwortet ihm des Bayern Fägerhorn, 
Schon eilt zuerst der Bayer, Schwabe, Sachſe 
Zur Wacht am Rhein. — Und nun wird all’ die Thorheit 
Der Fürften und der Stämme Neid und Haß, 
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Wird all die Schuld von ſechs Zahrhunderten 
Sm Gottesurteil nie erhörter Siege, 
Sn Schlachtenglut geläutert und gejühnt: 
Auf Straßburgs Münfter weht die deutjche Fahne 
Und in dem Prunkgemach des „Königs Sonne“ 
Geht Deutichlands Siegesjonne leuchtend auf! 
Erjtanden ift der Kaijer und das Reich 
Und an die Bruft ſich finfen die Verjühnten, 
Die Brüder, von den Alpen bis zum Belt! — — 
Und nun? Und Heut’? Ad, in die Gruft gejunfen 
Sind Kaifer Barbablanca und fein Sohn! 
Nur Kanzler noch und Marichall blieben uns 
Als große Zeugen einer großen Zeit. 
Und aus dem Bolf, das jo Gemwaltiges 
Erlebt, erjchallt das Frevelwort der Schmad: 
„Auch Deutichlands Siegesjäulen müſſen fallen!" 
Und nicht nur die Germania dort von Erz, — 
Nein, die lebendige Germania, 
Geihändet fol fie jein und ausgetilgt, — 
Berftört, was jedem Deutjchen heilig mar, 
In Haus und Herd, im Wald wie am Altar, 
Sa, was von Weljchen uns und Slaven trennt! 
Ein efler Brei, „die Menjchheit“ mißgenannt, 
Soll unſer deutſches Volfstum uns erjegen! 
Und andre feifen: „So! Nun haben wir 
Das viel erjehnte Reich: und ſieh', es bringt 
Uns neue Laſten nur und Müh’ und Arbeit!“ 
D ihr Vergeßlichen! Ihr Undankbaren! 
Sit euch entfallen jchon die Zeit der Schmach? 
Soll eu erſt neues Unheil wieder lehren, 
Der Turko, der Koſak, der Petroleur, 
Was ihr gewannt an Kaifer und an Neich? 
Ihr andern aber, denen noch das Herz 
Beim Namen Deutichland höher jchlägt, die ihr 
Ein Vaterland noch kennt und eine Pflicht 
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Und noch Begeifterung für deutiche Ehre, — 

D, leget in den Schos die Hände nicht, 

Sprecht nicht: „Nun fteht das Neich: nun nehm’ der Kaifer 
Das Neih in acht!” — Kein Feldherr ohne Heer 

Vermag zu fiegen: aber ihr, ihr alle 


Seid diejes Feldherrn Heer. 


So ſchließt die Neih’n, 


Und alle eure Kräfte wendet auf: 

Nicht Einer fehle und nicht Einer wanke! 

Denn nur der Geift, der diejes Reich gejhaffen, 
Der Geist des Heldentums, der Pflicht und Ehre, — 
Nur er wird auch erhalten diejes Reich! 


Weihnachten 1891. 


„Ehre ſei Gott in der Höh’, 

Frieden auf Erden 

Und den Menihen ein Wohl- 
gefallen !“ 

Weihvoll fo in die Weihnacht 

Zönt der Engel uralter Gejang 

Hoch durch die Himmel. 

Aber auf Erden 

Sit alles anders! 


Schwer auf dad Schwert 

Stützen ſich, ftöhnend 

Unter der Waffen wucht'gem Ge— 
wicht, 

Die feindlichen Völker, 

Grimm an den Grenzen 

Und lauernd gelagert. 


Und im Innern 

Der ſtolzen Staaten 

Reißen und rütteln 

An ihren Ketten kecker und kühner 

Die raſenden Rieſen 

Der Nacht und des Neides, 

Der geifernden Gier nach Genuß, 

Und ach! auch oftmals 

Gerechter Rache 

Für uraltes Unrecht, 

Das an ihren Ahnen 

Unſere Ahnen geübt, 

An uns unſchuldigen Enkeln ahn— 
dend 

Die ſchlimme Schuld! 
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Wahrlih, mweihvolle Weihnaht-e So lang’ wie eine Lüge lautet 


weijen, Das alte weihvolle Weihnacht- 
Friedlich freundliche, wort: 
Sollt ihr vom Sänger „Frieden auf Erden 
So lang! nicht verlangen, Und den Menjhen ein Wohle 
gefallen.“ 


Moltfe- Lied, 


Wer ift der Held von hellem Mut 
Sm Wägen und im Wagen, 
Der in der Shladten Sturm und Glut, 
Sm Sinnen und im Schlagen, 
Das ftete Herz jo kühn bewährt? 
Wer it der Deutihen Schild und Schwert? 
Wer hat vom Dänenjoch befreit 
Die alten Schweiterlande? 
Mer hat des Reiches Herrlichkeit 
Erneut nad) langer Schande? 
Mer hielt am Rhein die fcharfe Wacht? 
Und wer hat Straßburg heim gebracht? 
Wer hat den Cäſar und fein Heer 
In eh'rnem Net gefangen? 
Wer brad) Paris mit ftarfem Speer 
Sein Prahlen und jein Prangen? 
Sagt an, wer ijt der Degen wert? 
Mer ilt des Reiches Schild und Schwert? 
Das iſt Graf Moltke, Hug und kühn, 
Der Feldmarichall, der greife: 
Solange deutſche Herzen glüh’n, 
Erglüh'n fie feinem Preiſe. 
Und ewig blüh’n und ohne Want 
Bird Moltfes Ruhm und unfer Dan! 
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Moltke. 
Feſtſpiel zur Feier des 90. Geburtstags 1890. 


r 
Vorfpiel: In Walhall 1870. 


Perfonen: 
Urmin. Kaifer fsriedrich I. der Rotbart. Friedrich der Große. Blücher. Zahlreiche 
deutſche Krieger, Soldaten, Feldherren von der Urzeit bis 1815. 
Einziger Auftritt. 


Walhall: reich mit Waffen gefhmüdter Saal. In demfelben ftehen, figen, Tagern 

zahlreiche deutſche Krieger von der Urzeit bis 1815 in allen Arten von Rüftungen, 

Waffen, Trachten, Uniformen. — In der Mitte auf dem Hodfig Armin, Kaifer 

Friedrich I. der Rotbart, Friedrid der Große (alt, mit dem Krüdftod), 
Blüder. 


Armin (fi erhebend). Mehr Helden find in diejen fieben Jahren 
Bu uns emporaejtiegen aus Germanien 
ALS jonft in viel Jahrzehnten. — Neu erwacht 
Sn unjerem Bolfe ift der Heldengeift; 
Er rauſcht aufs neue dur die Eichenmwälder, 
Wie ih ihn hörte, al3 die Legionen 
Und Varus janfen im Cherusferwald. — 
Und wiederum — wie damals — nicht im Angriff, 
Zur Abwehr frevlen Angriffs kämpfen jie. 
Deswegen jpenden die gerechten Götter 
Dem guten Recht, dem guten Schwert den Sieg! — 
Und einen Führer jandten ſie den Unjern, 
Den hat belehrt ein Gott nicht blinden Anjturms, 
Wie Donar oder Tius wütend kämpft, — 
Der, überleg’nen Geift’3, den Feind zuvor 
Danieder denkt, eh’ er ihn niederichlägt: 
Der Gott, der uns den Stoß des Keils gelehrt, 
Doh aud: den Feind alljeitig zu umflaftern: 
Gleichwie der Adler mit den beiden Schwingen 
Umſchließt — wie mit den Fangen — jeine Beute, 
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Sa, Wodan jelbft, der Gott der Sieg-Gedanfen 
Hat jenen Hellmut hellen Mut3 erfüllt. 
Kaiſer Friedrich IL der Rotbart. 
Und — welche Freude! — Nicht, wie ich es mußte, 
Bon Schmerz verdüftert, jehn mein Lebenlang: 
Nicht mehr zeripalten ftreiten miteinander 
Die deutihen Stämme jelbft in Wahnbethörung: 
Nicht Ihallt es mehr: „Hie Waiblingen!” „Hie Welf!“ 
Bom Nedar bis zur Elbe: nicht mehr haßt 
Der Schwab’ den Sadhjen und der Sachs den Bayer. 
Und nicht mehr grollt dem Herzoge der Graf, 
Nicht lechzt der Fürft, ein größrer Fürft zu werden: 
Begnügt ein jeder mit dem eignen Land 
Und mit dem Platz, den Bundvertrag ihn zumies, 
Thut er die Pflicht und freut fich feiner Ehre, 
Gewiß, daß auch der Mäcdhtigite ihm nicht 
Sein Recht antaftet, jeine Würde kränkt. — — 
Der König fürchtet nicht, daß ihn fein Feldherr, 
Kehrt fiegreich er zurüc, gefährlicher 
Bald als der Feind bedrohe: Heil dem König, 
Der feiner Feldherrn Treue ficher tft. 
Friedrich der Große. Parbleu, ihr Herrn, wie bin erjt ich 
zufrieden 
Mit der Armee und mit dem General! 
Ja, das ift echte preußijche Bravour! 
Und: »toujours en vedette et sans repos«. 
Und ftet3 voraus dem Feinde d’une idee 
Und ftetS ihn paden vraiment surprenant! 
Und wie der alte Knabe, juft als wär er 
In meinem Felt gejefjen an dem Tiſch, 
Als ich den Überfall bei Roßbach plante, 
Bei Beaumont dort die Herrn Franzoſen traf, 
Sp unverhofft wie Zieten aus dem Buſch. 
Blücher Und Majeftät: er ift Fein Federfuchjer! 
Bei allem Raffinement: — er geht drauf log! 
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Pos Blitz und Waterloo: Reſpekt vor ihm. 

Sc konnte weiland wetten, daß ich wilde 

Den eignen Kopf mir küſſen — und gewann 

Die Wette: denn ich ftand vom Stuhle auf 

Und füßte Gneijenau: der Moltfe aber, 

Der kann das nicht: denn, Majejtät, der Moltke, — 

Der ift jein eigner Gneifenau und Blücher. 

Wie hat er doch den ganzen Krieg im voraus 

Als einen unaufhaltiamen Gewaltitoß, 

Dem Feind ind Herz, geplant! — Hei, er fopiert mich. 

„Wo fteht der Feind? — Am Rhein? — Gut! Übern Rhein! 

Sn Wörth? Nah Wörth! Bei Me? Wohlan, nach Meg! 

Sept an der Maas? Gut, Finger drauf und vorwärts!” 

Er madt mir alles nad! 

Friedrich der Große (ihmupjt). Mais, il me semble: 

U est plus fin! II a plus de methode! — 

Kun jedesfalls: — Kommt er mal hier herauf. ... — — 
Blücher (raſch). Noch lange nicht! — Sie brauchen ihn noch unten. 
Friedrich der Große. Eh bien, enfin wird er doch auch mal 

fommen! 

Und er trifft hier erleſne societe, 

Nun, fommt er uns einmal, — dann jteh ich auf 

Und an der Krücke geh’ ich ihm entgegen 

Und reich’ ihn meine Hand und — — eine Prife! 

Er ſchnupft comme moi: — cela me fait grand plaisir! — 

Und dann, Fürſt Blücher, dann rüdt Er zur Seite: 

Und mitten zwiſchen uns wird Moltkes Platz. 

Blücher. Bon Herzen gern! (Man hört von links Kanonenfchläge.) 
Doch Hört nur, Majejtät, 

Da unten kracht's ſchon wieder. (Er ſchaut in die Couliſſe lints.) Donner: 

wetter! 

Man jieht faum durch den diden Bulverdampf. 

Da ift die Maas. Und dort — die fleine Feſtung ... ? 
Friedrich der Große (fieht durch das Fernglas.) 

C'est Sedan, il me semble. — Voyons donc! 

Dahn, Samtl. poetifche Werke, Zweite Serte Bd. VII, 43 
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Laßt uns hinunter ſchauen. Dort ift’3 heller! 

(Er zeigt mit dem Stod in die Couliffe links) 
Bei Frenois — wo mein Enfel Wilhelm Hält. 
Kommt, prince Armin, et vous, frere Barberousse: 
Sch werde euch den Gang der Schlacht erklären: 
Denn Artillerie ift euch nicht vecht verſtändlich: 
Allons, Messieurs, je vais vous expliquer. 


(Während alle nad) links abgehen — unter heftigen Kanonenfhlägen — füllt der 
Vorhang.) 





I. 
Hauptfpiel: In Aoltkes Enger 1870. 


Perjonen: 


Ein Rittmeifter der roten Hufaren. Soldaten: Ein Gardegrenadier (Berliner); 
ein altbayeriiher Säger, ein Sachſe; ein Württemberger; ein Badener; ein 
Weſtfale; ein Oftpreuße und ein Pfälzer. 

Deutfhe Soldaten aller Stämme und aller Waffengattungen. Zeit der Handlung: 
Der Abend des 1. September 1870.: Ort der Handlung: Vor dem Stäbdtlein 
Dondery bei Sedan. Im Hintergrund das Städtlein. — Im Vordergrund eine 
Beiwacht deutfher Soldaten neben einer Schenfe. — Tiſche, Bänke. — Ein Wadıt- 
feuer, an dem gekocht wird. 


Erſter Auftritt. 
Alle Angeführten (ausgenommen der Nittmeifter). Zahlreiche deutfhe Soldaten 
ftehen, gehen, fiten, lagern umher, kommen und gehen; ein veiches, buntbelebtes 
Bild des Lagerlebens. Borbild: „Wallenfteins Lager.” Hinter der Scene in der 
Ferne Friegerifhe Mufit — die „Wacht am Rhein“ wird gefpielt. — Nachdem dies 
Gewoge geraume Zeit gewährt hat, fommen die ſprechenden Perfonen allmählic 
; in den Vordergrund. 
Berliner. Na, Zungens, diesmal men’ if, reicht et aber: 
Det war nid) ibel, wie det Janze flujchte! 
Wenn man jo mitten drin fteht, fieht man ja 
Nich eben ville: ’3 fehlt, jagt meine Mutter, 
Sp recht der Voindevi (Point de vue): — doch unjer ener, 
Der ſchonſt bei Dippel mitjedippelt hat, 
Der fricht jo en „ſtratejiſchen Inſtinkt“, 
Wat nıan „en Niecher” nennt: — un id, id rieche: 
Det i8 man nur noch faul mit de Franzojen. — 
Sieb mir mal wat ze trinken, Bruder Sachſe. 
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Sach ſe (giebt ihm die Feldflafche). Zu, mei Kutejter, das is Gie nid) 
So ſchwer, zu riechen: 's brenzelt ganz geherig! 
Wie mer bei Daigny uf de Hehe gommen, 
Da jamer’3 jhon: da waren je perdih! — 

Altbayer (mit verbundenem Kopf). Ja, do haft recht! — J hab’ auf 

no koan Kirta 
Dahoam jo ſakriſch raafn müaſſn, wia 
Dort in den ſchiachn Nejt! — in den Bazeilles! 
(er fpridt ganz, wie es gefchrieben wird: Bazeilles) 

Grad gichnallt hat's allweil, wia bein Scheibenſchiaſſn, 
Aus alle Haüjeln auf uns her: auf va mol 
Kriag i en Treff an Kopf (er langt Hin) wie von en Maaßkrug: 
Ganz damiſch bin i worn: aba fuchti a: 
Und bal i fuchti wer, friag i erjt d’ Kraft: 
„Sa ertra vorwärts, in drei Teifis Name!“ 
Viar nad) enanda hab’ i wegga pußt 
Bon dene jatra blauen Marinierten ). — — : 
Auf vamal kracht's von drüaben her, — von Berg her —: 
„Does jan die Saren,“ jchreit der Hauptmann, „Leuteln, 
Und does die Garden! Schau, zur rechten Zeit!“ 
Und mir drauf nein und g’wunnen is jcho gwein! 

Weſtfale (immer mit tältefter Ruhe, ganz langjam), Mi düch’, dat geit 

nu wull to End met de. 

Berliner. Dat wird je Oncle Moltfe jchon bejorjen! 
Er weeß: id muß nu bald zu Muttern wieder 
Und zu's Sejchäft dort in de Barnim-Straße: 
Mich eilt det jehr. — Nur den Napolium, — 
Den hab id mir zu fangen vorjenommen, 
Seit er zu Ems in Buſche rumjekrochen. 
Denn jeh’ id wieder heim um jerbe Leder. 
Den Lullu fangt ihr andern: — det is leicht. — 
Sieb mir mal wat zu trinken, Bruder Bayer. 

(Diefer reicht ihm die Feldflajce.) 
!) Er meint die Dlarinetruppen, welche mit großer Tapferkeit Bazeilles vers 
teidigten. 
43* 
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Sachſe. Ich hab’ e3 merfchdendeel3 auf Mac Mahonen. 
Altbayer. Hat der der Eppe's thoa? Hat er der gar 

Damal es Biar umgſchitt und hat’s net zohlt? 

Sadje Ad ne! Sch find den Namen nur fo proßig: 

Was hat der Mann gleich „Mac Mahon“ zu heißen? 
Weſtfale. Wenn de man nic) noch met wat ädhtern Berge höllt! 
Oſtpreuße. Erbarmen fih! Erwill ja Mag entjagen (Meg entjegen). 
Sadje Er kommt nich Hin! Week Kneppchen! Den Hab’ ich, 

Grad wie Een Been er jegte in die Maas, 

Dein andern Been gekriegt und aufgehalten. 

Altbayer. Mei’, bal mer nur den Kaijer fanga kunnten! 

Dös gab en Spaß! — — Wer woaß, wo der jaß ftedt? 

Woaßt du’s, Berliner? — Bilt ja ſonſt jo g'ſcheit: 

Es Huft foa Floh am Wendelftoa, — du hörjt en! 

Berliner. Det weß id nid: mein Oncle Moltke weeß det: 

Un det iS jrad jo jut, als wiſſt ick't ſelbſt. 

Sieb mir zu trinken, Bruder Königsberjer. 

Dftpreuße (reiht ihm die Flaſche). S wo! Erbarın fh! Mannde 
fannft du ſupe! 
Altbayer. Ja, do haft recht! — Der tragt uns alleweil, 

Der Bruader Preiß, mit unſan bifjel Trinken: 

Und derweil ſauft er jelbjt wia a Hartichier! 

Württemberger. Dins muas ma aber jage, liebe Leidle; 

Reſpekt vor de Franzoje! — J han's gjehe, 

Ganz nah, wie ihre Reiterregimenter 

Dem Tod grad nein ins offne Maul find gritte. 

Die Unſern fennten fell net bejjer macha. 

Altbayer. Gwiß net! Bei Wörth, da haben’s ſackriſch grauft. 
Pfälzer. Un dod) hat's nig gebatt. — » iS für die Kap, 

Was die fich jchtraplziere: denn warum .. .? 

Württemberger (rafh einfalend). Mir hent en Meoltfe und 

fie hent en net! 
Berliner. Ne! Den hab id. Det is mein alter Oncle. 
Alle. Hoho! Hohe! Hohd! Hohe! Hohn! 


(dringen lärmend, drohend aufihn ein, der ganz in den Hintergrund gedrängt wird). 
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Sache. Mein Kutefter, fie Ham en wohl gepachtet? 
Württemberger. Mir henten alle, wie den alten Wilhelm. 
Badener. Xa, jedes Härle in den weiße Bart 

Dom König Wilhelm g’hört uns jet jo gut 

Wie euch Berliner. 
Pfälzer. Sell is allmöl gwiß. 
Altbayer. Un unjer ghört ſeit Weißenburg der Kronprinz. 
Weftfale. Na, un jall Bismard ganz vergeten fin? 
Sadie. Herr Jeſes ne! Ei! Der hat alleweile 

Dafür gejorgt, daß; mer ihn nich vergißt. 
Altbayer. Es jteht foa Sennhütt auf en höchſten Berg, — 

Es Bild vom Bismard hängt dort an der Wand. 

Und wia mer'n ſackriſch g’ihimpft Ham, lob’n mern jeßt. 
Berliner (idafft ſich kräftig Play). Na nu bleibt mer jefälligit all’ 

jewogen 

Un fieben Schritt von Leib — ſonſt wer id eflich! 

Wollt ihr vielleicht den König und den Kronprinz, 

Den Bismard und den Moltfe unter euch 

Ausknobeln, daß ein jeder einen hat?. 

Eud fehlt die hehere Intellijenz! 

Det iS ja juft det Scheene an die Sache, 

Det die jo janz totalement zujammen 

Seheren wie zwe DOgen und zwe Arme, 

Un nimmft du ens, verfrippelit du et Janze. 

Ick hab ooch man en Maul, kann nid uf enmal 

König und Kronprinz, Bismard und Moltke jagen: 

Deshalb fommt fener doc bei mid) zu kurz! 

SE wollt Euch ja auch man en bisfen reizen, 

Daß ihr euch alle um den Moltke balgt. 

Det figelt mir und macht mir eflig Spaß. 

Denn nid dat Raufen macht et, Bruder Bayer. 
Altbayer. Dös macht ſcho viel: es geht net ohne Raufen, 

Nur muaß halt grauft fein nad) der rechten Kunft! 

Es rauft foa andrer bejjer al3 mir Boarn .,. — — 


678 


Berliner. a, dat is wahr! Se ſah's bei Kifjingen. 
Altbayer. Und do is nig gweit und hat nix bideut! 

„Die Führung madt’3,“ jagt allweil der Herr Hauptmann. 

Sa, hätten mir den Moltfe g’habt am Main, — 

Koa Preiß wär zrud mehr femme nad) Berlin! 
Weftfale Dann i3 et gut, dat ji en do nich häwt hat. 
Sachſe. Sa, jeht nur, wie er hier um diejes Sedan 

Uns alle hat zum Redezvous gebracht. 
Württemberger. Biel Hunderitaufet! Auf jo viele Straße! 
Pfälzer. Und dod zum rechte Pla, zur rechte Stund ... 
Badener. Wie zur Parad juft find mer aufmarjdiert. 
Ditpreuße. Jawohl. — Dat war ein nattes Schlachtchen. Waschen ? 
Weftfale. Dat Elippt un Happt all as en Muelenrad. 
Sachſe. Wees Kneppchen, wie de Zahnmaſchin bei Chemniß. 
Berliner. Dat fährt von feinen Kopp auf taufend Stunden... — 
Ditpreuße. In Corps, Brigade und in Regiment... ., 
Badener. ALS thät er Telegraphe mit uns fpiele..., 
Pfälzer. Als zoppt er uns an Kopp und Arm.und Bene. .., 
Berliner. Wie Marionetten in det Buppenjpiel. 
Altbayer. Mir müafjen folgen und mir folgen gern. 

Dft war i elend müad und wund die Füaß 

Am Marſch von Barleduc daher und Hab’ 

Arg g'ſchimpft auf die verfluchten Kilometer. 

Dod „Vorwärts! Hat er gjagt, der von der Tann, 

„Der Moltfe will’, mir müaſſen richtig kemen 

Und nacha, Buabn, follt’3 es was erlebn, 

Was noch in aller Weltgichicht net is gichegn.“ 

J woas net, was er moant: ab’r ſchau, i hab 

A mal an feiten Glauben auf den Moltke. 
Württemberger. Es iſch nur fchad, er iſch ſcho ſiebzig Jahr. 
Sachſe. Und alleweile fiegen — das ftrengt an! 

Bon Alten Her... — 
Berliner. Du davon jchweig man ftille! 

Da Haben je ihm jefloppt. 
Ditpreuße. J wo! Erbarm fi! 
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Berliner. Ne, ihm nich: man dem Pafcha, der nich folgte: 
Un des geſchah ihn recht, den ollen Türken. 
Zwar unſe'n Moltke Hab’n je mit jefloppt: 
Doch davon hat er jich ſchon lang erholt. 
Sadje. Ja, ja! doch ift er auch ichon jo hibſch alt. 
Pfälzer. Ich meen’ allweil, er hat jei fibbezig. 
Württemberger. Ob er au wohl den Krieg noch überlebt? 
Altbayer. A mei, a jo a paar Zahrl treibt er's no! 
Er ſchaut ein mit die Augn no durch und durd). 
(Lautes Hurra hinter der Scene.) 


Badener Horh! Was war dö3? 


Zweiter Auftritt. 
Borige. Trompetenfanfaren. Bom Hintergrund ver Nittmeifter der roten 
Hufaren, gefolgt von mehreren roten Hufaren und zahlreichen andern Soldaten. 
Lebhaftes Hurragefchrei begleitet ihn, wie er vortritt, fort und fort, und verſtummt 
erft, wie er ganz vorn fteht. — Er hält ein beichriebenes Blatt in die Höhe. 
Nittmeifter. Kameraden, hört! — Hört eine Siegesbotichaft, 
Wie fie noch feinem Heer verkündet ward. 
Mich jendet Moltfe, euer Moltfe, her 
Und diejes ift jein Tagsbefehl: „Geichlagen, 
Vernichtet ift der Feind auf Sedans Höhn. 
Was lebt, hineingeworfen in die Feitung. 
Gefangen ift, — er jandte feinen Degen — 
Napoleon der Kaijer und jein Heer, 
Verwundet und gefangen MacMahon 
Mit mehr als Hunderttaufend der Franzofen. 
Erfüllt wird heut der alte deutjche Traum: 
Aus diefem Pulverdampf um Sedan fteigt, 
In Glut vergoldet jteigt aufs neu empor 
Die Kaijerkrone und das deutſche Reich.“ 
Kameraden, diejen Tag, den Namen Sedan, 
Den Namen Moltke nennt die Weltgeichichte 
Als Worte höchſten Ruhms, jolang ein Herz 
Noch ſchlägt in einer Mannesbruft 
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Für Heldentum und höchſte Feldherrnicaft. 
Hoch König Wilhelm und Held Moltke hoch! 
Alle. Hoch! Hurra! Hoch! 
Aus dem Gewoge der Scharen treten nun die bisherigen Sprecher hervor und —— 
ſich, der Rittmeiſter in der Mitte, die Hände. Einer (Baß oder Baryton) fingt: 


Nun auf, Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd! 
Bor Paris — vor Paris nun gezogen, 
Den Sieg zu vollenden, du deutiches Schwert. 
Und du wirft um die Frucht nicht betrogen! 
Nein, diesmal trägft aus der Schlachten Braus 
Das Reich du und trägft den Kaijer nad) Haus. 
Alle Wiederholen die legten beiden Zeilen). 
Ein anderer (Xenor). Hoc) leben die Fürften, die treu fich geeint 
Hoch Bismard, der fie beraten. 
Und dreimal hoch, der gejchlagen den Feind, 
Der Denker und Thäter der Thaten: 
Hod) Ieb’ er auf Sedans glorreichem Feld, 
Hoch Hellmuth Moltke, der herrliche Held! 
Alle (wiederholen die letzten beiden Zeilen). 
Nachdem der Gefang verhallt, treten alle nad) rechts und links zur Seite; der 
Hintervorhang geht in die Höhe; e8 beginnt das Schluffpiel. 


II. 
Schlußfpiel: 1890. 
PBerfonen: 


Vorige. Die Germania des Niederwaldse. Zwölf Walfitren. 
Im Hintergrund auf einer Säule die Büfte Moltfes. Drei Pofaunenftöße. 


Die Germania (einen Eichenkranz in der Hand); 
So feierten fie ihn vor zwanzig Jahren, 
Den Meiiter, der mit Kaiſer Barbablanca 
Und mit dem Kanzler hat dies Neid) erbaut. 
Und heute noch nad) zwei Sahrzehnten ſchaut er 
Mit hellen Augen auf jein Lebenswerk. — — 
Walfüren, auf, ihr fchwertvertrauten Sungfraun, 
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Helft mir fein Bild befränzen (es geichieht) und erhebt 
Mit mir, die ih vom Niederwald herabitieg, 
Den Heilruf für den neunzigjährgen Helden. 
Ihr andern alle aber jtinnmt mit ein: 
Dem Lieblingsjohn des Sieges und Germanias, 
Heil Hellmuth Moltke, Vater Moltke Heil! 

Alle. Heil Helmuth Moltke, Vater Moltke Heil! 


An Moltke. 
Zum 26. Oftober 1890, 


Gekämpft ward auf der alten Erde, jeit 
Zuerſt Mann gegen Dann den Stein erhob, 
Sein Recht zu nehmen oder zu verteid'gen; 
Und aller Völker Sage wie Geihichte, — 
Sie hat von Anbeginn zuhöchſt gefeiert 
Den Helden, als der Mannesherrlichkeit 
Mannhafteſte und herrlidite Erwahrung: 
Bon jenem Helmumflatterten, der rühmlich, 
Für jeine Hausaltäre fämpfend, fiel, 
Bis zu dem friedeweijen Herren von Bern, 
Der ungern nur zum Schwerte greift, — jedod, 
Wann erjt gezüdt, es niemals ſieglos jenkt, 
Bis zu dem Kaijer, welcher, bergentrüdt, 
Gar lange jchläft, doch in der höchſten Not 
Den Seinen fieghaft beifpringt mit dem Schild. 
Jedoch der Helden Reihe ſchloß nicht ab 
Und nicht verftummt der Heldenjage Mund: 
Denn weh dem Volk, das fo entartete, 
Daß es des Krieges, des notwend’gen Kanıpfes 
Grau’nvolle Herrlichkeit nicht mehr begriffe, 
Die ſchreckliche, doch unvergleichbar hehre: 
Des jreud’gen.Tods für Volk und Vaterland! 
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Drum Heil und Deutjchen, die wir durften fehen, 
Als unjres Volks Geſchichte ftolz erleben, 
Was fommende Gejchlechter ftaunend merden 
Als alte Heldenjage noch vernehmen: 
Die Sage von dem Kaijer Weißbart, dem 
Zwei Paladine Hinter jedem Schritte, 
Rat⸗raunend, Schwert-erhebend, folgten, wie 
Die beiden Raben Odhins Schultern folgen! 
Und Sieg auf Sieg gewannen Kat und Schwertl 
Heil Dir, Graf Moltfe, dem der Himmel gönnte 
Das Herrlichite, Du unbefledter Held: 
Nicht Du haft je des Krieges Gottesurteil, 
Das fürchterlich den Streit der Völker richtet, 
Heraufbejchworen, wie dem Staatsmann wohl 
Die ſchwere Pflicht gebieten mag; doch wann 
Dein König rief nad) Deinem Schwert, — dann fuhr 
Es wie ein Blig des Gieges dur die Welt! 
Heil Dir, unſträflich reiner Held, der Du 
Den rohen Kampf veredelt haft zum Ringen 
Der Geilter, der die Waffe Du gemacht 
Zur Wiſſenſchaft, die Wiffenfchaft zur Waffe! 
Heil Dir im Gilberglanz von neunzig Sahren! 
Dir grollt fein Herz in Deinem Baterland, 
Und tief gerührt reicht Dir Dein dankbar Volt 
Den Siegeskranz des reinjten Heldentums! 


Moltke +. 


I. 


Ach um unfre alten Helden, ah um unfre große Zeit! 
Soll bald Sage nur noch melden von der deutſchen Herrlichkeit? 
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Io. 


Was durch Weisheit und Waffen 
Die Großen geihaffen, 
Die Helden, die alten, 
Das Werk ohnegleihen, — 
Die Jungen brauchen es nur zu erhalten: 
Ach, gebe Gott, daß ſie's erreihen! — — — 


Den Gefallenen zum 25jährigen Gedädtnis. 
(1895.) 


Die ihr lebet im Licht, 
Vergeſſet nicht 
Der treuen Toten, 
Die, der Ehre Geboten 
Und der ehernen Pflicht 
Gehorchend, ihr Leben 
Für euch dahin gegeben 
Und für das Vaterland! 
Vereint uns heute mit ſtarkem Band 
Das Deutſche Reich, — 
Die haben's geſchmiedet mit ſchwerem Streich, 
Die in jenen heißen Tagen 
Die furchtbar heißen Schlachten geſchlagen. 
In die Weltgeſchichte haben ſie da 
Euch eingegraben mit blutiger Spur: 
Colombey, Vionville, Mars-la-Tour 
Und dich, o Gravelotte — Saint Privat! 
Noch heute fröſtelt uns Schauer an, 
Zieh'n wir gen Saint Privat hinan 
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Im tiefften Frieden: durchs nadte Feld, 
Wo fein Busch, Fein Baum den Wanpd’rer det: 
Da find fie, jeder Mann ein Held, 
Vom fih’ren Tode nicht gejchredt, 
Hinangejtürmt ins Sterben, 
Ins krachende Verderben, 
Dahingeſtreckt 
Von unſichtbaren, 
Unfaßbaren 
Feindesſcharen! 


„Fin de siècle.“ 


Auf euer »fin de siecle« 
Keimt fih: „Efel“ 
Ind »mene Tekel«. 


Nach dem Felt der Eröffnung ded Nord- und Oſt-Seekanals. 
Ein Bwiegefpräd. 


Die Nordjee raujcht der Ditjee zu: 
„Gegrüßt, viel liebe Schweiter du! 

Sag an, was hältjt du von dem Feſte?“ 
„Bei Ägir! ’3 fehlte dran das Befte: — 
Der Mann, der uns zuerjt verband !* 


„Sein Name jelbft blieb ungenannt !“ 


„Jedoch jolang im Wellenraujchen 
Wir unſ're Fluten werden tauſchen“, — 
„Solange flüftern fie den Namen :“ 
Beide 
„Dank, Bismard! Heil dir. Ja und Amen!” 
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In das Stadtbud zu Eger. 
(Mad) der Erhebung gegen die Badeniſchen Spradyenverordnungen.) 


Das höchſte Gut des Mannes ift fein Volk, 
Das höchſte Gut des Volkes ift jein Staat, 

Des Volkes Seele lebt in feiner Sprade: 

Dem Bolf, dem Staat und unjrer Sprache treu 
Fand uns der Tag, wird jeder Tag uns finden. 


Prolog zur Bidmardfeier 
vom 1. April 1895. 


Wohl wertvoll ift des Mannes Eigenart, 
Die angebor’ne, feines Wejens Kern. 
Jedoch die Wurzeln feiner Kraft, fie jaugen 
Aus feinem VBolfstum Leben und Gedeihn: 
Der Mann verdorrt, gelöjt von feinem Stamm, 
Aus defjen Sprache, Sitte und Geihichte 
Er all jein Beſtes zieht: 
Drum ift des Mannes höchſtes Gut fein Volk! 

Sedoc dies Volk ift formlos, rechtlos, ſchutzlos, 
Den Feind, dem Nachbar hilflos preisgegeben, 
Der mit der Freiheit auch die Eigenart 
Ihm rauben mag. Drum nennen wir mit Rec)t 
Das höchſte Gut des Volkes feinen Staat! 

Und wer dem Bolfe feinen Staat gejchaffen, 

Hat höchſte Wohlthat feinem Volk gethan. 

Dem deutſchen Volk ſchuf Bismard feinen Staat! 
Er hob uns aus der Zwietracht und der Ohnmacht, 
Darob die Nachbarn uns verjpotteten, 

Die eine deutiche Flagge auf den Meeren 
PBiratenflagge ſchalten: ruhmlos, rechtlos 
War in der Fremde, wer ein Deutſcher hieß. 
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Da hat mit Kaifer Wilhelms meifer Stete 
Und Moltkes Feldherrnichaft zuſammen Bismard 
Dem deutſchen Volk gejhaffen Reich und Ruhm. 
Dafür ihm Dank und Ehre für und für! 
Berbrödeln mag der Stein, das Erz verroften, 
Daraus man Angedenfen-Bilder baut: 
Doch unzerftörbar lebt im deutſchen Herzen 
Sein Bismard fort, nicht al3 ein leblos Bild, 
Nein, als das Vorbild deuticher Heldenichaft. 
Heil ihm, Otto dem Großen, Heil und Danf! 


Bidmard und die deutjche Sprade. 


Kein Nedefünftler war er, nein! 

Und dennoch bis in Mark und Knochen 
Drang jeine Rede jchwertgleich ein, 

Weil fie „gehau’n war und geftodhen“, 
Und feine Feinde nie verzeihn, 

Daß er zu ihnen „deutſch gejproden“”. 


An den alten Reichskanzler in Friedrichsruh. 
(1898.) 


Zutraulich äugt das Reh, das falbe, 
Aus dihtem Buſch in Friedrichsruh: 
Es ſchwirrt im Abendrot die Schwalbe 
Dem Net am braunen Holzdad) zu. — — — 
Wann Er am linden Sommerabend 
Sm Schatten jeiner Buchen geht, — 
Was ijt es, das, die Seele labenp, 
Beihmwichtend ihm die Stirn ummeht? 
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Dann dringet nicht der laute Ruhm, 
Der Stolz, der Kampfzorn und der Groll 
In diejes Waldesheiligtum, 
So feierlich, jo friedevoll. 
Dann freut er ſich der alten Bäume, 
— Er fennt fie alle, Haupt für Haupt! — 
Freut fich der alten Jugendträume 
Und daß er jtet3 an fie geglaubt. 
Er denft gerühst des Himmels Gnade 
Und feines alten, weifen Herrn 
Uud daß durch wirre, nächt'ge Pfade 
Zum Sieg ihn treu geführt jein Stern. 
Dann rauicht es leis in allen Wipfeln, 
Dann flüjtert’S in dem Buſchgerank 
Und zu ihm ob den grünen Gipfeln 
Schwebt jegnend jeines Volkes Dank. 
Ya, mußt’ er von dem Steuer weichen, — 
Der Dank, die Treue blieben gleich: 
Ihm ragt ein Denkmal jondergleichen: 
Sein Denkmal ift — das Deutjche Reich! — 


Bei Bismarcks Tod, 
(30. Suli 1898.) 


So kam der Tag, der lang gefürchtete! 
An ihres größten Sohnes Sarge jteht 
Germania trauernd, um die Kaijerfrone, 
Die goldene, den jhwarzen Schleier jchlagend. 
Was alles dankt fie ihm! — Bor vierzig Jahren 
Saß fie im Walde, fröftelnd und allein: 
Es hatten böje Schädher längjt vom Haupt 
Gerifjen ihr des alten Reiches Krone, 
Berfegt den Mantel und jich drein geteilt: 
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Es ehrte, fcheute, fürchtete fie feiner, 
Sie war der Nachbarn Hohn und Epott geworden! 
Da fam der Held von echtem Siegfried-Mute 
Durchhieb mit jcharfem Schwert das Dorngenift, 
Das fie umſchloß, die Schlummernde ermwedend, 
Und eine neue Kaiſerkrone jete, 
Geſchmiedet in der Giege3-Schlachten-Ghut, 
Der Staunenden er auf das blonde Haupt! — — 
Und welde Kämpfe, welchen Lohn des Hafjes 
Hat ihm dafür fein Volk bereitet! — Wie 
Armin, den erſten Einiger, jo. hat 
Auch ihn bedroht der Mord. — 
Doch fich’rer, schärfer 
Als jene Mörder traf jein Herz des Undanks 
Giftſchwarzer Dolch! — — — 
Doch diejes Herz, — fein Gift konnt’ es vergiften; 
Verachten durfte er die Menschen: tief: 
Er that es nicht. 
Und wie jein alter Herr, von Mordblut mund, 
Erbarmend nur der Darbenden gedachte, 
So hat auch das Abſcheulichſte niemals 
Dem deutjchen Volk und jeinem Dienst entfremdet 
Dies treue Herz. — 
Verwaiſt ift jest erſt völlig unſer Volk! 
Denn wo wär' wohl der maßlos eitle Thor, 
Der Bismarck zu erſetzen ſich vermäße? 
Wir aber, die wir niemals ihn verleugnet, 
Als ihm des Herrſchers Gnadenſonne loſch, 
Wir Haben wahrlich höh'res Recht an ihm 
Als jene böſen Zmerge, feine Neider, 
Die vor Europa, warnend, ihn verflagten! 
Doch dieſes höh're Necht ſchafft höh're Pflicht: 
So laßt uns denn an ſeinem Sarg geloben, 
An ſeinem Bau, dem ſchwer bedrohten Haus, 
Mit Schild und Schwert getreulich Wacht zu halten; 
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Das Bismard Erbe, — treu wollen wir es hüten: 
Sein Erbe wie jein glorreich Denkmal iſt's 
Zugleich: das Deutjche Reich! 

Hör’s, Dtto, tief im Grab: 
Wir fteh'n zu Dir nach Deinem Tode nod, 
Zu Dir und zu dem Neich, treu wie Du jelbjt 
Zu Deinem Volke ftandjt bis in den Tod. 


Dahn, Samtl. poetifche Werte. Zweite Serie Bd. VII. 44 
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